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  Im Mai 2011 ging für uns das Abenteuer Kindle Direct Publishing los. Ein Abenteuer, das für uns heute immer noch so spannend ist, wie am Anfang. Wir haben in dieser Zeit eine Menge HOT STUFF geschrieben. Sie haben uns währenddessen mit Interesse und Kritik begleitet. Dafür bedanken wir uns mit einem weiterem Sammelband: In „Porntales Nr. 6“ finden Sie zehn Kurzromane zum günstigen Sonderpreis.


  


  Bitte beachten Sie: In unseren Texten geht es heftig zur Sache. Wir sind keine Freunde seichter Schreibereien. Wir bringen es gerne auf den Punkt und scheuen uns auch nicht, deutliche Worte zu benutzen. Schamloser Schweinkram für Kopf und Genital, das sollen unsere Texte sein. Mehr nicht, aber auch nicht weniger. Und nun wünschen wir Ihnen viel Spaß mit haufenweise Erotik und Sex aus unserer Feder.


  


  Valerie de Berg


  Vladimir Alexander


  


  Weitere Sammelbände:


  Porntales Nr. 5 – 7 erotische Kurzromane


  Porntales Nr. 4 – 45 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 3 – 8 erotische Kurzromane


  Porntales Nr. 2 – 41 erotische Geschichten


  Porntales Nr. 1 – 7 erotische Kurzromane


  


  


  


  INHALT:


  


  Abrichtung einer Praktikantin


  Henry Malenzke


  Greta, ein junges dunkelhaariges Luder mit mächtiger Oberweite, geht ihrem Chef gehörig auf den Senkel. Immer wieder provoziert sie ihn und lässt ihn dann auflaufen. Doch sie hat die Rechnung ohne ihren Boss gemacht. Lange lässt er sich die Sticheleien des Mädchens nicht gefallen. Nachhaltig macht er ihr deutlich, dass sie nichts weiter als ein Sexpüppchen für ihn ist.


  


  Entführt (& durchgefickt)


  Sandrine Bonnartz


  Ein junge Sekretärin wird benutzt.


  


  Das Bückstück des Geschäftsmannes


  Lilian Jones


  Vivien ist jung und neugierig. Als sie in einer neuen Firma anfängt, dauert es nicht lange, und sie macht für ihren neuen Boss die Beine breit. Doch er will mehr. Vivien kann man bestimmt gut als Bückstück für wichtige Geschäftspartner nutzen. Also stellt er sie auf die Probe. Zwei japanische Geschäftsmänner sind die ersten, die in den Genuss von Viviens Fähigkeiten kommen. Doch der Boss hat die Rechnung ohne das notgeile Luder gemacht. Weil sie zu viel Spaß an der ganzen Sache hat, muss er ihr erst einmal zeigen, wer der eigentliche Chef im Ring ist.


  


  Rivalinnen


  Georg Meran


  Zwei Frauen, die eine alte Geschichte entzweit. Gemeinsam landen sie mit einem fremden Mann im Stundenhotel. Hier zeigt sich, die Frauen kämpfen mit vollem Körpereinsatz, um zum Zug zu kommen.


  


  Beine breit, Lilly


  Saskia Sands


  Mit Ende 30 ohne Mann und ohne Job ist es gar nicht mehr so einfach, aber trotzdem hat es Lilly irgendwie geschafft. Sie hat einen neuen Freund gefunden und erlebt mit ihm den aufregendsten Sex ihres Lebens. Und es kommt noch besser: Nach einem Jahr Arbeitslosigkeit bekommt sie endlich einen neuen Job. Es könnte also momentan nicht besser laufen für sie. Freudestrahlend kommt sie nach Hause, um ihren Freund und ihre 18jährige Tochter mit der tollen Nachricht zu überraschen. Doch stattdessen erwischt sie die beiden bei wilden Sexspielen. Völlig perplex schaut sich Lilly die Sache an, und es beginnt für sie ein sexueller Höllentrip, denn sie wird zum hilflosen Spielball der perversen Gelüste ihrer eigenen Tochter degradiert.


  


  Die Tochter des Bosses


  Tim Kettwig


  Die Tochter des Boss macht Robert ziemlich zu schaffen. Die Schlampe bringt ihn mit ihrer freizügigen Art noch um den Verstand. Als sich die Chance bietet, es ihr heimzuzahlen, nimmt er sich die 19-jährige kräftig zur Brust. Ab jetzt hat er das Sagen.


  


  Die Direktorin zur Sklavin gemacht


  Lilian Jones


  Hoteldirektorin Isabel wird zur Sklavin eines Gastes gemacht.


  Fickstück hemmungsloser Hengste


  Sandrine Bonnartz


  Ein junges Fotomodell erlebt die Nacht der Nächte.


  


  Wild, immer wilder


  Maren Lester


  Nach drei Jahren Ehe hat Isabel genug von den ewigen Betrügereien ihres Mannes. Sie lässt sich scheiden und sucht sich einen neuen Job. Schnell findet sie ihre Berufung als Versicherungsvertreterin. Nicht nur wegen der guten Abschlüsse, sondern vor allem wegen der männlichen Kollegen, die in ihr das sehen, was ihr Mann nie in ihr gesehen hatte - ein ziemlich scharfes Teil. Zunächst ist Isabel ja ein ziemlich braves Frauchen, aber da die Kerle nicht lange fackeln und sich Isabel richtig vornehmen, kommt sie ziemlich schnell auf den Geschmack. Ob bei der Fortbildung oder im Job, Isabel kann bald ihre sexuelle Unterversorgung völlig ausgleichen. Und viel mehr als das!


  


  Abrichtung eines Luders


  Tim Kettwig


  Jerrys Lebenselixier ist Sex, Mädchen um die 20 sind seine bevorzugte Beute. Besonders hat es ihm die junge Nachhilfeschülerin Nikki angetan. Nur zu gerne verfällt er dem Charme des verführerischen Mädchens, übernimmt jedoch schnell die Führung, denn die Abrichtung seiner Girls zu gehorsamen Sklavinnen macht ihn besonders an
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  Abrichtung einer Praktikantin


  Henry Malenzke


  


  


  1.


  „Wer ist eigentlich für die neue Kampagne zuständig?“ Ich schaute den jungen Kerl an, der vor mir stand und ziemlich schwitzte. Aber was hieß schon junger Kerl. Er war gerade einmal zwei Jahre jünger als ich, aber das waren schon Welten in einer Agentur wie unserer. „Also, die neue Kampagne. Eigentlich solltest du die doch machen. Wer sitzt stattdessen daran?“ Er schaute verlegen weg. Okay, mit mir war vielleicht nicht immer gut Kirschen essen, aber eigentlich war ich immer fair, wenn es um Leistung ging. Aber Leistung kam von Tobias in den letzten Monaten nicht mehr wirklich. Eine Werbeagentur lebt nun einmal vom kreativen Output, doch der war bei Tobias mittlerweile bei Null. „Also, wer macht die Kampagne?“


  Er räusperte sich. „Ella hat sie übernommen.“


  Ich nickte und machte mir eine Notiz im Projektmanager. „Und was ist bei dir los?“


  Tobias schwitzte noch mehr. „Ich ... ich weiß auch nicht“, stotterte er ziemlich hilflos.


  Ich stand auf und trat ans Fenster. „Im Moment kann man mit dir nicht viel mehr anfangen als mit irgendeinem Praktikanten.“ Ich legte die Finger ans Glas. „Und wenn ich dich so einsetzen würde, würde das deinen Ruf in der Agentur ziemlich ankratzen.“ Ich drehte mich um und schaute ihn an. Ich hatte keinen Bock auf solche Gespräche, aber ich war nun einmal verantwortlich für den Erfolg und die Effizienz meines Teams. Sonst würde in ein paar Wochen das gleiche Gespräch eine Etage weiter oben stattfinden, und ich wäre in Tobias‘ Situation. „Also, was soll ich mit dir machen?“ Tobias zuckte mit den Schultern. Es schien ihm wirklich alles egal zu sein. „Was hältst du von zwei Monaten unbezahlten Urlaub? Du packst deinen Rucksack und machst eine Tour durch Asien. Das schwebt dir doch schon lange vor.“ Er schaute mich mit großen Augen an. „Wenn du mir versprichst, es dann noch einmal richtig zu versuchen, drücke ich das da oben für dich durch.“ Ich schaute an die Decke.


  Endlich entspannte Tobias sich etwas. „Das wäre wirklich fair, Mann.“


  Ich schaute ihn eine Weile an. „Erzähl aber keinem, dass ich so großzügig war.“ Ich machte eine ausladende Handbewegung. „Bei den ganzen Weibern hier im Laden müssen wir schon zusammenhalten. Die warten doch nur drauf, noch eine mehr im Laden unterzubringen.“ Ich ging auf ihn zu und schlug ihm auf die Schulter. „Ich gehe jetzt nach oben und bringe die Sache durch.“ Er schaute mich dankbar an. „Und du sagst den Mädels irgendwas Nebulöses. Ich wäre dir wegen irgendeiner Sache zu ewigen Dank verpflichtet, du hättest mich quasi erpresst. Dann haben sie etwas zum Nachdenken für ihre hübschen Köpfchen und kommen schon nicht auf die richtige Spur.“ Er wollte noch etwas sagen, aber da war ich schon aus der Tür heraus. So selbstlos, wie die Sache jetzt klang, war sie natürlich nicht, denn ich hatte ganz eigene Pläne mit seinem Platz im Team, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Und wer wusste schon, ob es ihm in Asien nicht vielleicht so gut gefallen würde, dass er schon bald zu den reisenden Freelancern gehöre würde, die derzeit die Szene überschwemmten. Beschwingt ging ich den Gang hinunter und musterte den hübschen Arsch einer jungen Dunkelhaarigen, der vor mir entlang spazierte, und dann in eines der Büros abbog.


  


  22 Uhr. Endlich war es vorbei. Die Teamsitzungen am Abend nach der Arbeit nervten einfach nur. Ich zog mich in mein Büro zurück, checkte noch einmal die Mails, dann war Feierabend. Draußen auf der Straße blies mir kalter Wind ins Gesicht. Schnell flüchtete ich in meinen Wagen. Verdammt, die Mädels, die ich kannte, hatten jetzt sicherlich keinen Bock mehr auf eine heiße Nummer. Aber ich hatte Bock drauf. Verdammt viel Bock sogar. Ich griff zum Handy, wählte eine Nummer. Eine sinnliche Stimme, die ich nicht kannte, meldete sich bei mir. Ich sagte meinen Namen, ließ ihr die Zeit, mich in ihrem Computer zu finden und lenkte das Gespräch dann auf meinen Wunsch. „Habt ihr zufällig irgendetwas Neues für mich? Jung, hübsch, blond, willig und heute Abend noch einsatzbereit?“ Das klang jetzt aber wirklich nicht gerade romantisch. Ich riss mich zusammen. „Wäre toll, wenn es noch klappen würde“, setzte ich säuselnd hinzu und hörte ein amüsiertes Kichern auf der anderen Seite. Die Frau verstand mich, aber vielleicht hatte sie auch nur gelesen, dass ich durch und durch seriös war, die Mädchen nicht betrog, keine unangenehmen Dinge wollte und ziemlich großzügig war. Ich trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.


  „Annika ist neu und könnte heute Abend noch. 21, blond, sehr schlank, Studentin. Sie stammt aus Norddeutschland.“


  Was für ein Glückstag, dachte ich entspannt. „Ich liebe sie jetzt schon“, tat ich meine Zustimmung kund. Wieder kicherte mein Gegenüber. „Ich gehe noch einen Schluck trinken. Wenn sie so um 23.30 zu mir kommen könnte, wäre das perfekt.“


  Jetzt wurde die Stimme am anderen Ende der Leitung sachlich. „Kann ich Sie gleich zurückrufen? Ich werde Annika fragen.“


  Ich stimmte zu und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Um diese Zeit würde der Weg nicht mehr als 15 Minuten dauern. Genug Zeit, in der Weinbar bei mir an der Ecke noch ein Gläschen zu trinken. Außerdem konnte ich mich dort mit der Kleinen treffen, dann musste sie nicht in der Kälte stehen. Ich gab Gas, und mein Porsche machte einen gehörigen Satz nach vorne. Wenig später betrat ich die Weinbar und nickte dem Besitzer zu. Augenblicke später stand mein Glas auf dem Bartresen.


  Meinen Rotwein hatte ich gerade alle, als die Tür aufging und eine hübsche Blondine eintrat. Zielsicher kam sie auf mich zu und lächelte mich an. „Ich bin Annika“, stellte sie sich höflich vor und gab mir die Hand. Ihre Finger waren lang, die Fingernägel perfekt lackiert, ihre Handfläche kühl. In meiner Hose rumorte es.


  „Du siehst ziemlich jung aus“, sagte ich und lachte. Sie grinste mich an. Kurz musterte ich sie. Knallenge Bluejeans, schwarzer Rollkragenpullover, der ihren Oberkörper perfekt modellierte, und ein roter Wollmantel. Annika wusste sich wirklich zu kleiden.


  „Ich melde mich mal kurz bei der Agentur.“ Ich nickte, und das Mädchen zog ihr Handy aus der Tasche. Das mit uns beiden würde verdammt gut werden, das wusste ich jetzt schon. Ich griff zu meiner Geldbörse und bezahlte den Wein. Sofort hängte sie sich bei mir ein und presste kurz ihre kleinen Brüste an meinen Oberarm. Das konnte ja heiter werden.


  „Ich wohne gleich da drüben. Direkt unter dem Dach.“


  Sie lächelte mich an. „Mit Fahrstuhl oder ohne?“, fragte sie neugierig.


  „Ohne.“


  Sie grinste. „Und bestimmt soll ich vorgehen, oder?“


  Ich nickte. Die Frau verstand mich und hatte scheinbar ein großes Herz für Arschfetischisten. Sie wedelte wirklich einladend mit ihrem Hintern, als sie die Treppe vor mir hochging. In meiner Hose herrschte Ausnahmezustand. Kaum hatten wir meine Wohnung erreicht, riss ich meine Hose auf und zerrte meinen Schwanz ans Tageslicht.


  Annika starrte mich an, dann leckte sie sich über die Lippen. „So ein Prachtexemplar hatte ich lange nicht mehr“, keuchte sie und ging auf die Knie. Ihre Zunge schnellte hervor, und sie leckte über meinen Eichel. Dann war mein Schaft dran. Sie schaute mich mit ihren blauen Augen von unten her an. „Das sind ja weit mehr als 20 Zentimeter“, keuchte sie. „Gut, dass ich immer extragroße Kondome in der Tasche habe.“ Sie kicherte und konzentrierte sich dann auf meine Eier. Abwechselnd nahm sie sie in den Mund und saugte unglaublich sanft an ihnen. Sie ging mit ihrem Kopf etwas zurück. „Ich glaube, ich bekomme dein Ding bis zum Anschlag in den Mund“, sagte sie heiser. „In Deep Throat war ich nämlich schon immer gut.“ Sie legte ihre Lippen um meine Eichel, kippte den Kopf ein bisschen und schon verschwand mein Schwanz Zentimeter um Zentimeter in ihrem Mund und glitt den Rachen hinunter. Viel zu viel ... Das war viel zu viel. Völlig überreizt sah ich dabei zu, wie meine Latte bis zum Anschlag in ihrem Mund verschwand. Das hatte noch keine geschafft. Als ich dann auch noch ihre Zunge auf der Unterseite meines Schwanzes spürte, die dort entlang strich, ging die Rakete hoch. Zuckend ergoss ich mich in ihren Rachen, während mich das Girl lüstern anschaute und sanft meine Eier knetete.


  


  


  2.


  Ich warf meine Umhängetasche auf den Sessel und legte mein Macbook auf den Schreibtisch. Fast 10 Uhr schon. Ich war mehr als eine Stunde zu spät im Büro. Hier legten wir Wert auf Pünktlichkeit. Kreativität in einem geordneten Rahmen, das war das Motto der Agentur. Ein Motto, das mir ziemlich auf den Keks ging. Aber was sollte man machen? Ich streckte meine Füße aus. Bis halb fünf in der Früh hatte mich das blonde Luder auf Trab gehalten. Immer wieder hatte sie sich über meinen Schwanz hergemacht und hatte mir den Saft aus den Eiern geholt. Es war mir so vorgekommen, als hätte sie gar nicht genug bekommen können. Nicht einmal mehr zum Taxi hatte ich sie begleitet. Ich war einfach nur noch erschöpft eingeschlafen.


  Es klopfte an meine Tür. Ungewöhnlich, denn für so etwas hatten wir in unserer Firma nicht viel übrig. Ich blickte zur Tür und bat den Besucher, eigentlich konnte es sich nur um einen solchen handeln, herein. Was dann kam, als sich die Tür öffnete, verschlug mir den Atem.


  Das Weibchen, das eintrat, war verdammt jung, hatte aufregende, dunkle Locken und einen unglaublichen Vorbau. Sie trug einen Aktenordner in der Hand und lächelte mich herausfordernd an. Jetzt reimte ich es mir zusammen. Natürlich, das war der Hintern, der mir gestern auf dem Gang vor der Nase herumgetänzelt war. Hätte ich gewusst, dass die Vorderseite des Mädchens dermaßen geil aussah, wäre ich ihr bestimmt hinterhergegangen, um auf Tuchfühlung zu gehen. Aber es war ja nie zu spät.


  „Komm herein“, sagte ich gespannt und spürte, wie sich mein Schwanz trotz der heißen Nacht schon wieder Aufmerksamkeit verschaffte. Es wurde eng in meiner Hose. Das junge Mädchen trat ein und kam auf mich zu. Mit einem frechen Grinsen warf sie mir den Ordner vor die Nase. „Sie sollen sich das anschauen und sofort unterschreiben.“ Wie bitte? Was wollte die Kleine von mir? Mit ihren unglaublichen Titten konnte sie sich einiges erlauben, aber das ging das doch zu weit. Sie klappte den Ordner auf. „Unterschreiben bitte“, sagte sie und deutete auf das Dokument, das zu sehen war.


  „Ich glaube ... ich glaube, hier läuft was falsch“, stellte ich fest.


  Sie schaute mich kurz an. „Man hat mir gesagt, man müsse Sie so anfassen, wenn man etwas von Ihnen möchte.“ Sie grinste immer noch.


  Jetzt reichte es mir. Eigentlich war ich gar nicht mal so sauer auf sie, aber das musste sie ja nicht wissen. Also wischte ich den Ordner mit einer Bewegung vom Schreibtisch. Krachend landete er auf dem Boden, und das Mädchen zuckte zusammen. „Verschwinde und hol dir deine Unterschrift, wenn du ein bisschen mehr Manieren gelernt hast“, kanzelte ich sie kalt ab. Dann stand ich auf und ging aus dem Zimmer.


  Draußen auf dem Gang lief ich Ella in die Arme. „Du bist aber nicht gerade nett mit unserer neuen Praktikantin umgegangen“, sagte sie grinsend. Daher wehte also der Wind. Die Abteilung hatte das unbedarfte Mädchen also auf mich gehetzt und richtig schön scharf gemacht. Ich funkelte Ella an, die sofort den Kopf einzog. „Sie heißt übrigens Greta.“ Sie machte eine kleine Pause. „Nimm es ihr nicht übel, sie scheint ganz okay zu sein“, rief Ella mir noch nach. Doch ich hatte genug. Ich ging in ein Café um die Ecke und bestellte mir erst einmal ein Frühstück.


  


  Nach einer Stunde machte ich mich auf den Weg zurück in die Agentur. Greta lehnte an der Wand vor meinem Büro und starrte mich mit ihren dunklen Augen an. „Ist wohl Scheiße gelaufen vorhin“, meinte sie leichthin. Ich nickte abwesend. „Aber entschuldigen tue ich mich nicht“, sagte sie trotzig.


  Ich ging in mein Büro. Der Ordner lag wieder ordentlich aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch. Ich griff mir einen Stift und unterschrieb die Papiere. Dann reichte ich ihr den Ordner wortlos. „Versuch nie wieder, dich bei mir aufzuspielen, dann werden wir uns gut verstehen“, sagte ich knapp und zwang mich, bei ihrem Abgang nicht auf ihren Arsch zu starren. Doch das gelang mir nur mit sehr mäßigem Erfolg. Ich griff zum Telefon, und ein paar Minuten später hatte ich meine Bestätigung. Irgendwer ganz oben hatte sie in die Firma geholt und dafür gesorgt, dass sie bei uns ein Praktikum machen konnte. Vorsicht war also angebracht.


  Die nächste Begegnung mit unserer Praktikantin hatte ich bei Ella. Als ich in ihr Büro kam, saß das junge, dunkelhaarige Ding bei Ella auf dem Tisch, und die beiden Frauen steckten die Köpfe zusammen. Ella, die Lesbe, und die kleine Schlampe, das passte ja gut zusammen. Ella wollte sowieso, dass jeder Mann in der Firma seinen Job verlor, und ich war mir sicher, sie schwor die Kleine darauf ein. Als ich ins Büro kam, zuckten die beiden Frauen zusammen. War es nur wegen ihrer Intrigen oder steckte mehr dahinter? Ich ließ mich von Ella über den Stand von Tobis Projekt informieren und starrte immer wieder in den tiefen Ausschnitt der Praktikantin. Als ich das Büro endlich verließ, hatte ich einen riesigen Ständer. Schnell ging ich zur Toilette und sorgte für Entspannung.


  Ich schlich in mein Büro zurück und versuchte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Aber es nützte nichts. Immer wieder musste ich an die unglaublich geilen Titten der Praktikantin denken. Der Zeiger der kleinen Uhr, die auf meinem Schreibtisch stand, schlich nur ganz langsam voran.


  Greta ließ sich erst gegen Abend bei mir sehen. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Kleidung zerknittert. Sie hatte irgendeine Nummer hinter sich, das sah man genau.


  Wütend schaute ich sie an. „Was gibt es denn noch?“, wollte ich wissen.


  Sie stellte sich neben meinen Schreibtisch. „Ich dachte, du brauchst mich vielleicht noch. Soll ich noch irgendetwas für dich machen?“ Ihre Stimme klang viel zu keck, um erotisch zu sein. Sie war nur zu mir gekommen, um mir unter die Nase zu reiben, dass sie es mit irgendjemandem getrieben hatte. Einen anderen Grund hatte ihre Aktion nicht. Ich durchschaute das kleine Luder. „Also, was kann ich für dich tun?“, wollte sie wissen.


  „Verschwinde, und zwar ganz schnell“, zischte ich sie an. Natürlich, es war dumm, mich von ihr aus der Ruhe bringen zu lassen. Das war sogar sehr dumm. Aber sie machte mich nun einmal rasend und dass es irgendein anderer mit ihr trieb, machte es auch nicht gerade besser. „Verschwinde endlich“, herrschte ich sie an. Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Betont langsam schritt sie aus dem Zimmer und präsentierte mir dabei ihren herrlichen Arsch. Explosionsartig richtete sich mein Schwanz auf. Am liebsten wäre ich hinter ihr hergelaufen, hätte sie über irgendeinen Bürotisch geworfen und ihr mein Ding ohne Gnade in den Körper gerammt. Aber damit hätte ich alles zunichte gemacht, was ich mit ihr geplant hatte. Ich musste mich zusammenreißen, koste es, was es wolle.


  


  


  3.


  Das war jetzt fast eine Woche her. Seitdem hatte Greta ziemlich alles an mir ausprobiert, was ihr eingefallen war. Immer wieder tauchte sie in meinem Büro auf. Immer wieder wollte sie etwas von mir. Ich behandelte sie höflich, aber zurückhaltend. Irgendwann würde meine Ablehnung sie noch zur Weißglut treiben, da war ich mir sicher. 12 Uhr. Ich klappte das Macbook zu und verstaute es in meiner Tasche. Ein ziemlich langweiliger Bürovormittag war endlich vorbei. Langweilig?


  Eigentlich schon, obwohl die dunkelhaarige Schlampe von Praktikantin heute wieder einmal besonders mit dem Feuer gespielt hatte. Sie wollte mich. Sie hatte es auf mich abgesehen, aber bisher hatte ich sie kalt abblitzen lassen. Immerhin war ich mit Annika, dem neuen Mädchen aus der Agentur, ganz gut versorgt, und vor allem hatte ich absolut keine Lust, nach der Pfeife der Praktikantin zu tanzen. Das schien sie mittlerweile ziemlich zu wurmen, also hatte sie es heute mal mit der Ich-weiß-nicht-weiter-Nummer versucht und dabei mit fast gänzlich hochgerutschtem Rock auf meinem Schreibtisch gesessen, tief über mich gebeugt, damit ich auch ja ihre prallen Titten direkt im Blick hatte. Okay, sie hatte mich mit ihrer Nummer natürlich angemacht. Es war verdammt eng in meiner Hose geworden, und es war immer noch eng dort. Immerhin war die Kleine optisch eine ziemliche Sensation, aber das war ja nun nicht alles. Sicher wollte ich es mit ihr treiben, aber nach meinen Regeln. Also ließ ich sie wie gewohnt abblitzen und machte mich davon. Aber ich brauchte einen Schuss. Daran ging kein Weg vorbei.


  Als ich im Auto saß, rief ich die Agentur an. „Ist Annika frei?“ Lange hielt ich mich heute nicht mit irgendeinem Vorspiel auf. Nach ein paar Minuten rief Annika mich zurück. Sie war noch in der Uni, könnte sich aber in einer halben Stunde mit mir treffen. Das war mir recht. Mein Schwanz schmerzte unglaublich und brauchte Entertainment. Wir verabredeten uns in einem kleinen, verschwiegenen Hotel in der Nähe. Also ließ ich meinen Wagen stehen und machte mich zu Fuß auf den Weg. Noch schnell einen Espresso, dann war Annika auch schon da. Sie presste sich an mich und drückte mir ihre vollen Lippen auf den Mund. Erregt beantwortete ich ihren Kuss. Als sie wieder zu Atem kam, grinste sie mich an. „Wahnsinn, wie hart du schon wieder bist“, flüsterte sie und ließ ihre Finger über die Wölbung in meiner Hose gleiten. Dann zog sie mich entschlossen ins Stundenhotel hinein.


  


  Am nächsten Morgen auf dem Weg in mein Büro lief mir Greta schon am Eingang zur Agentur über den Weg. Sie war wieder einmal wie aus dem Ei gepellt. Sie trug eine knallenge Bluejeans, halbhohe Stiefel mit flachen Absätzen und eine blaue Bluse, unter der man deutlich den Ansatz ihres weißen Push-up-BH sah.


  „Na, gestern eine nette Mittagspause gehabt?“, fragte sie mit einem unglaublich süffisanten Tonfall.


  Ich blieb stehen und schaute ihr in die Augen. „War ganz okay“, sagte ich leise.


  „Glaube ich dir“, meinte sie und zwinkerte mir zu. „Wer war denn eigentlich die kleine Blonde, mit der du im Hotel verschwunden bist? Eine Nutte etwa?“


  Ich zuckte zusammen. Greta hatte mich also mit Annika gesehen und sofort 2 und 2 zusammengezählt. Das war natürlich dumm. Ich drehte mich abrupt um und griff sie grob am Oberarm. „Ein Wort und du bist geliefert, das sage ich dir.“


  Sie schaute mich mit ihren dunklen Augen an. „Jetzt habe ich aber Angst“ antwortete sie schnippisch, „was meinst du wohl, was passiert, wenn ich das rumerzähle?“


  Ich hob die Augenbrauen. „ Dann bist du mehr als geliefert“, zischte ich kalt, „und das nicht nur bei uns.“ Ich machte eine Pause. „Ich sorge dafür, dass du in der gesamten Werbebranche kein Bein mehr auf den Boden bekommst. Frag Ella, wie gut meine Kontakte sind.“


  Greta schaute mich entgeistert an. „Das wagst du nicht“, keuchte sie aufgebracht.


  Ich ließ ihren Arm los. „Warte es einfach ab.“ Damit ließ ich sie auf dem Flur stehen und igelte mich in meinem Büro ein. Dass Greta mich gesehen hatte, war Mist, aber es gab keinen Grund, deswegen Panik zu schieben. Sicher, sie konnte ein wenig an meinem Image kratzen, mehr aber auch nicht. Wenn ich die Krallen ausfuhr, stand für sie deutlich mehr auf dem Spiel, und ich war mir sicher, sie war intelligent genug, das auch irgendwann zu erkennen.


  Und sie erkannte es scheinbar ziemlich schnell, denn nachmittags veränderte sich schlagartig ihre Haltung mir gegenüber. Statt den Konfrontationskurs weiter durchzuziehen, verlegte sie sich wieder auf ihren Körpereinsatz. Jetzt setzte sie wieder offensiv ihren Körper ein, um ihre Spielchen mit mir zu treiben. Tiefe Blicke, aufreizende Bewegungen, Lippen, die sich um ein Eis legten, das sie lutschte ... Das ganze Programm, das ich die vergangenen Tage genossen hatte, wurde noch weiter ausgebaut.


  


  Am nächsten Morgen im Büro ging es weiter. Greta versuchte es wieder mit ihrer üblichen Masche. Lasziv schwänzelte sie um mich herum und brachte sich immer wieder in meinen Dunstkreis. „Man sieht aber heute ziemlich viel in deiner Hose“, sagte sie plötzlich, dann fügte sie hinzu: „Da muss ja selbst ein braves Mädchen auf ganz verruchte Gedanken kommen.“ Kurz trällerte ihre Zunge selbstvergessen auf ihren Lippen, dann schaute sie mich wieder an.


  Ich hatte die Nase voll, also bellte ich sie an. „Wenn du mich weiterhin so anmachst, dann wirst du dich ziemlich bald wundern.“


  Die junge, dunkelhaarige Schlampe schaute mich überrascht an, dann machte sie einen frechen Schmollmund. „Ach ja“, zischte sie. „Worüber sollte ich mich denn wundern?“ Sie beugte sich noch weiter über meinen Schreibtisch und ließ mich tief in ihre Bluse schauen.


  Ich sah mir die Hügel ihrer prallen Titten an, dann blickte ich ihr in die Augen. „Du wirst dich über das wundern, was mit dir passiert.“ Ich lächelte sie an und lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück. Verdammt, spannte sich gerade meine Hose. Mein Schwanz wurde schon wieder hart, obwohl ich diese ziemlich verfickte Nacht mit Annika hinter mir hatte.


  „Mir kann nichts passieren“, funkelte Greta mich herausfordernd an.


  Diese Selbstsicherheit konnte sie nur aus einem Grund haben. „Ach, fickst du mit einem von oben?“, fragte ich herablassend. Meine Finger trommelten auf der Armlehne. „Ist ja nicht das Schlechteste, was eine wie du machen kann“, fügte ich hinzu, „du musst halt auch sehen, wo du bleibst.“ Jedes Wort war dazu gedacht, sie zu provozieren. Und ich provozierte sie damit.


  „Du bist ein ziemlicher Arsch“, zischte sie mich an, aber natürlich hatte ich sofort die richtige Antwort parat: „Aber einer, der verdammt viel vom Ficken versteht.“ Ich grinste sie an und stand auf. „Also, stell mir die Unterlagen zusammen, die ich haben will. Nach dem Mittag will ich sie auf dem Schreibtisch liegen haben.“ Ich ging zum Schrank und holte meine Jacke heraus. Mein Schwanz presste sich fordernd gegen meine Unterhose und beulte meine Anzughose ziemlich aus. Ich ging zur Tür und ließ Greta den Vortritt. Heute steckte ihr aufregender Körper in einem dünnen Stretchkleid, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, aber von der Trägerin verdammt oft nach unten gezogen werden musste, weil es immer wieder hochrutschte. Da unsere Büros mit ziemlich vielen Glaswänden ausgestattet sind, hatte ich ihren Kampf schon den ganzen Morgen über verfolgen können. Dieser Fummel setzte sie ziemlich ordinär in Szene und von Unterwäsche keine Spur, denn es zeichnete sich absolut kein BH und kein String ab.


  Ich blickte auf ihren festen, runden Arsch, der vor mir zitterte. „Wenn du schon so rumläufst, solltest du wenigstens die richtigen Schuhe dazu tragen und nicht so dumme Ballerinas“, sagte ich und schlug die Tür hinter uns zu. Sie drehte sich um, öffnete ihren Mund und versuchte ein schiefes Lächeln.


  Ich hatte noch einen Rat für sie. „Zieh einfach nächstes Mal hochhackige Fick-mich-Schuhe an. Das passt dann besser zu deinem billigen Outfit.“ Ich machte eine kleine Pause. „Und es passt dann auch besser zu dir“, setzte ich nach.


  Sie kniff die Lippen zusammen. „Du bist nicht nur ein Arsch, du bist ein richtiges Arschloch“, zischte sie.


  Ich grinste vielleicht ein bisschen dämlich in diesem Moment, aber mir machte die Sache Spaß. Unsere kleine Affäre ließ sich verdammt verheißungsvoll an, denn dass ich die Kleine bald vor meinem Rohr haben würde, daran bestand für mich keinerlei Zweifel. Aber was nützte es meinem Schwanz, wenn ich sie irgendwann einmal knacken konnte? Ich lebte im Hier und Jetzt, und Greta hatte mich wieder einmal verdammt scharf gemacht.


  Ich zog meine Jacke über und ging auf die Straße. Wieder einmal wählte ich die Nummer der Agentur. Die Scheißpraktikantin begann, wirklich teuer zu werden. Doch heute hatte ich Glück, denn Annika hatte keine Zeit. Gut für meinen Geldbeutel, schlecht für meinen Schwanz. Kurz dachte ich nach, dann ging ich ein paar Straßen weiter. Hier gab es ein ziemlich altmodisches Pornokino. Dort fand man immer einen ruhigen Platz, um sich einen runterzuholen.


  


  


  4.


  „Na, nettes Mittagessen gehabt?“, fragte sie herausfordernd.


  „Ja, war ganz geil“, sagte ich entspannt und verdrückte mich in mein Büro. Natürlich waren die gewünschten Unterlagen nicht auf meinem Schreibtisch. Das kleine Dreckstück hatte scheinbar anderes zu tun gehabt. Ich schickte ihr eine kurze E-Mail. Fünf Minuten später stand Greta vor mir. Sie war nun deutlich zehn Zentimeter größer als noch vor der Mittagspause. Meine Blicke glitten über ihren aufregenden Körper und blieben an den Schuhen hängen. Die Ballerinas von vorhin waren verschwunden. Stattdessen trug sie knallrote, hochhackige Sandaletten.


  Ihr Blick sprach Bände. „Du wolltest doch Fick-mich-Schuhe, und ich habe welche gekauft“, hauchte sie leise. Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Und was machen wir jetzt damit?“ Ihre vollen, roten Lippen wirkten plötzlich furchtbar ordinär und furchtbar geil. Obwohl ich mich im Kino ziemlich ins Zeug gelegt hatte, tat sich schon wieder etwas in meiner Hose. Greta kam näher und stellte sich neben meinen Schreibtisch. „Irgendwie schade, dass hier jeder ins Büro schauen kann.“ Sie setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches. „Sehr schade eigentlich, sonst hätten wir die Schuhe gleich einweihen können.“ Langsam spreizte sie ihre Schenkel, und das dünne Stretchkleid glitt automatisch höher, legte etwas von ihrem Schenkel frei, legte mehr frei, ließ plötzlich ihre Spalte sehen. Ihre Haare waren nicht gänzlich rasiert, nur gestutzt, und sie war auch hier unten dunkel.


  „Mach deine Beine weiter auseinander“, sagte ich fordernd. Sie lächelte und machte es. Jetzt hatte sie mich, dachte sie wohl. Lüstern und verdammt selbstsicher schaute sie mich an. Greta würde sich noch wundern. Ihre Schamlippen drückten sich leicht nach außen und gaben Feuchtigkeit frei.


  „Vielleicht solltest du in der Firma ein Höschen tragen“, sagte ich spöttisch. Es schien, als denke sie ernsthaft nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Viel zu unpraktisch, ich trage eigentlich nie Höschen, weil man ja nie weiß, was im nächsten Moment passieren kann.“


  Ich schaute sie an. „Ziemlich selbstsicher und ziemlich frech“, sagte ich leise.


  Sie biss sich kurz auf die Unterlippe. „Wer kann, der kann halt“, gab sie zurück.


  „Sicher, Süße, es ist schon ziemlich klar, dass du deine Sachen nur mit vollem Körpereinsatz auf die Reihe bekommst“, kam die passende Antwort von mir. Ihre rechte Hand kam schnell, aber nicht schnell genug. Kurz vor meiner Wange fing ich sie ab und krallte mir ihr Handgelenk.


  „Ich mag Mädchen, die spielen, aber am Ende hat dann doch der das Sagen, der das größere Ding in der Hose hat“, sagte ich herausfordernd. Jetzt machte ich eine Pause. „Und das bin zweifellos ich“, sagte ich selbstgefällig. Sollte sie doch von mir denken, was sie wollte, ich würde nach meinen Regeln spielen oder gar nicht.


  In ihrem Kopf arbeitete es sichtlich. Sie schaute mich schweigend an, versuchte nicht mal, ihre Hand aus meinem festen Griff zu winden. Leicht öffnete sie die Lippen. „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie und versuchte sich in ihrer alten Gelassenheit, doch ich hatte das Gefühl, ich hatte sie doch ziemlich verunsichert.


  Ich überlegte kurz. „Heute Abend um 20.30 Uhr an den Fahrstühlen“, sagte ich fest und ließ ihre Hand los. „Und sieh bis dahin zu, dass du dir nicht dein Kleid vollsabberst.“


  Ich drehte mich zur Seite und achtete nicht einmal darauf, ob sie aus dem Zimmer ging. Und ihr Murmeln verstand ich auch nicht, aber es interessierte mich auch nicht. Lieber nahm ich mir meine Zahlen vor. Ich musste endlich weiterkommen.


  


  20.30 Uhr. Mittlerweile waren die meisten Angestellten gegangen. Ich speicherte meine Arbeit und begab mich zu meinem Schrank. Schnell warf ich mir die Jacke über und machte mich auf den Weg. Mal sehen, ob Greta da sein würde. Ich ging über den Flur, bog um eine Ecke und da stand Greta an der verabredeten Stelle. Ich ging zu ihr, musterte das üppige Rot auf ihren Lippen und schob sie in die Kabine. Wie zufällig berührten meine Hüften ihren knackigen Arsch bei der Aktion. Hinter uns schloss sich die Fahrstuhltür.


  „Zieh dein Kleid aus. Zeig mir deine Tits.“ Ruhig und beherrscht übernahm ich jetzt den Ablauf. Ich musterte sie von oben bis unten. „Nächstes Mal zieht du ein Höschen an. Ab jetzt werde ich entscheiden, wann du mit und wann du ohne herumläufst.“


  Greta schaute mich an. Vielleicht etwas ungläubig, aber durchaus erregt. Ihre Brustwarzen bohrten sich hart durch das Kleid, ihre mächtigen Titten hoben und senkten sich schneller.


  Meine Worte trafen scheinbar wie kleine Speerspitzen ihre Nippel und machten sie immer härter. Ich musste grinsen. Warum hatte ich mir eigentlich so einen Stress gemacht? Es war doch alles unglaublich einfach. Meine Hände legten sich auf ihre Schultern und pressten sie gegen die Wand der Kabine, dann drückte ich den Knopf für das Kellergeschoss. „Zieh dich endlich aus“, fuhr ich sie an.


  Ihre Augen funkelten mich an. „Warum sollte ich das machen?“, keuchte sie erregt.


  „Erstens, weil du zum Treffpunkt gekommen bist und somit bereit dazu bist, und zweitens, weil es dich ziemlich anmacht, wenn dir mal einer sagt, wo es langgeht.“ Ich funkelte sie an. „Oder willst du immer mit Langweilern ficken?“ Ich trat näher und griff ihr zwischen die Beine. Perfekter Angriff. Meine Hand lag sofort auf ihrer Möse und massierte sie durch den Stoff des Kleides. „Wetten, dein Kleid wird gleich ziemlich nass?“ Ich grinste sie an, dann griff ich mit der freien Hand nach ihrem Hals und drückte ihn an die Kabinenwand. Genauso hatte ich mir das gedacht. Mit zwei Händen hatte ich ihren Körper total im Griff und konnte sie dabei ganz nach meinem Vorstellungen aufgeilen oder hängen lassen.


  Langsam massierte ich ihre Spalte. Irgendwie war es schon praktisch, dass sie kein Höschen trug. „Weißt du, Greta, kleine Mädchen spielen gerne. Vor allem, wenn sie hübsch sind und meinen, ihnen würde die Welt zu Füßen liegen.“


  Ich machte eine Pause und ließ meine Finger um ihren Kitzler kreisen. Meine Hand an ihrem Hals nahm ihr ein bisschen den Atem, aber nicht zu stark. Ihre Titten hoben sich schneller, und doch hatte sie etwas Atemnot. Das war genau die richtige Mischung.


  „Dass du spielst, ist völlig normal, aber nun bist du an jemanden geraten, der sein Spiel auch versteht.“ Noch ein bisschen fester machte ich an ihrem Kitzler herum. Greta schaute mich an und stöhnte hilflos auf. „Na komm, sei nicht so faul. Spiel mit deinen Händen an deinen Titten. Geil dich noch etwas mehr auf.“


  Mein spöttischer Tonfall gefiel ihr sicher nicht, aber mein streichelndes Argument zwischen ihren Beinen ließ ihr keine andere Chance, außer jeden Funken Geilheit aus ihrem Körper herauszuholen. Zuckerbrot und Peitsche. Aufgeilen und wieder fallen lassen. Das war der richtige Weg, um sie in Griff zu bekommen.


  Langsam lockerte ich den Griff um ihren Hals und streichelte ihre Haut, während meine Finger zwischen ihren Beinen ein kleines Stakkato an ihrer Spalte spielten. Greta keuchte, ihre Hände glitten an ihren Schenkeln herunter, und sie zog sich das Kleid hoch. Ich sah genau das Funkeln in ihren Augen. Jetzt hielt nur noch meine Hand das Kleid zwischen ihren Beinen. Greta hatte es soweit hochgezogen, dass ihre Oberschenkel und Taille schon freilagen. Der Fahrstuhl ruckte und stoppte, wir waren unten angekommen. Die Tür glitt auf, und wir blickten in einen matt beleuchteten Gang.


  Hier unten waren nur Archive und Kellerräume, die von uns und anderen Firmen genutzt wurden. Es war unwahrscheinlich, dass um diese Zeit noch jemand hier war, aber natürlich war es nicht ausgeschlossen. Sie schaute mich an, total erregt einerseits und ein bisschen angstvoll andererseits. Wir hörten ein Geräusch. „Was ist, wenn jemand kommt?“, keuchte sie.


  Ich lachte. „Stell dich nicht an. Wenn dich einer so sieht, wird er halt denken, du wärst eine kleine Schlampe.“ Sie musterte mich unentschlossen. Wo war denn nur ihre Coolness hin? Kurz strich ich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Zieh endlich dein Kleid aus, Greta!“


  Ich nahm meine Hand aus ihrem Schoß, trat einen Schritt zurück und lehnte mich an die gegenüberliegende Mauer. Das Licht des Fahrstuhls war mir jetzt zu wenig, also drückte ich den Lichtschalter, der sich neben meinen Hüften befand. Flackernd wurde der Gang in das kalte Licht von Neonröhren getaucht. Greta hielt immer noch das Kleid auf halber Höhe, doch es war jetzt gänzlich hochgerutscht und zeigte ihre nackte Möse.


  „Los weiter. Zeig mir jetzt auch deine Titten.“ Entspannt schaute ich mir die Kleine an. Nicht schlecht, das Weibchen. Ganz und gar etwas für mein Rohr. Wenn sie nur ein bisschen was vom Ficken verstand, könnte man sicherlich eine Menge mit ihr anstellen. Kurz dachte ich daran, wie sie sich wohl bei einem Gangbang schlagen würde.


  „Zeig mir deine Titten“, sagte ich noch einmal.


  Langsam zog sie ihr Kleid höher. Erst der flache Bauch mit ein paar Sonnensprossen, dann der Ansatz ihrer Brüste, dann lagen ihre Titten gänzlich frei. Langsam schob sie das Kleid höher und höher, nahm dabei ihre Haare mit und zog sich den Stofffetzen schließlich über den Kopf. Ihre Hände glitten zurück zu ihren Brüsten, packten zu und kneteten sie. Lächelnd schaute sie mich an, während sie leicht ihre Beine spreizte. Ihre Brüste waren groß und prall. Keine Frage. Wegen solchen Dingern konnte ein Mann zum Massenmörder werden, da war ich mir sicher. Doch das musste ich gar nicht, denn die Kleine war auf einem guten Weg.


  „Komm, leck mich. Ich liebe es, wenn man mich leckt“, lockte sie mich mit ihrer süßen Stimme. Okay, es war wieder mal ein Versuch von ihr, in ihr altes Muster zurückzufallen. Sie wollte wieder die Oberhand gewinnen.


  Ich lächelte sie an und nestelte an meinem Hosengürtel herum. „Hübsche Titten“, sagte ich leise und kam auf sie zu. Lüstern leckte sie sich über die Lippen. Ich legte meine rechte Hand wieder zwischen ihre Beine. Lustvoll drückte sie mir ihren Schoß entgegen. Feucht war sie hier, um nicht zu sagen nass. Irgendwie waren diese Schlampen doch alle gleich. Ein bisschen ungewöhnlicher Sex und schon gingen sie verdammt geil ab. Greta stand nun nackt und mit gespreizten Beinen vor mir. Sollte ich auf ihr Spiel eingehen? Sollte ich sie lecken? Sicherlich hätte mir das Spaß gemacht, aber es ging ja um etwas Größeres. Hier musste erst einmal geklärt werden, wer den Ton angab. Und darüber durfte es keine zwei Meinungen geben.


  Meine Finger strichen über ihre Spalte und drangen leicht in ihre Möse ein. Greta krallte ihre Nägel fester in ihre Brüste und stöhnte lauter. Nun setzte ich auch noch meinen Daumen auf ihren Kitzler. Erst ein leichter Druck, dann sanftes Kreisen. Ihr Keuchen wurde lauter, mein Kreisen noch flüchtiger. Dann erhöhte ich den Druck auf den Kitzler und rieb ihn nun kräftig.


  Die Praktikantin bäumte sich auf! Sie starrte mich an. „Du Teufel“, flüsterte sie plötzlich.


  Ich musste lachen. „Wieso?“, tat ich scheinheilig.


  „Du machst mich geil.“


  Ach was ... „Klar mache ich dich geil!“ Meine Finger arbeiteten weiter, dann ließ ich sie einfach in Ruhe, trat ein bisschen zurück und lehnte mich wieder gegen die Wand. Wir standen uns in dem engen Gang gegenüber. Sie starrte mich an, schaute mir in die Augen, rieb ein bisschen hilflos ihren Arsch an der Wand. Ihre Möse wollte Beschäftigung, das war völlig klar.


  Greta war aufgeheizt. Langsam öffnete ich meinen Hosengürtel ganz und zog den Reißverschluss herunter. Mit einer Bewegung schob ich meine Hose zusammen mit der Unterhose herunter. Mein Schwanz sprang heraus. Ziemlich steif und nicht wirklich klein!


  Die Praktikantin starrte das Ding an und biss sich auf die Unterlippe. Eine Hand schob sich von ihren Brüsten zwischen ihre Beine und massierte Kitzler und Spalte. Ihre Blicke gingen abwechselnd zwischen meinem Schwanz und meinen Augen hin und her. Jetzt war ich am Zug.


  „Los, mach die Beine breit und schieb dir deine Finger in die Spalte. Mach es dir!“


  Langsam fing ich an, meine Latte zu reiben und blickte zwischen ihre Beine. Erregt schaute Greta mich an und ließ die Finger ihrer rechten Hand über ihre Spalte wandern. Sie schien sich mit ihren Fingern ziemlich verrückt zu machen. Sie konnte nicht anders, sie musste es sich einfach vor meinen Augen besorgen.


  Entspannt rieb ich meinen Schwanz, der noch ein bisschen härter und größer wurde. Ihre Augen fixierten mein Teil. Ob sie gerade daran dachte, wie es wohl wäre, wenn sie daran lutschen würde? Okay, sie würde es eh bald erfahren. Andere Männer hätten jetzt gefragt: ‚Na findest du ihn geil?‘ Ich unterließ das, denn nichts ist so unnötig, wie eine Frau nach der Meinung über einen Schwanz zu fragen. Egal, wie groß oder klein, im richtigen Zustand macht jeder Schwanz eine aufgegeilte Frau an.


  „Mach es dir! Schieb dir endlich ein paar Finger in die Möse“, forderte ich sie auf. Endlich tauchte sie wieder aus ihrer Trance auf und schob langsam zwei Finger in ihre nasse Spalte. Tiefer und tiefer drangen sie ein!


  „Eine kleine, geile Schlampe … Du bist doch nichts weiter als eine kleine, geile Schlampe, die es sich vor einem Arbeitskollegen besorgen muss und drauf hofft, dass er ihr die Möse stopft.“


  Greta sagte nichts, sie blickte mich nur an. Fast ein bisschen verkrampft sah sie dabei aus. Ihre Finger arbeiteten schneller in ihrem Loch. Dann nahm sie sogar noch einen dritten Finger dazu. Sie weitete ihren engen Kanal noch ein Stück mehr. Gut so, dann konnte ich meinen Schwanz einfach mit ein paar kräftigen Stößen einlochen und bis zum Anschlag in sie hineintreiben. Das sollte mir recht sein.


  „Ich glaube, ich sollte dich nicht lecken“, sagte ich gelassen und packte meinen Schwanz fester. „Ich glaube, ich sollte mich ein bisschen von dir bedienen lassen und dir zum Dank dafür deine Löcher aufreißen.“


  Mein Schwanz hatte nun seinen vollen Zustand erreicht. Den würde er eine ganze Weile halten, denn mein Teil war ziemlich zuverlässig. Nun konnte ich mich auf Greta konzentrieren.


  „Nichts weiter als eine kleine, notgeile Schlampe bist du.“ Ich machte eine Pause. „Und ich weiß ziemlich genau, was man mit solchen Mädels macht.“


  Sie bohrte jetzt ziemlich hart und konsequent ihre Finger in ihr Loch, mit der anderen Hand bearbeitete sie immer noch ihre unglaublichen Brüste. Also konnte man nicht gerade sagen, dass sie meine Worte abtörnten. Im Gegenteil!


  Plötzlich schaute ich sie ernst an. „Los, knie dich hin und blas mir den Schwanz.“


  Sofort kam sie auf mich zu, kniete sich hin und öffnete den Mund. Ich griff in ihre dunklen Locken und zog ihren Kopf zu mir heran. Schon drang meine Eichel in ihren Mund ein und klopfte das erste Mal am Zugang zu ihrem Rachen. Mal schauen, wie sie es mit Deep Throat hielt. Ich gab ihr die Möglichkeit, sich an meinen Schwanz im Mund zu gewöhnen, dann bewegte ich meine Hüften vor und zurück. Hübsch warm und feucht war es in ihrer Mundhöhle. Ihre Zunge begann nun, an der Unterseite meines Schwanzes zu lecken. Gar nicht mal schlecht! Gerade war der Kranz meiner Eichel dran, und sie legte sich ein bisschen wilder ins Zeug. Ich zog meinen Schwanz ein kleines Stückchen zurück. Nun hatte ihre Zunge mehr Bewegungsfreiheit, die sie sofort nutzte. Sie zeigte Einsatz. Das gefiel mir. Die Bewegungen und das Kreisen ihre Zunge wurden wilder, und ihre Lippen pressten sich fest auf meinen Schaft. Dann nahm sie ihre Hände zur Unterstützung. Eine kam auf den Schaft, die andere legte sich um die Eier und spielte mit ihnen.


  Nun war es an mir, heftiger zu atmen. Greta machte mich ziemlich an und brachte meine Latte noch deutlich höher. Mal sanfter, dann wieder fester nahm sie sich meines Schwanzes an und trieb mir das Blut durch die Adern. Deep Throat versuchen oder ficken? Ich dachte kurz nach. Ich packte noch einmal kurz ihren Kopf, zwang meinen Schwanz, so weit es ging, in ihren Mund hinein und ließ meine Hüften ein paar Mal vorschnellen. Dann zog ich meine nassgelutschte Latte aus ihrem Mund. Sie schaute mich fragend an.


  „Steh auf, dreh dich um, stütz dich an der Wand ab. Ich will dich von hinten ficken.“ Sofort reagierte sie. Sie griff nach meinen Hüften und zog sich daran hoch, nicht ohne vorher noch ein bisschen an meinem Schwanz herumzusaugen. Ich schob ihren Kopf weg. Sofort nahm sie die geforderte Position ein, spreizte die Beine, drückte sie durch und streckte mir ihren vollen Arsch entgegen. Einladend lag ihre saftige Spalte vor mir. Ich beugte mich etwas vor, um ihre Spalte in Ruhe zu betrachten. Mir gefiel das feuchte, geschwollene Ding.


  Und dem Ding, das zwischen meinen Schenkeln aufragte, gefiel diese Spalte auch. Es pumpte sich noch ein bisschen mehr auf und sabberte freudig. Ich trat an die Praktikantin heran und strich mit meinen Händen über ihren nackten Rücken und ihre strammen Arschbacken. Schade, dass keiner den Gang entlangkam, denn ich war in der Stimmung, sie vor Zuschauern zu vögeln, um ihnen zu zeigen, was die hübsche Praktikantin in Wirklichkeit war: ein kleines, verficktes Dreckstück, nichts weiter.


  Aber es war ja niemand da, also würde es so gehen müssen. Jetzt stand ich dicht hinter ihr und schob meine Hüften vor. Da ich meinen Schwanz festhielt, hatte er die richtige Führung und schob sich an ihren Arschbacken entlang und glitt dann zielstrebig durch ihre Spalte. Bald hatte ich die richtige Stelle gefunden. Ich spürte, wie sich ihre Spalte teilte, und ich drückte meinen Schwanz ein wenig in ihre Fotze hinein.


  Greta stöhnte laut auf. Nicht nur das zeigte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war. Auch ihre enge Möse, die sich sofort um meine Eichel platzierte und mir damit ein herrliches Gefühl am Stab machte, zeigte mir, ich war drin. Nicht weit bisher, aber ein kleines Stück immerhin. Ich hielt einen Moment inne, und fast sofort begann Greta damit, ihren Hintern zu bewegen. Es reichte ihr also noch nicht, was sie in ihrer Fotze fühlte. Wie ungeduldig das junge Ding doch war. Ich packte ihre Arschbacken und hielt sie auf Abstand. Mit meinem Schwanz führte ich nur ein paar kurze Hin- und Her-Bewegungen aus. Es war ein bisschen so wie vorhin, als ich mit meinem Daumen auf ihrem Kitzler gespielt hatte. Ich zwang sie, sich meinen Rhythmus anzupassen. Doch Greta wollte mehr. Ihre Spalte versuchte, meinen Schwanz weiter in sich aufzusagen. Nicht mit mir! Ich hielt ihren Hintern fest und zog meinen Schwanz einfach wieder aus ihr heraus.


  Sofort drehte sie sich um und blickte mir in die Augen. Feurig und auch wütend. „Was machst du?“, keuchte sie abgehackt.


  Ich grinste. „Immer mit der Ruhe, Süße.“ Entspannt ging ich ein paar Schritte mit wippendem Schwanz herum.


  Es hielt sie nicht mehr auf ihrem Platz. Sie kam auf mich zu, packte meinen Schwanz und bewegte ihre Hand schwer auf ihm hin und her. „Warum hast du mich nicht gefickt?“, fragte sie giftig.


  „Ach, ich dachte, ich lasse mir noch mal einen blasen“, sagte ich völlig ungerührt. „Also, ab mit dir auf den Boden.“


  Mit sanfter Gewalt drückte ich sie wieder auf die Knie und schob ihr meinen Schwanz in den Mund. Diesmal schon viel fordernder als eben noch. Greta keuchte und riss den Mund weiter auf. Ich schob meinen Schwanz weiter vor. Kurz packte ich ihr Kinn, um ihren Kopf etwas anders zu strecken, dann drang ich ein kleines Stückchen in ihren Rachen ein. Gretas Hände legten sich auf meine Schenkel und versuchten, mich wegzudrücken, doch ich hatte mir ihren Kopf gegriffen und hielt dagegen.


  „Ich entscheide, wann und wie tief ich in deinen Mund ficke“, sagte ich leise und schaute sie an. „Und das wollte ich dir nur mal klarmachen.“ Ich schob meinen Schwanz noch ein kleines Stück weiter vor. Sie röchelte und schluckte schwer. An ihrem Deep Throat musste man wirklich noch arbeiten. Aber zumindest hatte ich ihr gezeigt, wo es langging. Langsam zog ich meinen Schwanz wieder aus ihrem nassen Mund.


  „Los, wieder an die Wand, jetzt geht es richtig zu Sache“, feuerte ich uns beide an. Sofort sprang sie auf und hatte sich in Windeseile wieder an der Wand abgestützt. Mein nasser Schwanz glitt über ihren Hintern. Irgendwie sah es ziemlich obszön aus, als ich meinen nassgelutschten Schwanz über die Rundungen gleiten ließ. Feste und straffe Rundungen.


  „Mach deine Beine breit und spiel an deiner Spalte herum“, forderte ich sie auf. Greta gehorchte. Sie nahm eine Hand von der Wand und steckte sie sich zwischen die Beine. Ich sah, wie sie den Arm bewegte. Ich sah, wie sich ihr Unterleib rhythmisch hin und her bewegte. Ich hörte, wie sie stöhnte. Mein Schwanz klopfte leicht im Takt auf ihren herrlichen, prallen Arsch. Meine rechte Hand glitt über ihren Rücken und angelte nach ihren Brüsten. Endlich hatte ich ihre prallen Titten in der Hand. Wie schwer und fest sie waren. Abwechselnd nahm ich mir die beiden Euter vor.


  „Weißt du, Greta, wenn du den richtigen Typen hast, der was von Sex versteht, ist es viel geiler für dich, wenn du mal nicht den Ton angibst und stattdessen ihm die Führung überlässt.“ Greta rieb sich heftiger, während sich meine Finger abwechselnd ihre harten Brustwarzen vornahmen. Dann fuhr ich in bester Small Talk-Manier fort: „Außerdem ist es besser für deinen Arsch, denn ich glaube nicht, dass du so gerne mit meinem Hosengürtel Bekanntschaft machen willst. Also immer schön brav das Möschen wichsen, wenn ich das will, und gleich wirst du brav das Loch hinhalten und dir meinen Prügel reinstecken.“


  Greta keuchte, Greta rieb schneller, Greta flüsterte ein gieriges „Ja“. Ich schob ihr wieder meinen Schwanz zwischen die Beine. Hastig griff sie danach und drückte ihn in ihre Möse. Meine Hüften schnellten vor. Greta schrie auf und presste mir ihren Arsch entgegen. Ich flutschte weiter und weiter hinein in ihre enge, supernasse Möse.


  Kurz innehalten und neuer Anlauf. Ich trieb meinen Schwengel noch tiefer in sie hinein. Ich stieß an. Greta zuckte zusammen. Ich packte ihre Hüften und zog meinen Schwanz zurück. Jetzt steckte nur noch die Eichel drin. Dann legte ich wieder los und verpasste ihr meine harten Stöße. Immer wieder aus der Hüfte heraus. Mit Kraft und Ausdauer. Greta nahm es hin – stöhnend, schreiend, fluchend manchmal. Aber für mich war das alles nur Ansporn, es ihr zu zeigen. Seine Schlampen muss man gleich am Anfang richtig zureiten! Zumindest ist das meine Meinung. Und Gretas Meinung war das auch, denn sie ging mit, sie bäumte sich auf, sie ließ ihren Arsch kreisen und zeigte Engagement. Sie war bei der Sache, und ich würde sie bei Stange halten. Mein Handy vibrierte in der Nähe meine Schuhe. Ich bückte mich und angelte es aus der Hosentasche, die in der Nähe meiner Füße hing. Dann schaute ich aufs Display. Ella!


  „Sei leise, Ella ruft an“, forderte ich Greta auf. Greta nickte und stöhnte trotzdem weiter. Entspannt nahm ich ab und hielt mir das Handy ans Ohr, während ich Greta gnadenlos tiefe Stöße verpasste. Das Mädchen stöhnte immer lauter. Ella sagte kein Wort, aber sie legte auch nicht auf. Natürlich bekam sie genau mit, was passierte. Das gab meinem Schwanz einen ziemlichen Kick. Er plusterte sich noch mehr auf, und Gretas Handschuh-Möse spannte sich noch mehr um meine Rute. Das tat verdammt gut, und ich hatte dem wenig entgegenzusetzen. Gnadenlos holte sie mir mit diesem engen Loch den Saft aus meinen Eiern. Ich hielt mir Ella ans Ohr, keuchte ein bisschen und konzentrierte mich auf das Rausziehen und Reinschieben meines Schwanzes.


  „Bist du verrückt? Was machst du da?“, schrie Ella mich an.


  Ich lachte. „Ich ficke gerade deine kleine Freundin Greta“, sagte ich zu ihr. „Sie ist übrigens ein ziemliches Luder und verdammt eng gebaut ist sie auch. Die häutet einem ja richtig den Schwanz.“ Ella atmete schneller, das hörte ich. Da war etwas im Busche! „Machst du lesbische Schlampe es dir etwa gerade?”, fuhr ich Ella an. Jetzt war mir alles egal. Sollten sie in der Firma doch reden, was sie wollten. Sollten sie mich rauswerfen. All das war egal, Hauptsache, ich bekam jetzt den geilsten Fick meines Lebens. Ellas Keuchen wurde nur noch lauter, also wusste ich Bescheid.


  „Die kleine Lesbe macht es sich selbst“, sagte ich spöttisch. „Findest du etwa Schwänze auch geil?“, fragte ich von oben herab, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Ich lachte ins Telefon hinein. „Warte es nur ab, du kommst auch noch dran. Das verspreche ich dir!“ Ich beendete die Verbindung, packte Gretas Arschbacken und zog ihre Hüften näher zu mir heran. Sie stöhnte auf und zuckte vor Erregung zusammen, ihre Möse legte sich noch enger um meinen Schwanz. Das war‘s! Ich kam und pumpte ihr meinen Samen in die Fotze. Ich pumpte Gretas Möse voll und zog mein Ding sofort raus, denn ich hatte einfach Lust, zu sehen, wie mein Samen aus ihrem Loch tropfte. Kaum war mein Ding draußen, kam auch schon ein Schwall ihrer Feuchtigkeit und meines Samens heraus und suchte sich einen Weg über Gretas Schenkel nach unten.


  „Du bist echt eine Schlampe, einfach hier den Boden vor dem Fahrstuhl vollzuschleimen.” Ich drückte ihr meine Finger zwischen die Beine und schob erst zwei, dann einen dritten hinein.


  Greta stöhnte auf. Sie drehte sich um und schaute mir in die Augen. „Wahnsinn“, keuchte sie, „einfach nur Wahnsinn.“


  Ich fickte meine Finger ein bisschen in ihr Loch rein und lächelte. „So geht richtiger Sex“, sagte ich und klatschte ihr mit der freien Hand auf den Hintern. Erschreckt versuchte sie, sich mir zu entziehen, aber meine Finger in ihrem Unterleib hatten einfach einen guten Griff. Sie entkam mir nicht.


  „Schau, es gibt einfach Frauen, die sind Schlampen. Nicht mehr und nicht weniger.“ Meine Hand glitt ihren Rücken hoch und bewegte sich dann zu ihren Brüsten. Sanft massierte ich ihr straffes Fleisch und strich vorsichtig über die Nippel. Gleichzeitig bewegte ich vorsichtig die Finger in ihrer übernassen Möse. „Und mit Schlampen muss man halt so umspringen, wie ich mit dir umgesprungen bin.“


  Sie schaute mich an. Lange und intensiv, dann drehte sie den Kopf wieder nach vorne und ließ sich von meinen Fingern erneut hochbringen.


  


  


  5.


  Unsere erste gemeinsame Nummer war jetzt fünf Tage her. Seitdem war eine Menge passiert. Eine Menge positive Dinge – zumindest aus meiner Sicht.


  Greta kam in mein Büro und baute sich vor mir auf. Heute trug sie einen karierten Minirock, halterlose Strümpfe und eine weiße Bluse, die ihr zwei Nummern zu klein war. Sie stellte ihre Beine ein wenig auseinander und blickte mich an. Langsam glitten ihre Hände am Körper hinunter und griffen nach dem Saum ihres Rockes.


  „Stets zu Diensten, der Herr“, flüsterte sie leise und fixierte meine Augen. Langsam zog sie ihren Rock nach oben, legte ihre Oberschenkel frei und dann ihre Möse. „Möchten Sie noch einen Fick, bevor Sie nach Hause gehen, Sir?“ Das ‚Sir‘ betonte sie unglaublich erotisch. Mit einer Hand hielt sie den Rock oben, die andere wanderte zu ihrer Spalte und spielte mit ihren Schamlippen.


  „Wenn Sie noch einen Fick möchten, das entsprechende Loch wäre jetzt in einem guten Zustand.“ Zielstrebig schob sich ihr Zeigefinger in die Möse. „Schön feucht, Sir. So wie Sie es gerne haben.“ Ihr Finger drang tiefer ein. „Entschuldigen Sie, Sir. Ich muss mich verbessern. Nicht feucht, sondern nass. Klitschnass, um genau zu sein.“


  Sie schob einen zweiten Finger nach. „Sir, es wäre sehr schön, wenn Sie mir endlich das Loch stopfen würden.“ Ihre Stimme wurde nun leicht panisch. „Schon den ganzen Tag halte ich mich in Bereitschaft, damit Sie mich nutzen können, Sir.“ Ihre Beine zitterten leicht. Ihre Geilheit pumpte sich immer höher. Sie selbst hatte sich dieses Spiel einfallen lassen, und nun musste sie mit den Konsequenzen leben. Je öfter sich mich ‚Sir‘ nannte, je öfter sie mir ihren Körper zur Verfügung stellte, desto geiler wurde sie.


  Ich wusste, sie hatte ihre anderen Fickereien aufgegeben, weil sie ihr nicht mehr viel gaben. Nicht, dass ich es von ihr verlangt hätte, aber sie war wohl einfach der Meinung, normaler Sex wäre nichts mehr für sie. Sie gefiel sich zunehmend in der Rolle einer devoten Büroschlampe, die alles Erdenkliche tun musste, um ihren Vorgesetzten bei Laune zu halten. Und sie tat alles Erdenkliche. Sie verwöhnte mich mit aufregenden Outfits, aufreizender Unterwäsche und jederzeitiger Verfügbarkeit.


  Ich starrte auf ihre Finger, die zwischen ihren Schamlippen immer wieder in ihre Höhle eindrangen. Ihr Atem ging schneller. Meine Hose spannte sich, denn natürlich ließ mich ihre Show nicht kalt. Klar, ich hätte sie jetzt einfach über den Schreibtisch werfen können, um ihr meinen Schwanz in die Möse oder den Hintern zu stecken, aber das wäre viel zu einfach gewesen. Sex konnte ich mich auch später noch holen.


  „Du möchtest also mit mir ficken“, stellte ich fest.


  Sie nickte. „Ja, Sir!“


  Ihre schneidige Antwort gefiel mir. „Hoffentlich schön brav gewesen heute“, redete ich weiter. Sie schaute mich an und rieb sich ihre Möse schneller. Die Finger, die in ihr steckten, bewegten sich flotter. Aha, es war also etwas vorgefallen. Das wollte ich genauer wissen.


  „Hast du es dir heute selbst besorgt?“, fragte ich fordernd. Sie schaute mich an und biss sich auf die Unterlippe. Da war etwas passiert, also ließ ich nicht locker. „Nun?“, fragte ich und lächelte sie kalt an.


  Sie kaute immer noch auf ihrer Lippe herum. „Dreimal, Sir“, sagte sie plötzlich leise. Sie schaute mich an, dann schloss sie die Augen und bewegte ihre Finger noch schneller in ihrer Möse. Einen Augenblick lang bildete ich mir ein, ihre Finger vor meinen Augen verschwimmen zu sehen, weil sie sich jetzt so schnell damit fickte.


  „Meinst du, das gehört sich für eine wie dich?“, bellte ich sie an. Sie brauchte es streng, das war mal klar.


  „Nein, das gehört sich nicht, Sir“, sagte sie leise.


  „Das sehe ich auch so“, versetzte ich kalt. „Nicht einmal jetzt kannst du brav sein.“


  Sie starrte mich an und stöhnte. Ihr Finger fuhr ungebremst in ihrem Unterleib herum. „Es ist … es ist so erregend, vor Ihnen zu stehen, Sir. Ich kann nicht anders!“ Ihre Stimme flatterte.


  „Ich könnte dich einfach stehen lassen und nach Hause gehen“, sagte ich desinteressiert.


  Greta stöhnte lauter auf. „Bitte nicht … bitte nicht, Sir! - Wenn Sie es unbedingt möchten, dann ziehe ich meine Finger heraus und werde tun, was immer Sie wollen.“ Sie schaute nun zwischen ihre Beine und beobachtete das Rein und Raus ihrer Finger. „Muss ich aufhören, Sir?“ Ihre Stimme flatterte.


  Das Spiel machte mich zunehmend an. In meiner Hose herrschte Ausnahmezustand. Das Luder konnte mich mit ihrem devoten Gehabe richtig geil machen. Es war wirklich notwendig, sie ein wenig zur Raison zu bringen.


  „Leg dich auf meinen Schreibtisch, Beine breit und mach es dir!“ Meine Ansage war klar und präzise.


  „Und wenn jemand den Gang entlangkommt und uns erwischt?“, flüsterte sie leise.


  „Dann war es das in diesem Laden für dich“, sagte ich kalt und grinste.


  „Und für dich nicht?“, fragte sie leicht grinsend. Plötzlich vergaß sie das ‚Sir’ und das Siezen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, mich brauchen sie hier, dich wird man einfach rauswerfen! Nicht mal deine Freundin Ella kann etwas gegen mich unternehmen, obwohl sie gerne würde.“ Ich lachte kalt.


  Greta stöhnte wollüstig auf, denn sie streichelte immer noch ihre Spalte. Ihr Kitzler und die Schamlippen waren mittlerweile vor Erregung unglaublich geschwollen.


  „Mach endlich, Schlampe! Auf den Schreibtisch!“ Langsam wurde ich ungeduldig.


  Sie besann sich, kam nun doch meinem Befehl nach und hopste auf meinen Schreibtisch. Sofort spreizte sie ihre Beine weit auseinander. Ich schaute ihr erregt zu und genoss die Show, die sie mir bot. Verdammt gut war sie dabei. Ich konnte meinen Blick schließlich nicht mehr abwenden und öffnete meinen Hosenschlitz, unter dem schon eine große Wölbung zu sehen war. Langsam zog ich meinen halbsteifen Schwanz heraus und nahm ihn in eine Faust, während Gretas Finger behände über ihren Lusthügel rieben. Immer flinker glitten ihre Finger über ihre Schamlippen, und sie rührte bald in einem unglaublichen Schwall Feuchtigkeit, der ihr entgegen kam, als sie zaghaft einen Finger in ihre Höhle bohrte.


  „Fick dich mit deinen Fingern. Mach es dir endlich!“ Meine eigenen Anweisungen machten mich an, und ich wichste meinen Schwengel fester. Hart und fest ragte das Ding mittlerweile auf und zeigte sich mit einer feuerroten Eichel. Wie geil das alles war! Ich schaute zu Greta hinauf und rieb noch schneller. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen, aber das war mir egal. Es war mir alles egal. Nur die Schlampe, die hier vor mir lag und mir ihre Möse zeigte und es sich besorgte, zählte. Sie wollte ich haben. Hier und jetzt.


  „Los, mach dich noch heißer, gleich werde ich es dir besorgen.“ Mein Mund wurde trocken, und schmerzhaft wurde mir mein Steifer zwischen den Finger bewusst. Ich spuckte schnell in die untätige Hand und ersetzte meine Hand, um meiner Stange etwas Linderung zu verpassen.


  Greta verfolgte fasziniert mein Spiel. „Wie geil es ist, Ihnen beim Wichsen zuzusehen, Sir“, stöhnte sie heraus. Ihre Stimme vibrierte, als sie es sagte.


  Dicke Adern traten an meinem Schwanz hervor, und die Eichel sabberte schon vor sich hin. Gleich würde ich mein Ding zwischen ihre Beine stecken und mit meinem dicken, langen Schaft ihre Mösenlippen teilen. Greta riss die Augen auf und bohrte mit gieriger Brutalität ihre Finger in ihr feuchtes, enges Fleisch.


  „Wie feucht du bist“, keuchte ich und starrte auf ihre Möse. Sie lächelte, dann schob sie sich mit den Fingern ihre Spalte auseinander und ließ mich in ihre nasse Frucht schauen. Feucht und schleimig präsentierte sich ihre Möse vor meinen Augen. Gierig schaute Greta mich an, dann mit einem Mal bohrte sie sich zwei weitere Finger tief in ihren Unterleib. Nun steckten vier Finger in ihr drin. Sie bäumte sich auf und keuchte.


  „Ohhh, ich will Sie so sehr, Sir. Kommen Sie her und ficken Sie mich endlich«, stöhnte sie lüstern. Mit schnellen Schritten ging ich zu dem Schreibtisch, auf dem sie lag. Hastig warf ich mich zwischen ihre Schenkel. Mit festem, zielgerichtetem Griff dirigierte ich meinen steinharten Schwanz an sein Ziel.


  Gleich werde ich dieses aufregende Luder ficken, schoss es mir durch den Kopf.


  Meine Eichel berührte ihre Schenkel, und Greta stöhnte auf. Schnell zog sie ihre Finger zurück und gab meinem Schwanz freien Zugang zu ihrem Unterleib. Wie feucht sie doch war. Ich stützte mich ab und schob meine Hüften vor. Meine Eichel fand ihr Ziel, und als ich meinen Schwanz tief in sie hineinsteckte, bäumte sich ihr Unterleib auf. Heftig stieß sie ihre Hüften gegen mich, und ich glitt bis zum Anschlag in ihr heißes Loch.


  „Wie geil du mich stößt“, röchelte sie. Ihre Stimme versagte fast. „Was für einen herrlichen Schwanz du hast“ Sie starrte in meine Augen, dann schloss sie ihre Schenkel um meinen Hintern, um meine Hüften noch näher zu sich heranzuziehen.


  Ich packte ihre Brüste und krallte meine Finger durch den Stoff ihrer Bluse in ihr Fleisch. Sie schrie kurz vor Schmerz auf, machte jedoch im gleichen Moment ihre Möse richtig eng um meinen Schwanz. „Was soll das?“, keuchte sie hilflos, „warum quälst du meine Titten?“


  Ich schaute sie spöttisch an. „Du hast das ‚Sir‘ vergessen, Schlampe!“


  Greta riss die Augen auf und schaute mich lange an. Ich hielt mich jetzt einfach an ihren Brüsten fest und nahm mir nun ihren Unterleib richtig intensiv vor. Immer wieder trieb ich meinen Schwanz in sie hinein. Fast heraus und dann wieder bis zum Anschlag hinein.


  „Ficken Sie mich, wie Sie noch nie eine Frau gefickt haben, Sir!“


  Ihr Rasen machte mich unglaublich an. Wild, hemmungslos und leidenschaftlich vibrierte sie unter meinen immer stärker werdenden Angriffen. Kraftvoll schob ich meine Hüften vor und ließ meinen Schwanz tief in ihre Fotze gleiten. Dann zog ich ihn fast wieder zurück, nur, um ihn mit noch größerer Kraft in ihr Lustzentrum zu rammen. Das Spiel mit Greta machte mir Spaß, und es war aufregend, zu sehen, wie die junge Frau immer wilder und gieriger wurde. Heftig wippten ihre Brüste unter meinen Händen, und ihre Brustwarzen stachen durch den Stoff der Bluse. Sie versuchte, ihren Unterleib fester gegen meinen Schwanz zu pressen.


  „Komm, geben Sie es mir, spritzen Sie mich voll“, wimmerte Greta. Heftig stöhnte sie mir ihre Worte entgegen, aber ich hatte andere Pläne mit ihr. Ich zog meine Hüften zurück, und mein eingeschmierter Schwanz glitt aus ihrer Höhle, was sie mit einem enttäuschten Aufstöhnen quittierte. Das war mir egal. Mich interessierte im Moment mehr ihr Mund. Ich stieg auf den Tisch und kniete mich über ihren Oberkörper. Dann griff ich nach meinem Gerät und brachte es in die richtige Position.


  „Jetzt ficke ich dich in den Mund“, brachte ich gerade noch heraus, bevor ich nach ihrem Kopf griff, um ihren Mund auf meine Latte zu ziehen. Fast automatisch ging ihr Mund auf, und ich konnte mein nasses Instrument tief in ihr versenken. Ein bisschen angstvoll schaute sie mich an, doch ich war auf den Geschmack gekommen. Immer tiefer bohrte ich mein Instrument in ihren Rachen und beobachtete ihre Reaktionen. Noch ein Stückchen und noch ein Stückchen mehr. Sie schluckte schwer, schaute mich panisch an, aber es schien alles noch im Rahmen zu sein.


  Eine Schlampe muss auch etwas aushalten, sonst kann ich mit ihr nichts anfangen. Zumindest ist das meine Meinung.


  Meine Eier klatschten mittlerweile an ihre Stirn. Viel mehr von meinem Instrument ging nicht in ihren Hals hinein. Gretas Unterleib zuckte wild herum. Sie hatte immer noch nicht genug, denn statt mir mit den Händen zu signalisieren, dass es zu viel für sie würde, spielte sie mit den Fingern wieder an ihrer Spalte herum. Aber jeder Spaß hatte einmal ein Ende, oder zumindest eine Pause. Ich hielt noch kurz inne, dann zog mich ein wenig zurück, um sie zu Atem kommen zu lassen.


  Heftig keuchte sie und sog die Luft mit tiefen Atemzügen ein. Sie schaute mich mit großen Augen an, aber da hatte ich schon wieder ihren Kopf gepackt und setzte das Spiel fort. Tief bohrte ich mich in ihre mit Speichel gefüllte Mundhöhle, um meinen Schwanz wieder in ihren Rachen zu treiben. In meinen Eiern herrschte Ausnahmezustand, und ich spürte, lange würde ich es nicht mehr durchhalten. Also zog ich mich aus Mund und Rachen zurück, denn ich wollte meinen Samen in ihre Möse jagen. Der Kram sollte tief in ihren Bauch landen. Mein nassgelutschter, steinharter Schwanz sprang aus ihrem Mund, in Windeseile war ich wieder vor dem Tisch, stellte mich breitbeinig zwischen ihre Beine, zog ihren Unterleib heran.


  „Los, Finger weg “, zischte ich und drückte ihre Schenkel mit machtvoller Gewalt auseinander. Schon bohrte ich meinen Schwanz wieder in ihre Möse und spürte, wie sich mein Sperma seinen Weg nach oben suchte. Kaum ein paar Stöße, dann jagte mein Samen auch schon aus meinem angespannten Schwanz. Tief in ihrem Schoß spritzte ich mich aus.


  Atemlos und total erschöpft schauten wir einander an. Gerade, als mein Strahl langsam abflaute, hörten wir Schritte auf dem Gang vor meinem Büro. Hektik überkam sie, aber ich zog mich mit betonter Langsamkeit aus ihr zurück und betrachtete meinen verschmierten Schwanz.


  „Das war gut, Kleine.“ Meine Stimme war belegt, aber ich ließ mir Zeit beim Sprechen. Sie dagegen schaute mich flehend an. „Sir, bitte!“ Wie hilflos sie plötzlich klang, amüsant. Aber ich wollte mal nicht so sein. Schnell stopfte ich meinen Schwanz in die Hose zurück, während sich Greta Rock und Bluse richtete. Die Schritte wurden leiser. Verdammt, nicht erwischt worden. Daran musste man noch ein bisschen arbeiten. Heute war noch viel zu viel Spielraum gewesen. Irgendwie machte mich der Gedanke, hier im Büro erwischt zu werden, wirklich an.


  


  


  6.


  „Sag mal, wie stehst du eigentlich zu Sex mit einer Frau?“ Ich drückte die schmalen Schamlippen der Blonden, die neben mir auf dem Bett lag vorsichtig auseinander und streichelte ihren kleinen, harten Kitzler.


  Annika schaute mich an und lächelte. „Wenn ein Schwanz mit im Spiel ist, habe ich nichts gegen Frauen“, keuchte sie, „aber nur Frauen, das macht mich nicht so wirklich an.“


  Ich lächelte sie an. „Natürlich wäre ich dabei“, sagte ich grinsend. „Meinst du so einen Spaß würde ich mir entgehen lassen?“


  Annika kicherte und griff nach meinem halbsteifen Schwanz. Fest rieb sie ihn. „Nein, ich glaube, du lässt dir gar nichts entgehen.“ Sie brachte mich wieder in Form. „Vor allem wirst du dir wahrscheinlich meinen Arsch nicht entgehen lassen, denn den hattest du heute noch gar nicht.“


  Mit Annika traf ich mich zwar seltener, seitdem ich regelmäßig Greta vögelte, aber ganz aufgeben wollte ich sie auch nicht. Der Sex mit ihr war geil. Vor allem, wenn sie aus Bosheit mal ein normales Kondom über meinen Schwanz rollte, das mich ziemlich einengte, brachte sie mich immer wieder zu unglaublichen Höhenflügen. „Du bist vielleicht dominant, aber ab und zu ein bisschen Schmerz dabei, scheint dir ja ganz gut zu tun“, provozierte sie mich dann oft. Natürlich ließ ich das nicht auf mir sitzen und verpasste ihr dann immer eine ganz besonders intensive Stoßorgie, aber irgendwie hatte sie schon recht. Bei aller Dominanz, die ich bei Greta an den Tag legte, war es nicht schlecht, wenn ich bei Annika auch mal ein bisschen von der anderen Seite abbekam.


  Ich schob meine Gedanken wieder weg. „Ja, dein Arsch kommt auch noch dran“, antwortete ich auf ihre Frage. „Und was die Sache mit einer zweiten Frau angeht, ich habe da so ein devotes Püppchen aus meiner Firma am Start. Die würde ich gerne mal mit dir zusammen rannehmen.“


  Annika lächelte mich an, nickte, dann tauchte ihr Oberkörper ab. Im nächsten Moment schob sie ihren Mund über meinen Schwanz und saugte daran. Entspannt lehnte ich mich zurück. Die Zukunft sah wirklich rosig aus. Und da war ja auch noch Ella, das lesbische Luder aus meiner Firma. Für die musste ich mir auch noch etwas einfallen lassen.


  Ende


  


  


  Entführt (& duchgefickt)


  Sandrine Bonnartz


  


  


  „Geile Titten, sogar die Nippel sieht man!“ Ich zucke zusammen, als ich die Stimme höre. Eine tiefe Stimme. Eine kalte Stimme. Ein ausländischer Akzent. Balkan oder so. Ziemlich nah muss der Mann sein, der das gesagt hat. Automatisch schaue ich zu dem Torbogen, an dem ich gerade vorbeigehe. Gerade noch sehe ich die Glut einer Zigarette, die zu Boden fällt. Mein Puls beschleunigt sich. Es ist kalt, aber trocken. Das Klappern meiner hohen Absätze ist auf den Steinplatten zu hören, sonst nur das Rauschen des entfernten Straßenverkehrs. Die klackenden Geräusche, die von meinen Absätzen verursacht werden, hören sich wie Pistolenschüsse an. Ich bin zwar ziemlich groß, aber trotzdem laufe ich immer in Schuhen oder Stiefeln mit hohen Absätzen herum. Das ist ein Tick von mir. Es ist zwar kalt, aber ich trage meinen Mantel offen. Der Weg von der Straßenbahnstation zu mir nach Hause ist nicht weit, und wenn ich ihn schnell gehe, ist mir immer ziemlich heiß. Wie auch heute Nacht. Hätte ich bloß den Mantel zugemacht, dann würde er wenigstens nicht direkt meine Brüste sehen.


  „Wirklich geile Titten“, sagt der Unbekannte ein zweites Mal. Augenblicke später tritt ein ziemlich großer, dunkelhaariger Kerl aus dem Torbogen heraus und verstellt mir den Weg. „Bleib mal stehen!“ Verrückt, anstatt wegzulaufen, grübele ich immer noch, was er wohl für einen Akzent hat.


  Er hat eine Strumpfmaske über dem Kopf. „Passt auf, dass die Schlampe nicht abhaut“, sagt er laut. Schnell bin ich von drei weiteren Typen umringt, die ebenso vermummt sind wie der Mann, der die Anweisungen gibt. Ich schaue mich hilfesuchend um. Es ist nicht einmal 22 Uhr. Irgendjemand muss doch in der Nähe sein. Suchend werfe ich meinen Kopf herum, doch in der dunklen Nacht sehe ich niemanden. Allerdings sind noch einige Fenster erleuchtet, also hilft wohl nur schreien. Gerade, als ich das machen will, werde ich von hinten gepackt. Zwei kräftige Hände packen mich bei den Schultern, jemand greift mir ins Haar und zieht meinen Kopf hart zurück. Schmerzverzerrt reiße ich meinen Mund auf und will schreien, doch im nächsten Moment steckt schon ein dicker Knebelball in meinem Mund, der meinen Kiefer bis zum Anschlag dehnt. Schreien geht nun auch nicht mehr. Langsam bekomme ich Panik. Schweiß bricht aus. Der Typ, der vor mir steht, mustert mich von oben bis unten. Ich beginne, zu zittern.


  Ich gebe zu, ich habe schon öfter davon geträumt, entführt und dann benutzt zu werden. In meinen Träumen machte mich das geil, jetzt ist von Geilheit aber nichts zu spüren. Angst kriecht durch meinen Körper. Was sie wohl mit mir vorhaben? Die Männer drängen sich enger an mich. Ich bin ziemlich groß mit meinen hochhackigen Stiefeln, und doch verdecken mich ihre mächtigen Körper völlig. Ich schaue mich um, versuche, in ihre Gesichter zu schauen, doch die Masken verhindern das. Sie wollen also nicht erkannt werden. Das ist schon mal ein gutes Zeichen. Das spricht dafür, dass sie dich am Ende wieder laufen lassen wollen, geht es mir durch den Kopf. Merkwürdig, dass ich in diesem Moment noch so klar denken kann. Ich zwinge mich dazu, ruhiger zu werden, und versuche, langsamer zu atmen. Nicht durch den geknebelten Mund, sondern durch die Nase Luft holen, sage ich mir immer wieder. Vielleicht komme ich so ja etwas runter.


  Plötzlich bremst ein schwerer, dunkler Wagen auf der Straße neben uns. Hat jemand gesehen, was hier passiert, und will mir helfen? Ich atme heftig ein. Doch die Hoffnung währt nur kurz, denn die Stimme des Anführers holt mich in die Realität zurück. „Los, bringt sie ins Auto. Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.“ Der Wagen gehört also zu den Typen, er ist Bestandteil meiner Entführung. Zwei Männer packen mich und zerren mich zum Auto. Meine Handtasche fällt zu Boden. Der Rädelsführer geht auf die Knie, sammelt sofort alles ein und stopft es zurück. Bloß keine verdächtigen Zeichen hinterlassen. Er sagt etwas in einer osteuropäischen Sprache zu den Männern. Die Männer, die mich gepackt halten, reißen die Autotür auf, und dann lande ich auch schon auf der Rückbank der großen Limousine. Sofort schiebt sich einer der Entführer hinter mir ins Auto und zieht die Tür zu. Im nächsten Moment wird die Tür auf der anderen Wagenseite aufgerissen. Ein weiterer Mann steigt ein. Sie schieben mich in die Mitte der Bank und drücken meine Beine beiseite. Jetzt werde ich von zwei Männern flankiert, die rechts und links an den Türen sitzen, und mich in die Mitte genommen haben.


  „Weg hier!“, sagt der Anführer, und der Wagen setzt sich ruckartig in Bewegung. Der Mann, der die ganze Zeit das Wort führt, sitzt auf dem Beifahrersitz. Er starrt nach vorne. „Lasst die Schlampe erst einmal zufrieden, ihr kommt noch früh genug an sie ran. Ist das klar?“ Er redet ziemlich leise, aber seine Worte sind scharf wie Rasiermesser. Die Männer, die neben mir sitzen, murmeln etwas Unverständliches, aber sie gehorchen. Sie halten einzig mit ihren riesigen Pranken meine Füße und meine Arme fest. Sie drücken meine Gelenke zusammen. Dann höre ich das Klicken von Handschellen und Fußfesseln. Sie wollen wohl nichts dem Zufall überlassen. Verzweifelt schaue ich mich um, doch ich sehe kaum etwas. Das Licht von Straßenlaternen streift in schnellem Abstand an den Fenstern vorbei.


  Der Wagen ist mit schnellem Tempo unterwegs. Zwar kenne ich mich ganz gut in der Stadt aus, aber ich weiß schon bald nicht mehr, wo wir sind. Der Wagen biegt immer wieder unvermittelt ab, wechselt die Richtung. Orientieren kann ich mich schon lange nicht mehr. Ich versuche, mich im Auto umzuschauen, doch ich finde in meinem Blickfeld keine verräterischen Zeichen, die mir irgendwas über die Männer oder ihre Absichten verraten könnten. Wäre ich doch heute bloß nicht so lange im Büro geblieben, geht es mir immer wieder durch den Kopf.


  „Gehst du mit mir noch was trinken?“, hatte meine Kollegin Melanie gefragt, aber ich hatte unbedingt noch die Korrespondenz für den Boss fertigmachen wollen. 25 Jahre und schon Chefsekretärin – das will ich mir nicht kaputtmachen. Also mache ich so viele Überstunden, wie halt nötig sind. Das war aber gerade heute ein Fehler. Wäre ich doch nur mit Melanie mitgegangen, bestimmt wäre all das nicht passiert.


  Plötzlich biegt der Wagen scharf rechts ab und rumpelt über eine Bordsteinkante. Wir scheinen am Ziel zu sein. Der Weg wird zu einer Holperpiste. „Fahr nach hinten und dann bringt sie gleich nach oben!“ Was ist das denn wieder? Wohin bringen sie mich? Zumindest hört sich ‚nach oben’ nicht nach einem Kellerloch an. Wenigstens das ist schon mal gut. Der Mann, der auf dem Beifahrersitz sitzt, dreht sich um. Plötzlich sehe ich ein Taschentuch in seiner Hand. Im nächsten Moment drückt er es mir auf die Nase. Ich nehme noch kurz einen scharfen, ätherischen Geruch wahr, dann dämmere ich weg.


  


  Langsam werde ich wach. Meine Gelenke schmerzen, und kräftige Stiche jagen durch meinen Kopf. Man hat mich also richtiggehend ausgeknockt. Kurz versuche ich, mich zu orientieren. Ich drehe meinen Kopf etwas, doch dann merke ich, wie mein Hals eingeschnürt wird. Sofort drehe ich den Kopf zurück. Jetzt spüre ich, dass man mir ein Halsband angelegt hat, das sich wie eine enge Manschette anschmiegt, mir gerade genug Spielraum zum Atmen lässt, aber den Kopf kann ich nicht mehr richtig drehen.


  Ich mache eine Bestandsaufnahme. Sie haben mich auf einem großen Bett abgelegt und an Armen und Beinen gefesselt. Um meinen Hals ist eine Art Würgehalsband gelegt, der Knebel in meinem Mund ist immer noch nicht entfernt. Es ist warm in dem Zimmer, aber ich fröstele, denn ich bin nackt. Sie haben mir auch all meine Kleidung vom Körper gerissen. Nur meine Unterwäsche trage ich noch. Einen schwarzen Push-up BH, der meine prallen Brüste noch besser in Szene setzt, und einen winzigen, schwarzen String. Meine Bluse und mein Hosenanzug sind verschwunden. Ich werde unruhig. Hilflos stöhne ich in den Knebel hinein.


  „Die Schlampe wird wach.“ Erschrocken zucke ich zusammen, denn scheinbar bin ich nicht alleine im Raum. Ich versuche meinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, zu drehen, doch es gelingt mir nicht. „Die hat aber wirklich lange Pause gemacht“, sagt der gleiche Mann. Das Gemurmel mehrerer Männer erfüllt den Raum, dann ertönt wieder die Stimme des Anführers. „Lasst mich mit ihr allein. Ich rufe euch, wenn es soweit ist.“ Die Männer sind scheinbar nicht begeistert, aber sie gehorchen. Murrend verlassen sie den Raum, während der Rädelsführer zu mir ans Bett tritt. Er ist groß und muskulös. 1 Meter 95 oder mehr. Sein Gesicht kann ich wegen der Maske nicht erkennen, aber seine Hände sehen nicht nach den Händen eines ganz jungen Mannes aus. Vielleicht ist er 30 oder 40. Und er ist geil. Das sieht man deutlich, denn unter der schwarzen Armyhose, die er trägt, zeichnet sich deutlich ein ziemlich fetter Schwanz ab. Und lang scheint er zu sein. Ich starre auf seine Maske, doch immer wieder gleitet mein Blick zu der harten Rute, die sich unter dem Stoff abzeichnet.


  Die Typen werden mit mir sowieso machen, was sie wollen, also kann ich mich auch schon beginnen, mich damit abzufinden. Wenn ich doch nur reden könnte, fragen, was das alles soll, aber der Knebel verhindert das erfolgreich. Ich versuche, zu schlucken, mein trockener Mund schmerzt. Ich schaue ihn mit flehenden Augen an.


  Der Typ weidet sich an meiner Hilflosigkeit, starrt meinen Körper an, sucht meinen Blick. „Stell dich nicht an. Wenn du brav mitmachst, wirst du bei der Sache auch deinen Spaß haben“, sagt er. Deutlich sehe ich, wie sich seine Mundwinkel unter der Maske zu einem Grinsen verziehen. Der maskierte Mann mit dem steifen Schwanz in der Hose setzt sich auf die Bettkante. Er schaut mich an.


  „Wie eben gesagt: Entweder du machst brav mit, oder es tut weh!“ Ich kann seinen Akzent immer noch nicht richtig einordnen. Das nervt mich. Er kratzt sich kurz unter der Maske. „Du fragst dich sicherlich, was das alles soll?“ Ich schaue ihn an und nicke. „Kann ich verstehen“, sagt er gelassen. „Dein Boss ist nicht zufrieden mit dir. Jeden Tag aufs Neue machst du ihn heiß und geilst ihn auf, ohne ihn ranzulassen. Dafür hast du eine Lektion verdient.“ Er macht eine Pause. „Und uns hat er engagiert, um dir diese Lektion zu erteilen.“ Irritiert schaue ich ihn an. Mit einem Mal sind alle meine Fragen beantwortet. „Du hast mit dem Feuer gespielt, und jetzt bekommst du die Quittung dafür!“


  Wie diese Quittung aussieht, kann ich mir verdammt gut vorstellen. Eigentlich geile ich den alten Schröder gar nicht mal absichtlich auf. Klar, ich ziehe mich in der Firma sexy an. Klar, ich zeige ihm die Vorzüge meines Körpers. Und klar, spiele ich ein bisschen mit dem Feuer, aber ich würde mich doch niemals auf Sex mit ihm einlassen. Immerhin bin ich 25 und er ist über 50. Warum sollte ich also mit ihm vögeln?


  Aber das sieht mein Boss wohl anders. Darum hat er mir ein paar richtige Gangster auf den Hals gehetzt. Kurz überlege ich, ob Schröder wohl in der Nähe ist und sich daran aufgeilt, was mit mir hier passiert. Kurz überlege ich, wie ich Schröder oder die Männer anzeigen kann, wenn ich wieder frei bin. Aber dafür bräuchte ich erst einmal Beweise. Die Frage, ob Schröder in der Nähe ist, beschäftigt mich immer noch. Aber das kann ich mir eigentlich nicht denken. Ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der zuschaut, wie seine Sekretärin von mehreren Kerlen genommen wird.


  „Übrigens, ein Wort irgendjemandem gegenüber und du wirst deines Lebens nicht mehr froh.“


  Der maskierte Mann lässt mir noch etwas Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten. Aber das ist gar nicht so leicht. Immerhin hat mein Boss mir eine Horde Männer auf den Hals geschickt, damit sie mich für ihn zureiten. Pervers, das ist alles nur unglaublich pervers. In meinem Kopf explodieren plötzlich die Gedanken. Die ganze Absurdität der Situation wirbelt immer wilder in meinem Kopf herum. Ich werde immer kurzatmiger, heftig zerre ich an meinen Fesseln. Schmerzhaft schneiden sie in meine Arm- und Fußgelenke.


  „Sei endlich ruhig!“


  Die schneidende Stimme des Mannes trifft mich wie ein Peitschenhieb. Und das ist noch nicht alles. Im nächsten Moment klatscht er mir auch noch eine Ohrfeige ins Gesicht. Ich reiße die Augen auf, aber ich weine nicht.


  „Reiß dich endlich zusammen, du hast eh keine Chance.“


  Seine rechte Hand streicht an meiner Hüfte entlang, folgt der Linie meines Körpers, dann sind seine Hände plötzlich auf meinen Brüsten. Fest greift er nach meinen Titten, zieht den BH beiseite. Scheiße, jetzt sieht er gleich, dass meine Nippel hart sind. Verdammt hart sogar. Ich merke es schon die ganze Zeit, je länger ich hier wehrlos auf dem Bett liege, desto geiler werde ich. Mein Höschen ist auch schon klitschnass. Das wird der Typ auch gleich merken, denn jetzt greift er auch noch zwischen meine Beine.


  „Es scheint, die kleine Büroschlampe steht auf Ohrfeigen“, stellt er kalt fest. „Du bist ja ein richtig kleines Masoweibchen“, sagt er belustigt.


  Heftig zerre ich an meinen Fesseln und schüttele wild den Kopf, doch er zieht einfach mein Höschen beiseite und schiebt mir zwei Finger in die Möse. Immer tiefer schieben sich seine Finger in mein Loch hinein. Ich halte den Atem an. Ich will nicht, und doch stöhne ich meine Geilheit in den Knebel hinein.


  „Deine enge Fotze wird ziemlich zu tun bekommen, um mit meinem dicken Schwanz fertig zu werden.“ Die Finger ficken mich. Das ist wirklich geil. Egal, ob sie mich entführt haben oder nicht, wenn jemand geschickt meine Möse fingert, bin ich bald nicht mehr zu halten. So geht es mir auch heute. Die Finger des Entführers stecken jetzt bis zum Anschlag in mir drin.


  „Ihr kleinen Bürofotzen seid einfach nicht mehr zu halten, wenn man ein bisschen an euch herumspielt.“ Nein, nein, nein! „Da hat dein Boss schon vollkommen recht, du musst erst einmal richtig zugeritten werden, damit man mit dir was anfangen kann.“


  Er zieht seine Finger aus mir raus. Nass glänzend hält er sie mir vors Gesicht. „Na, wie ist es, soll ich dich jetzt ficken?“ Ich schüttele den Kopf und wimmere ein bisschen. Plötzlich hält er in der anderen Hand eine Schere. Drei schnelle Schnitte und die Träger meines BH sind durchtrennt. Er zieht die Stoffreste weg, wirft sie achtlos neben das Bett. Meine großen Brüste ragen aufrecht nach oben. Sie stehen wie eine Eins, und meine Brustwarzen sind hart. Lächelnd beugt er sich über mich und schnappt abwechselnd mit seinen Zähnen nach meinen harten Nippeln. Ohne mit der Wimper zu zucken, leckt er sie in einem Augenblick sinnlich, während er sie im nächsten Moment mit seinen Zähnen langzieht. Er beobachtet mich – beobachtet mich dabei, wie ich zwischen Geilheit und Schmerz hin und her pendele.


  „Der Saft zwischen deinen Beinen versaut ja schon das Bett!“ Verschämt schließe ich die Augen. Ich, das selbstbewusste Luder, das mit jedem Kerl fertig wird, ist plötzlich ganz kleinlaut.


  


  Ich werde noch verrückt. Seine Worte sind schuld daran. Er soll nicht mehr reden. Er soll mir nicht immer wieder vor Augen führen, wie versaut ich bin. Ich werde entführt und gegen meinen Willen immer geiler dabei. Das darf einfach nicht sein. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Der Entführer lässt von meinen Brüsten ab und schneidet jetzt die Bändchen meines Stringtangas durch. Dann zieht er den Stofffetzen zwischen meinen Beinen weg. Im nächsten Moment drückt er seine Lippen auf meine Spalte. Ich zucke zusammen, versuche automatisch, mich ihm zu entziehen, habe natürlich keine Chance. Seine Zähne schnappen nach meinem Kitzler, beißen sanft hinein, ziehen ihn lang. Ich stöhne in den Knebel hinein. Er macht mich einfach geil, ich kann nichts dagegen tun. Während seine Zähne meinen Kitzler halten, fährt er mit der Zungenspitze immer wieder über meinen pulsierenden Kitzler.


  Ich komme immer höher und höher. Nein, keinen Orgasmus. Bloß keinen Orgasmus, schießt es mir durch den Kopf. Doch ich spüre, das mit dem Orgasmus habe ich gar nicht mehr in der Hand. Sein Mund ist weiterhin an meinem Kitzler, seine Finger dringen wieder in meine Möse ein. Tief schiebt er sie hinein, während sein Daumen in mein Poloch gleitet. Jetzt hat er meinen ganzen Unterleib in Beschlag genommen. Die Feuchtigkeit, die von meiner Möse zwischen meinen Pobacken gelaufen ist, macht das Eindringen seines Daumens in meinen Hintern spielerisch leicht. Schnell steckt er tief in meinem Hintereingang drin, während er mich vorne mit zwei Fingern nimmt. Ich werde immer erregter. Seine Zunge leckt meinen Kitzler jetzt schnell und hart. Jeder Zungenschlag bringt mich meinem Orgasmus näher und näher. Eben wollte ich noch, dass er aufhört, jetzt hoffe ich, dass er weitermacht. Ich keuche in den Knebel hinein. Speichel läuft aus meinen Mundwinkeln heraus. Mein Kitzler schwillt noch mehr an, meine Nippel stehen ab wie Raketen, die auf ihren Start warten. Der Entführer hebt kurz den Kopf und schaut mich an. Seine Zunge schiebt sich zwischen dem Schlitz der Maske heraus, macht lüsterne Bewegungen. Dann taucht der Kopf wieder ab. Die Maske reibt an meiner Spalte, seine Zunge ist wieder auf meinem Kitzler. Das war’s. Heftig zucke ich zusammen und keuche meine Lust heraus. Wild zieht sich meine Möse um seine Finger zusammen. Hemmungslos keuchend komme ich.


  Im nächsten Moment beugt er sich über mich und löst den Knebel. Der nasse, rote Ball gleitet aus meinem Mund. Als er ihn wegzieht, bleiben meine Lippen daran kleben, so trocken sind sie. Kleine Hautfetzen lösen sich ab. Meine Lippen brennen von den kleinen Verletzungen. „Wenn du zu schreien beginnst, bekommst du ihn gleich wieder zurück“, sagt er und schaut mich an. Immer noch kämpfe ich mit dem Orgasmus, der meinen Körper eben durchflutet hat. Tausend Gedanken jagen durch meinen Kopf. Hilflos schaue ich ihn an, versuche, zu sprechen, aber mein Mund ist zu trocken.


  Plötzlich hat er ein Glas Wasser in der Hand und hält es mir an den Mund. Vorsichtig trinke ich ein paar Schlucke. Ich schaue ihn an. „Wie ... wie geht es jetzt weiter?“, frage ich mit krächzender Stimme.


  Ich sehe, wie sich seine Mundwinkel unter der Maske zu einem Lächeln verziehen. „Wie es weitergeht?“ Er macht eine Pause und wartet noch einen Moment ab. „Wir werden dich jetzt so lange durchnehmen, bis du ein handzahmes Ding geworden bist ... Wenn wir dann mit dir fertig sind, werden wir dich zu deinem Boss bringen, und du kannst gleich mal zeigen, was du gelernt hast.“ Entgeistert schaue ich ihn an. Denkt er wirklich, ich würde dabei einfach so mitmachen?


  Scheinbar errät er meine Gedanken, denn seine Miene wird wieder erst. „Falls du aber nicht brav mitmachst, wirst du ziemlich schnell merken, wie schmerzhaft eine Reitgerte auf deinem Arsch und deinen Titten sein kann.“ Das wird ja immer schöner. Ich presse die Handballen zusammen. Seine Finger legen sich auf meinen Bauch und gleiten wieder zwischen meine Beine. Zielstrebig findet er meinen Kitzler und bearbeitet ihn mit kreisenden Bewegungen. Wehrlos stöhne ich meine erneut aufkeimende Lust heraus. Ich spüre, meine Nippel werden wieder härter, und meine Möse reagiert. In meinen Schamlippen pulsiert das Blut.


  „Wir würden dir den Arsch versohlen, bis du nicht mehr sitzen kannst, und am Ende würdest du doch mitmachen.“ Er nimmt meinen Kitzler zwischen zwei Finger und zieht ihn aus seinem Versteck heraus. „Aber ich glaube, du wirst alles ganz freiwillig machen, weil du nämlich schon wieder ziemlich geil bist.“ Er lacht. „Geil darauf, benutzt zu werden.“ Er lässt meinen Kitzler los, der fast wie ein kleiner Gummiball zurückschnellt.


  Plötzlich steht er neben dem Bett und öffnet den Gürtel seiner schwarzen Hose. Im nächsten Moment gleitet der Stoff über seine stämmigen Schenkel nach unten. Ich halte den Atem an. Mit einer schnellen Bewegung zieht er seine Unterhose beiseite. Sein mächtiger, halbsteifer Schwanz springt heraus und versetzt mich zusätzlich in Schrecken. Ein solches Kaliber hatte ich noch nie. Er hockt sich neben meinen Kopf. Mächtig ragt der Schwanz auf und zeigt direkt auf mein Gesicht. „Zeig mir, wie gut du mit dem Mund bist“, sagt er und klingt jetzt eindeutig erregt. „Und es wage nicht, in meinen Schwanz zu beißen. Dann stecken wir dir einfach einen Knebel mit einem Loch in den Mund und werden dir stundenlang den Rachen ficken.“ Er greift nach meinen Brüsten und knetete sie fest, während sich drei Finger der anderen Hand langsam in meinem offenen Mund versenken. „Mach, was man von dir erwartet.“ Einen Augenblick brauche ich noch, dann schließen sich meine Lippen fest um die Finger, und ich sauge vorsichtig an ihnen.


  


  Seine Hände gleiten schon wieder nach unten. Die Hand an meinem Bauchnabel drückt meinen Rücken auf die Matratze. Dann bohrt er mir zwei Finger kraftvoll in den Unterleib. Bis zum Anschlag stecken sie jetzt in meiner Möse. Ich stöhne vor Schmerz auf. Er kichert leise. „Du magst es, wenn man dich hart rannimmt! Stimmts?“ Kurz zögere ich, dann nicke ich und versuche, nicht mehr an den Schmerz zu denken. Er zieht seine Finger langsam wieder heraus und versucht, sie gegen den Widerstand meiner Scheidenwände zu spreizen. „Schön straff und eng“, stellt er fest. „Aber wir werden es schon schaffen, sie richtig schön zu dehnen.“ Dann sind seine Finger aus meiner Möse verschwunden. Er lässt mich los und trocknet seine nassen Finger an meinen Haaren ab.


  Dann steht er auf. Mit ein paar schnellen Griffen löst er seinen Gürtel, schiebt Armyhose und Unterhose gleichzeitig herunter. Sein mächtiger, harter Schwanz springt hervor. Was für ein Teil! So einen hatte ich noch nie. „Dein Boss hat schon dafür gesorgt, dass du ordentlich etwas zu tun bekommst“, sagt er grinsend. Im nächsten Moment hockt er zwischen meinen Schenkeln. Sein Schwanz pendelt wild und bedrohlich. Ängstlich und gleichzeitig erregt, presse ich meine Lippen zusammen. „Wenn du um Hilfe schreist, bekommt du den Knebel wieder in den Mund. Wenn du vor Geilheit schreist, darfst du das gerne tun“, sagt er und klatscht den Schwanz ein paar Mal auf meine Spalte. Ich reiße meine Augen auf und halte den Atem an.


  Er hockt sich nun ganz nah an mich heran. Angriffsstellung. Seine Hände streichen über meine Hüften, berühren kurz meine Spalte. Dann packt er plötzlich mit der rechten Hand nach meinen vollen Brüsten und presst sie abwechselnd zusammen. Schmerz peitscht durch meinen Körper. In diesem Moment dirigiert er seinen Schwanz an meine Möse. Im nächsten Moment steckt er schon ein ziemliches Stück in mir drin. Eigentlich ist mein Loch ja sehr eng, aber ich bin unglaublich nass, also hat er kein Problem, einzudringen.


  Er packt jetzt mit beiden Händen nach meinen Brüsten und drückt seinen Schwanz tiefer in mich hinein. Meine Möse dehnt sich, und sein Teil geht ganz tief in mich hinein. Kurz hält er inne, dann ruckt er in mir hin und her. Hart und schnell kommen jetzt seine Stöße. Ich muss immer schneller atmen und bekomme kaum Luft. Und er macht mich geil! Ich will es nicht, aber er macht mich geil. Es macht mich unglaublich an, zu spüren, wie sein Schwanz immer wieder in mich eindringt. Wie er mich mit schnellen, harten Stößen durchfickt. Ich habe das Gefühl, er zerreißt mich, aber irgendwie ist genau dieses Gefühl einfach nur geil.


  Ich spüre jeden seiner Stöße ganz tief in ihr drin. Manchmal zieht er seinen Schwanz fast bis zum Anschlag aus mir heraus. Ich weiß, er macht das nur, um dann besonders hart in mich hineinzustoßen. Wie lange er wohl noch kann? Aufgeregt beiße ich mir auf die Lippen. Ich spüre, meine Fotze fängt schon an, zu brennen, aber ich kann ja nichts dagegen machen.


  Er hämmert sein Ding jetzt regelrecht in mich hinein. Ganz tief rein, dann wieder zurück und dann wieder ganz tief rein. Es dauert immer länger, dann spüre ich plötzlich, dass er seine Finger fest in meine Brüste krallt. Ich schreie vor Überraschung und Schmerz auf. In diesem Moment spritzt er ab und pumpt mir seinen ganzen Samen in den Körper. Er spritzt mich voll. Immer mehr Samen pumpt er in mich hinein. Er hat also schon länger nicht mehr abgespritzt.


  Sein Samen ist in meiner Fotze und sein Schwanz steckt immer noch drin. Wie ein Stöpsel sitzt er auf meinem Loch und sorgt dafür, dass der Samen nicht aus mir heraustropfen kann. „Das war der erste Streich.“ Er lässt meine Brüste los und zieht seinen Schwanz langsam aus mir heraus. Das Sperma und meine Säfte laufen aus mir heraus und tropfen aufs Bett.


  Mit einer eleganten Bewegung ist er aus dem Bett gesprungen und zieht seine Hose an. Ich sehe sein Grinsen unter der Maske. „Jetzt kommt die nächste Runde“, sagt er kalt. Dann ruft er seine Männer. Ungeduldig kommen immer mehr Männer in den Raum. Das können nicht nur meine Entführer sein, denn dafür sind es zu viele. Ob auch mein Chef unter ihnen ist? Wegen der Masken kann ich ja niemanden erkennen.


  


  „Jetzt könnt ihr ran!“ Da liege ich nun – gefesselt, nackt und bloßgestellt. Alle starren auf meine Möse. Meine Möse, die schon weitgefickt ist und wie eine große klaffende Wunde vor ihnen liegt. Er hatte mir ja rein gespritzt und so glitzerten meine Fotze und meine Schenkel vor den Augen der ganzen fremden Männer. Ich spüre, wie immer noch Sperma aus mir herausläuft, und ich kann richtig merken, hören, fühlen, sehen, wie die Meute immer gieriger wird.


  Die Männer werden langsam aktiv. Sie wollen nicht nur schauen. Ich höre und sehe, wie sie ihre Reißverschlüsse öffnen. Sie holen ihre Schwänze raus und fangen an, sie zu wichsen. Noch sind sie klein, aber einige von ihnen haben Schwänze, die schon im schlaffen Zustand größer sind als der größte, den ich bisher je hatte. Fasziniert und abgestoßen schaue ich auf die Wichser. Ich schaue ihnen zu, wie sie ihre Schwänze immer härter machen. Immer härter und größer. Das ist unglaublich. Die schaffe ich niemals. Aber das interessiert hier keinen. Sie werden mich schon gängig machen. Sie werden mich zureiten, da bin ich mir sicher.


  Einer nach dem anderen wird in meine Möse stoßen und vielleicht werden sie sogar in meinen Arsch eindringen. Es ist unglaublich. Ich habe Angst und doch macht mich alleine die Vorstellung, was sie mit mir anstellen werden, unglaublich geil. Der Rädelsführer, der mich eben noch gefickt hat, greift mit einer Hand zwischen meine Beine und spreizt meine Schamlippen. Alle können nun sehen, wie eng mein Loch ist. Er zieht die Schamlippen noch weiter auseinander, und ich muss stöhnen. „Los, nehmt sie euch“, sagt er plötzlich. Damit gibt er den Startschuss.


  Die Männer kommen näher. Plötzlich drängeln alle heran. Ich kann die Geilheit der Männer in ihren Augen sehen. Ich kann ihre Geilheit an den harten Schwänzen sehen, die sie vor sich hertragen. Ich kann kaum noch etwas sehen, so viele Schwänze sind um mich herum. Steife Schwänze. Harte Schwänze. Die Hände der Männer kommen auf mich zu. Greifen nach mir. Sie greifen nach meinen Titten und spielen mit meinem Loch. Und dann verirrt sich schon der erste Finger in meinen Arsch. Ich zappele, doch ich kann nicht weg.


  Sie greifen nach meinen Armen und Beinen und lösen die Fesseln, doch freier kann ich mich deshalb nicht bewegen. Im Gegenteil. Ihre Hände legen sich wie Schraubzwingen um meine Gelenke. Langsam zerren sie mich mit den Beinen zur Bettkante. Weit gespreizt liege ich jetzt direkt vor ihnen. Mein Hintern ist direkt auf der Kante des Bettes jetzt.


  Zwei Männer halten meine Beine weit gespreizt und ein dritter Mann schiebt seinen Schwanz in meine Möse. Der erste Schwanz dringt in mich ein, und ich schreie kurz auf, als der dicke harte Schwanz mit einem Ruck in meiner engen Fotze versenkt wird.


  Ein anderer Mann nutzt meinen Schrei und schiebt mir seinen Schwanz in den Mund. „Wehe, du beißt ihn“, herrscht er mich an und zieht an meinem Halsband. Angstvoll schüttele ich den Kopf. Der Mann, der meine Möse durchfickt, wird immer schneller. Richtig hart treibt er seinen dicken Schwanz in mein schutzloses Loch. Nun greift er auch noch nach meinen Titten und hält sich an ihnen fest, während er richtig hart in mich hineinstößt.


  Auch der Mann in meinem Mund legt nun los. Er packt meinen Kopf und treibt seinen Schwanz tiefer in mich hinein. Schnell stößt er hinten an meine Mandeln. Meine Möse ist unglaublich gespannt von dem Schwanz, der sie bearbeitet. Dann spüre ich, wie er in mir abspritzt. Dabei krallt er sich fest in meine Brüste. Sein dicker Schwanz wird noch größer, und er spritzt eine riesige Ladung in mich hinein. Er zieht seinen Schwanz aus mir heraus, und seine Position wird sofort von einem anderen übernommen. Dessen Schwanz ist weniger dick, aber er stößt unglaublich schnell und hart. Meine Möse tut mir weh, sie ist ganz wund, doch ich kann nicht genug bekommen.


  Ich stöhne und stöhne.


  Bin ich geil? Ja, ich bin es. Das Sperma in meinem Leib und meine eigene Feuchtigkeit machen es zwischen meinen Beinen ganz glitschig. Und jetzt bekomme ich auch noch eine Ladung Sperma in den Mund. Der Mann, der meinen Mund gefickt hat, zieht seinen Schwanz etwas zurück und dann kommt auch schon sein Saft. Er spritzt mir alles knallhart in den Mund, überschwemmt mich. Ein bisschen läuft sogar raus. Der Rädelsführer zieht sofort an meinem Halsband. „Los, schluck alles, Schlampe. Sonst versohle ich dir nachher den Arsch.“ Ich nicke panisch und beginne, zu schlucken. Ich habe nie gerne Sperma geschluckt, aber ich weiß, darauf werden die Männer keine Rücksicht nehmen.


  Ich schlucke immer mehr, um nicht zu ersticken, doch noch bevor ich alles runtergeschluckt habe, steht schon der Nächste bereit, um mir sein Teil in den Mund zu stecken. Er hat einen ziemlich nach unten gebogenen Schwanz, und ich spüre, dass er sogar an meinen Mandeln vorbei in den Rachen eindringen kann. Der Rädelsführer schaut ihn grinsend an. „Ja, fick ihr tief in den Hals. Ich will sehen, was sie aushält.“


  Ich werde panisch. Was, wenn ich keine Luft mehr bekomme? Doch der Mann macht unbeirrt weiter. Immer tiefer bohrt er seinen Schwanz in meinen Rachen. Immer enger wird es in meinem Hals und meinem Mund. Ich merke jetzt kaum noch, wenn in meiner Möse ein neuer Schwanz zum Zug kommt. Ich spüre nur die unzähligen Hände, die meinen Körper abgreifen. Die Hände schieben sich über meinen Bauch, meine Schenkel und nehmen sich vor allem meine Titten vor. Immer wieder werden meine Nippel lang gezogen. Ich will schreien vor Schmerz, aber es geht nicht, denn der Schwanz in meinem Mund erlaubt das nicht. Also muss ich es einfach aushalten. Ich muss alles aushalten, eine andere Möglichkeit habe ich nicht. Und das macht mich noch geiler!


  Ich weiß schon lange nicht mehr, wer mich besteigt und wie viele es sind. Immer wieder wechseln die Männer, die mich ficken und besamen. Ich verliere den Überblick. Ich weiß auch schon nicht mehr, wie viele mir ihr Sperma in den Mund gespritzt haben. Immer wieder klatschen fremde Körper an mich. Männer liegen auf mir, ihr Atem trifft mein Gesicht, ihr Gewicht drückt meine Titten flach, ihre Schwänze reißen meine Möse auf. Ich bin längst über und über mit Sperma bedeckt. Doch Gier und Geilheit der Typen hören immer noch nicht auf. Ich bin mitten im Zentrum der geilen Begierde. Der Gedanke macht mich verrückt, verrückt und geil.


  Mit animalischer Wildheit werfen sie sich auf mich und ficken mich immer wieder durch. Ihr Sperma lindert das Brennen in meiner Möse nur minimal. Halt, das stimmt eigentlich nicht. Das Sperma verstärkt das Brennen! Ich vergesse mein Denken, ich lasse mich fallen.


  Was nachher ist, was morgen ist, das ich mir egal. Das wird die Zeit zeigen. Jetzt zählen nur das Benutztwerden und die Geilheit, die durch meinen Körper peitscht. Die Männer können bald nicht mehr. Jetzt wechseln sie zu anderen Spielen. Sie halten Vibratoren an meinen Kitzler und meine Möse. Sie halten mich fest und machen mich mit den elektrischen Dingern fertig. Ich schreie, ich stöhne, ich komme.


  Mein Körper ist total geschunden, und doch will ich immer mehr und mehr. Diese Kerle wollen mich, sie wollen in mich eindringen, sie wollen mich ficken. Sie wollen meinen Körper. Sie wollen sich in mir austoben. Sie wollen mich zureiten. Sie wollen mich vollspritzen. Mit ihrem Sperma. Vielleicht wollen sie mich sogar anpissen. Sie wollen mich besitzen. Sie wollen mich nehmen. Das gefällt mir, und was morgen ist, ist mir egal.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Irgendwann werden die Männer weniger. Der Raum leert sich immer mehr und am Ende blieben nur drei Männer und der Rädelsführer. Was wohl jetzt kommt? Was haben sie mit mir vor? Ich spüre immer noch das Sperma, das aus mir herausläuft. So viele haben mich vollgespritzt, und ich fühle mich herrlich geil. Sie haben mich zu Fickfleisch gemacht, ohne Wenn und Aber.


  „Träum nicht, Nutte!“ Seine Stimme ruft mich zurück in die Wirklichkeit. Zwei Männer packen meine Hände und schieben sie auf ihre steifen Latten. Ich weiß, was ich tun muss. Ich soll sie wichsen, also mache ich es. Einer der Männer kniet sich hinter meinen Kopf, streckt ihn etwas und rammt mir seinen Schwanz in den Mund. Es ist wieder einer, der bis in meinen Rachen reicht. Ich werde immer besser, kann immer besser Schwänze schlucken.


  Die Schwänze in meinen Händen werden immer härter. „Haltet sie fest!“ Sofort packen mich die beiden und drücken mich auf das Bett, während der, der in meinem Rachen steckt, seine Hände auf meine Schulter legt. Der Rädelsführer ist nun zwischen meinen Beinen. Ich kann mich nicht bewegen, nur die Beine kann ich noch bewegen. „Wehe, du nimmst sie zusammen.“ Ich schaue in die Schlitze seiner Maske, doch ich erkenne nicht viel von seinen dunklen Augen. Seine Hand legt sich jetzt auf meine wunde Fotze. Mein Unterleib brennt. Gut, dass sie wenigstens meinen Arsch nicht gefickt haben. Der ist noch viel enger als meine Möse.


  Der Rädelsführer hat meine Möse gegriffen, dann öffnet er meine Schamlippen weiter und weiter. Er kann jetzt ganz tief hineinschauen. Kurz blickt er mich an, dann schiebt er plötzlich drei Finger in mich hinein. Wie unglaublich einfach das geht. Ich bin immer noch gut geschmiert vom Sperma, und er kann seine Finger ohne Probleme bis zum Anschlag hineinstecken. Sie stecken nun tief drinnen und beginnen, langsam auseinanderzugehen. Er spreizt mich weiter und weiter auf. Ich bekomme Panik, und ich werde wieder geil!


  Immer schneller werden seine Bewegungen in meinem Loch. Er zeigt es mir, schießt es mir durch den Kopf. Er zeigt seiner Stute, was er alles mir ihr machen kann, egal, wie weh ihre Fotze tut. Dann kommt noch ein Finger hinzu. Ich weiß jetzt, was er vorhat. Hilflos kralle ich mich an den beiden Schwänzen fest.


  Plötzlich kommt mir die Erkenntnis. Er wird mir seine ganze Hand hinein stecken. Ich reiße die Augen auf und sehe sein Grinsen. Er schiebt seine Hand mit fickenden Bewegungen immer weiter in mein Loch. Immer tiefer dringt er ein. Ich will schreien, aber der Schwanz in meinem Mund verhindert das. Er fickt mich jetzt mit seiner Faust. Seine Fickbewegungen werden härter, und als er halb mit seiner Hand in mir ist, geht der Rest plötzlich ganz von alleine. Seine ganze Faust steckt in mir, fickt mich, zerreißt mich.


  Immer tiefer bohrt er seine Hand in mich rein und reißt meine Möse auf. Ich kann nicht sehen, wie seine Hand in mich eindringt. Das ist sicher ein geiler Anblick. Der Rädelsführer schaut mich an und grinst, dann zieht er seine Hand aus mir heraus. Auch der Schwanz aus meinem Mund zieht sich zurück. Die vier Männer sind nun um mich herum und wichsen ihre Schwänze. Dann spritzen sie meinen Körper an. Sie spritzen mir ins Gesicht und auf meine Möse. Danach schieben sie ihre Schwänze in die Hose und gehen aus dem Zimmer. Alle bis auf den Rädelsführer. Er bleibt kurz an der Tür stehen.


  Er schaut mich, bevor er die Tür hinter sich schließt. „Deine Sachen liegen hinter dem Bett. Zieh dich an. Und morgen wirst du, wenn du ins Büro kommst, als erstes deinem Boss den Schwanz aus der Hose holen und ihn hartlutschen!“ Ich schaue ihn eine ganze Zeit an, dann nicke ich. Ja, das werde ich. Ich werde machen, was dieser Fremde von mir will. „Ich werde vorbeikommen bei dir im Büro und kontrollieren, ob du wirklich machst, was ich von dir erwarte“, sagt er jetzt noch. Oh ja, schießt es mir durch den Kopf. Ich werde Fickfleisch für alle sein. Ich werde mich gehen lassen. Ich werde mich nehmen lassen. Ich werde mich ficken lassen. Fiebrige Gedanken jagen durch meinen Kopf.


  „Wenn du angezogen bist, leg die Augenmaske an, die auf deinen Klamotten liegt. Wir werden dich dann abholen und nach Hause bringen.“ Er deutet auf eine Nische an der Decke. „Du musst uns nicht rufen, wir haben dich im Blick.“ Jetzt erst fällt mir die kleine Kamera auf, die dort hängt. Sie haben also alles gefilmt. Vielleicht tragen sie deshalb die Masken. Vielleicht wollen sie mit dem Film noch etwas machen. Meine Gedanken rasen, während der Fremde aus dem Zimmer geht und die Tür hinter sich zuzieht. Dann höre ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht. Die Männer wollen also keine unliebsame Überraschung erleben.


  Ende


  


  


  Das Bückstück des Geschäftsmannes


  Lilian Jones


  


  Der neue Boss


  „Vivien, du sollst dich bei Herrn Bernau im Büro melden. Und zwar so schnell wie möglich.“ Vivien zuckte zusammen, als ihre Kollegin ihr diese Mitteilung zurief. Sie war gerade erst von ihrer Mittagspause zurückgekehrt, froh darüber, an diesem Morgen endlich ein ziemlich langweiliges Projekt abgeschlossen zu haben. Um sich ein bisschen zu belohnen, hatte sie sich mit ihrer Freundin Myra ein ausgedehntes Mittagessen samt Nachtisch und Latte macchiato bei dem ebenso teuren wie exquisiten Italiener in der Stadtmitte gegönnt. Es war ein bisschen später als üblich geworden, doch Vivien war das egal gewesen. Als sie gegangen war, hatte es so ausgesehen, als würde es ein entspannter Nachmittag werden, also konnte sie sich ruhig mal etwas Zeit lassen. Doch in dem Moment, als sie die Worte „Herr Bernau“ und „Büro“ vernahm, begann ihr Herz zu rasen. Es kam ihr so vor, als wäre sie den ganzen Weg zurückgerannt. Unwillkürlich gruben sich ihre Fingernägel fest in ihre Handflächen und hinterließen rote Male. Sie brachte nicht einmal eine Antwort hervor, nickte nur kurz in eine unbestimmte Richtung und ging dann mit steifen Beinen hinaus auf den Flur. Dort lehnte sie sich kurz gegen die Wand und atmete tief durch. Wie immer, wenn sie in dieser Situation war, verspürte sie diese schwindelerregende Mischung aus atemloser Vorfreude und Angst. Dieser Mix brachte ihre Knie zum Zittern und peitschte ihr Blut auf.


  Herr Bernau ... Schon als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war sie von ihm sowohl fasziniert als auch eingeschüchtert gewesen. Allein die Tatsache, dass er der steinreiche Kopf eines einflussreichen Unternehmens war, hätte schon ausgereicht, um Vivien zu beeindrucken. Aber das war nur ein Aspekt, der ihr imponierte. Was ihr Blut jedoch richtig in Wallung brachte, war seine unglaublich selbstsichere Art, alles um sich herum als seinen persönlichen Besitz anzusehen. Vivien war jedes Mal wieder aufs Neue beeindruckt. Sein ganzes Auftreten hatte so etwas Zwingendes und Eindeutiges, dass sich ihm niemand entziehen konnte. Das spürten seine Geschäftspartner und das spürten die Frauen in seiner Nähe.


  Vivien ging es nicht anders, und als er dann das erste Mal vor ihr gestanden hatte, hatte sie sich wie geplättet gefühlt. Kolleginnen hatten sie gewarnt, aber mit der Hitze, die durch ihren Körper jagte, als sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, hatte sie nicht gerechnet. Und damit konnte sie auch in keinster Weise umgehen. Eigentlich war sie ein ziemlich selbstsicheres Ding, aber in der Gegenwart von Frederick Bernau fühlte sie sich plötzlich wie ein Backfisch. Ein Backfisch mit ziemlich prallen Brüsten, die sie auch noch offenherzig unter ihrer weißen Bluse zeigte. Natürlich hatte Bernau sofort in ihren Ausschnitt geschaut und dann gegrinst, während Vivien verlegen zu Boden geschaut hatte.


  Frederick Bernau war ein großer, stattlicher Mann von fast zwei Metern, sodass Vivien sich trotz ihrer Absätze, die sie immerhin auf eine Höhe von 1,70m brachten, winzig neben ihm fühlte. Als sie in die Firma eingetreten war, hatte sie gedacht, er sei ein ziemlich alter Mann mit den üblichen Attributen. Doch dann stellte sie fest, dass er weder graues Haar hatte noch so aussah, als ob er die meiste Zeit am Schreibtisch verbrachte, so wie Vivien es sich eigentlich vorgestellt hatte. Bernau hatte ihr einfach einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er beinahe schwarzes Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, und sein drahtiger Körper schien eher jemandem zu gehören, der viele Jahre in der Natur verbracht hatte und hartes Arbeiten gewohnt war.


  Irgendwie dachte Vivien an einen stattlichen, jungen Mann in Uniform. Genauso kam ihr Bernau vor. Vielleicht hatte er ja ein paar Jahre beim Militär verbracht. Eventuell sogar bei der Marine, denn er hatte längere Zeit in Norddeutschland gelebt. Zumindest erzählte man sich das in der Firma.


  Jedenfalls konnte er seinen muskulösen Körper selbst durch den maßgeschneiderten Anzug nicht verbergen. Vivien selbst war eher von zierlicher Gestalt, mit großen Augen und vollem, blondem Haar, das ihr sanft über den Schultern fiel, wenn sie es nicht gerade als Zopf trug. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie einen Zopf getragen, und obwohl sie schon Mitte 20 war, war sie sich in seiner Gegenwart wie ein Schulmädchen vorgekommen. Wie ein ziemlich aufregend geformtes Schulmädchen, denn dass sie einen tadellosen Körper hatte, auf den die Männer ansprangen, wusste sie. Auch Bernau war sofort auf sie angesprungen, allerdings hatte er das gekonnt kaschiert.


  Der erste Begegnung ... Wenn Vivien daran zurückdachte, wurde ihr immer noch ganz anders. Bernau hatte ihre Hand ergriffen, ihr mit einer Mischung aus Interesse und Überheblichkeit tief in die Augen gesehen und ihr dann mit seinen verführerischen Lippen einen Kuss auf den Handrücken gedrückt. Mit dem Erfolg, dass Vivien bei dieser ersten Begegnung so überwältigt gewesen war, dass sie kein einziges Wort herausgebracht hatte. Als Bernau endlich gegangen war, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Und so war es munter weitergegangen. Sie war sich in seiner Gegenwart lange Zeit wie ein Trottel vorgekommen - bis Bernau sie eines Abends kurz vor Feierabend völlig unerwartet in sein Büro gerufen hatte.


  


  Ein Boss in jeder Beziehung


  Sie wusste selbst nicht mehr genau, wann ihr an diesem Abend klar geworden war, dass Bernau mehr im Sinn gehabt hatte als ein Arbeitsgespräch. War es schon beim Hereinkommen gewesen, als er ihr dieses raubtierhafte Grinsen geschenkt, oder doch erst, als seine Hand wenig später schwer auf ihrer Schulter gelegen und sie noch tiefer in den Ledersessel gedrückt hatte?


  Spätestens da hätte sie es merken müssen, aber irgendwie war ihr dabei immer noch kein Licht aufgegangen. Vielmehr versuchte sie, seine belanglosen Fragen zu beantworten, mit denen er sie bombardierte. Er stellte ihr Fragen zum Unternehmen und zu ihren Kollegen. Vivien wurde immer verzweifelter, denn sie wollte nicht wieder wie eine dumme Trulla dastehen. Doch irgendwann stockte ihr Redefluss, denn plötzlich nahm sie die Hand auf ihrer Schulter überdeutlich war. Er hatte sie die ganze Zeit nicht weggenommen. Merkte sie spätestens zu diesem Zeitpunkt, was er mit ihr vorhatte? Sie wusste es einfach nicht mehr.


  Aber auf jeden Fall wurde ihr klar, dass er sie nicht mehr gehen lassen würde, als seine Hand das Haar in ihrem Nacken zur Seite schob und seine Lippen sich plötzlich von hinten auf ihren Hals pressten. Vivien war zusammengezuckt und mit einem erschrockenen Schrei vom Sessel aufgesprungen, während Bernau völlig gelassen blieb.


  Er ging zu seiner Bürotür und verschloss sie. Viviens Herz schlug heftig, einerseits voller Angst und doch zugleich seltsam erregt. Bernau musterte sie wie eine Beute. Als er wieder auf sie zukam, war er geschmeidig wie ein Panther, der seine Beute verfolgte. Vivien konnte nicht mehr klar denken. Warum stand sie nicht auf und stellte sich ihm in den Weg? Stattdessen kauerte sie immer noch auf dem Stuhl und schaute ihn mit großen Augen an.


  „B-bitte, Herr Bernau, tun Sie mir nicht weh“, hörte sie ihr eigenes dünnes Stimmchen flüstern, als er direkt vor ihr stand und ihr Kinn ergriff.


  „Keine Angst, Vivien. Wenn du brav tust, was ich dir sage, hast du nichts zu befürchten. Wenn du allerdings Spielchen treibst, dann werde ich dich bestrafen müssen.“ Er machte eine Pause und grinste sie spitzbübisch an. „Du siehst, es liegt ganz bei dir!“, sagte er spöttisch. Bevor Vivien etwas erwidern konnte, packte Bernau sie um der Taille, zog sie aus dem Sitz heraus, riss sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Sein Griff war eisenhart und unnachgiebig. Vivien zitterte. Ein wenig vor Angst, ein wenig vor Scham, und, wie sie sich eingestehen musste, vor Geilheit. Bernaus Mund machte sie verrückt. Sein heißer Atem und seine raue Zunge an ihren Lippen schmeckten herrlich. Und das, obwohl sie es ja eigentlich nicht ganz freiwillig mitmachte. Aber der Gedanke wurde immer mehr verdrängt. Im Gegenteil, ihr Körper sehnte sich nach mehr. Willig schmiegte sie sich in seine Arme. Seine Hände strichen selbstsicher über ihren Körper, streiften ihre vollen Brüste, ihren Bauch und streichelten ihre Spalte durch den Stoff des Rocks. Erregt keuchte sie auf. Der Mann verstand sein Handwerk ...


  Vivien hatte keine Chance, ihm zu widerstehen, gab immer mehr nach und ihren Widerstand schließlich komplett auf, als er seinen muskulösen Unterkörper zwischen ihre Beine drängte, was dank ihres langen Rocks kein Problem für ihn war. Deutlich spürte sie seine harte Stange. Oh Gott, ja. Genau das war es, was sie wollte. Sie wollte sein Spielzeug sein. Seine sinnliche Direktheit katapultierte sie höher und höher. Immer mehr wurde sie zu Wachs in seinen Händen. Willenlos ließ sie zu, dass er ihr einfach Stück für Stück die Kleidung vom Leib riss, bis sie schließlich völlig nackt in seinem Büro stand, die Knospen ihrer prallen, festen Brüste steif vor Sehnsucht, ihr Schoss feucht vor Erregung, ihr Atem schnell und heftig.


  Bernau betrachtete sie einen Moment lang mit neugierigen Augen und angespanntem Körper, als könnte er sich kaum noch zurückhalten. Doch er hielt sich zurück. Zumindest einige Momente. Dann wurde es auch für ihn zu viel. Hastig riss er seinen teuren Anzug auf und warf ihn achtlos auf den Boden. In Sekundenschnelle entkleidete er sich, und Vivien starrte mit offenem Mund auf den herrlichen Mann, der sich vor ihr entblätterte. Bernau war deutlich über 50, dass wusste sie, aber der Körper, der sich hier vor ihr entblößte, war nicht der eines alten Mannes.


  Im Gegenteil. Muskulös, gebräunt … und ... Vivien hielt den Atem an ... und unglaublich gut ausgestattet. Sein Schwanz ragte steil und hart empor, reichte sogar ein Stück über seinen Bauchnabel hinaus. Dunkle Venen überzogen das Fleisch und die mächtige Eichel war vor Lust geschwollen und schimmerte. Das war wirklich ein mächtiger Schwanz, hatte Vivien bei seinem ersten Anblick gedacht, und das dachte sie heute auch noch. Damals hatte sie einen trockenen Mund bekommen, während ihre Blicke sich gar nicht von dem Instrument lösen konnten.


  Bernau grinste, als er sah, dass sie die Augen kaum von ihm abwenden konnte. „Sieh gut hin“, sagte er sanft, „gleich werde ich dich damit vögeln!“ Vivien nickte entgeistert. Gleich wird er mich damit vögeln, dachte sie seltsam ruhig. Bernau kam auf sie zu und seine kräftigen Arme umschlossen sie erneut. Er zog sie an sich, sodass sein nackter Schwanz gegen ihren Bauch stieß und seine prallen Eier an ihren Schoß klopften. Vivien war wie parallelisiert. Sie wimmerte vor Verlangen und Verlegenheit.


  Immerhin war das ihr Boss, der sich hier an ihrem entblößten Körper rieb und sie feuchter werden ließ als je ein Mann zuvor … Sie dachte an ihren Freund. Das war gar nicht recht, was sie hier machte. Gar nicht recht. Doch Bernau kannte scheinbar keine Skrupel. Als er genug davon hatte, sich an ihr zu reiben, hob er sie schließlich hoch und ließ sie langsam auf seine Erektion gleiten. Vivien spürte, wie ihre Lustgrotte von seinem Pfahl immer weiter gedehnt wurde. Dann glitt er Zentimeter für Zentimeter in ihren Leib hinein. Der Rest des ersten Erlebnisses mit Frederick Bernau war in einem dunklen, heißen Strudel der Lust verschwunden, zu dem ihre Erinnerungen es formten.


  


  Er nahm sie, wann immer er sie haben wollte


  Dieses Ereignis lag nun schon einige Monate zurück. Bernau hatte am nächsten Tag weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Kein anzügliches Wort hatte er ihr gegenüber verlauten lassen. Das hatte Vivien noch mehr irritiert und schon bald hatte sie geglaubt, es sei eine einmalige Sache gewesen. Doch dann hatte er sie drei Wochen später erneut in sein Büro gebeten und war einfach ohne große Vorankündigung über sie hergefallen.


  Heute war es das achte Mal, dass er sie zu sich holte. Sie wusste, dass er sie vögeln wollte. Es ging zwischen ihnen mittlerweile nie mehr um etwas anderes. Obgleich sie das wusste, begann sie auch heute schon wieder an der Tür zu zittern. Einerseits war es herrlich, was er mit ihr tat. Andererseits konnte sie es nicht fassen, dass sie sich so behandeln ließ. Wann immer er nach ihr rief, kam sie, um sich von ihm durchnehmen zu lassen. Immer nach seinen Spielregeln – denn er war in jeder Hinsicht der Boss. Das machte er ihr jedes Mal aufs Neue unmissverständlich klar.


  Vivien biss sich auf die Lippen. Eigentlich wollte sich weigern ... einfach nicht mehr hingehen. Doch immer, wenn sie sich das vornahm, wurde sie am Ende doch wieder schwach, und er konnte mit ihr tun, was er wollte.


  Und nicht nur das.


  Er tat es mit ihr, wie er es wollte, und er tat es mit ihr, so lange er es wollte. Und Vivien gehorchte, Vivien gehorchte und lief aus vor Geilheit.


  Vivien stand an der Tür und wappnete sich.


  „Fräulein Müller, wie schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten!“


  Sie hasste es, wenn man sie „Fräulein Müller“ nannte.


  „Kommen Sie rein, Fräulein Müller!“


  Vivien schluckte und schloss die schwere Bürotür hinter sich. Solange er sich nicht sicher war, dass sie allein in seinem Büro waren, das etwas abseits des Großraumbüros lag, behandelte er sie wie eine ganz normale Angestellte. Auch jetzt war er noch vorsichtig.


  „Setzen Sie sich!“, forderte Bernau sie auf. Er deutete auf einen unbequemen Freischwinger, der vor seinem modernen Schreibtisch stand.


  Vivien presste die Lippen zusammen und kam zögernd auf ihn zu. Dann ließ sie sich vorsichtig in den Stuhl gleiten. Sie setzte sich aufrecht hin, presste die Schenkel fest aneinander und legte die Hände in den Schoss, während ihr Körper lichterloh brannte. Vorsichtig blickte sie ihn an.


  Bernau saß hinter dem Schreibtisch und bedachte sie mit einem strahlenden, vielsagenden Lächeln. Vivien spürte ihre Erregungskurve steigen. Was für ein geheimnisvolles Glitzern heute in seinen Augen lag. Viviens Atem ging schneller. Wie gierig er sie betrachtete. Seine Blicken drangen tief in ihre Poren, brachten ihr Blut in Wallung. Ohne darauf zu achten, begann sie an ihrer Unterlippe zu nagen. Sein Blick lag auf ihrem Gesicht, und er forschte neugierig in ihren Augen. Vivien wagte es nicht, sich zu rühren. Sie wusste genau, er würde den auch noch so kleinsten Anlass nutzen, um sie zu bestrafen. Vivien dachte an ihr Hinterteil. Manchmal bestrafte er sie so stark, dass sie drei Tage lang nicht mehr richtig sitzen konnte. Dass das wieder passierte, wollte sie unter allen Umständen vermeiden.


  „Nun, ich habe dich heute nicht nur aus dem bekannten Grund zu mir gerufen“, begann Bernau mit einem süffisanten Lächeln. „Nächste Woche werde ich einen Geschäftspartner hier haben.“ Er machte eine kleine Pause, bevor er weiterredete. „Einen sehr wichtigen Geschäftspartner, mit sehr viel Geld und Einfluss. Eine Partnerschaft mit ihm wäre ein großer Gewinn für die Firma.“ Bernau räusperte sich. „Und daher will ich ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie nur möglich gestalten.“


  Vivien verstand nicht recht, warum er ihr das sagte. Auch sonst besprach er keine betrieblichen Belange mit ihr. Zumindest keine wichtigen. Sie beschloss, erst einmal gar nicht zu reagieren. Aber trotzdem kreisten ihre Gedanken um die Frage, warum er ihr das erzählte.


  „Du musst wissen, dass dieser Geschäftspartner ähnliche Vorlieben hat wie ich.“ Er lächelte immer noch. „Ihm gefallen süße, blonde Luder mit feurigen Augen.“ Wieder eine Pause, die scheinbar nicht enden wollte. „Ihm gefallen Frauen wie du!“, sagte Bernau und legte seine Hände in den Schoss.


  Ganz langsam kamen seine Worte bei Vivien an. Und je mehr ihr dämmerte, was er gerade gesagt hatte, desto erschrockener blickte sie drein. Sie hob den Kopf und starrte ihn entgeistert an. Bernaus dunkle Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er seine Worte ernst meinte.


  „W-was genau soll das heißen?“, flüsterte Vivien. Sie fühlte sich fiebrig. Hatte er tatsächlich vor, sie diesem Geschäftspartner zu übergeben, damit er sich an ihr verlustieren konnte?!


  „Oh, ich denke, das weißt du sehr gut, mein Täubchen. Ich will, dass du genauso … zuvorkommend ihm gegenüber bist, wie du es mir gegenüber bist. Natürlich streng unter meiner Aufsicht! Normalerweise teile ich mein Spielzeug nicht. Wenn ich mir erst einmal etwas genommen habe, behalte ich es ausschließlich für mich …“ Bernau erhob sich mit einer fließenden Bewegung, und Vivien zuckte erschrocken zusammen. Warnend hob er einen Finger. „Du weißt, was passiert, wenn du dich mir widersetzt, nicht wahr? Musst du diese Lektion noch einmal lernen?“


  Vivien schüttelte eilig den Kopf, auch wenn der Gedanke an das, was er damals getan hatte, um ihr Gehorsam beizubringen, ein warmes Kribbeln in ihrem Körper auslöste. Ihre Augen fixierten seinen Gürtel. Bernau verstand. „Natürlich stehst du drauf, wenn ich es mit dir mache!“, sagte er amüsiert. Viviens Gedanken rasten. Ja, es machte sie an, wenn er sie mit seinem Gürtel bearbeitete. Sie stand drauf, doch immer wieder machte sie diese Erkenntnis auch total fertig. Sein Gürtel ... Wie viele Frauen damit wohl schon Bekanntschaft gemacht hatten? Vivien konnte sich nicht vorstellen, dass sie die erste war, die er mit dem Gürtel zur Räson gebracht hatte. Und jetzt war er auf dem besten Wege, es wieder zu tun.


  Vivien starrte auf die deutlich sichtbare Beule in seiner Hose und den breiten Ledergürtel, der ein bisschen zu breit und zu rustikal für den eleganten Anzug ausfiel. Vivien musterte das breite, schwarze Leder und die schwere Schnalle. Ja, diesen Gürtel trug er immer, wenn er noch etwas mit ihrem Arsch vorhatte. Sie bekam einen trockenen Mund und stöhnte leise auf.


  Bernau lachte. „Du bist eigentlich ein sehr süßes Mädchen, Vivien. Nur leider vergisst du manchmal, wer der Boss ist. Und dann muss ich es dir wieder in Erinnerung rufen. Glaube mir, ich will dir nicht wehtun, aber du musst lernen, zu gehorchen.“ Er kam langsam näher. „Das ist alles nur zu deinem Besten.“


  Entgeistert starrte Vivien ihn an und nickte ganz automatisch. In diesen Momenten wusste sie selbst nicht, warum sie nicht einfach um Hilfe schrie oder ihm befahl, mit diesem Spiel aufzuhören. Sie wollte ihm so viel sagen, doch sie konnte es nicht. Kein Wort kam über ihre Lippen. Stattdessen bildete sich Schweiß auf ihrer Stirn.


  Selbst wenn sie jetzt Angst hatte, musste sie daran denken, dass sie später nackt unter seinem herrlichen Körper liegen würde, während sein großer Schwanz in sie eindrang und sie gleich darauf wieder freigab – immer wieder und wieder. Das war alles, woran sie dann denken konnte ... an das sie denken wollte.


  Frederick Bernau stand vor ihr und starrte auf sie herunter. Seine Blicke glitten über ihren blonden Zopf, das frische, lebendige Gesicht und versenkten sich in ihrem Ausschnitt. Ihre Titten waren wirklich geil. Schon bevor sie in seiner Firma angefangen hatte, hatte er dies bemerkt, denn als das Mädchen zum Vorstellungsgespräch gekommen war, war er gerade an ihr vorbei gegangen, um zu einem Kunden zu fahren.


  Ihre hellen, blonden Haare und ihre Titten waren es, die ihm aufgefallen waren. Drei Minuten später hatte er seinen Personalchef am Telefon gehabt. „Die Blonde, die sich gleich bei Ihnen vorstellen wird, erhält einen Job!“ Mehr hatte er nicht gesagt, bevor er aufgelegt hatte. Mehr musste er auch nicht sagen, denn in dieser Firma war er der Boss. Daran gab es zu keiner Zeit einen Zweifel.


  Bernau hing seinen Gedanken nach, dann riss er sich zusammen. „Du bist also nicht einverstanden mit meinem Wunsch“, sagte er gedehnt.


  Vivien holte tief Luft. „Doch, doch ... ich bin einverstanden. Es ist alles kein Problem“, sagte sie hastig.


  Bernau nickte nachdenklich. Bisher hatte er sie nie geschlagen, solange noch jemand in der Firma war. Das würde heute anders werden. Er schaute sie streng an. „Bleib sitzen und rühr dich nicht, sonst gibt es Nachschlag“, sagte er bestimmt.


  Vivien ballte die Hände zu Fäusten und senkte betreten den Kopf, während Bernau durchs Zimmer ging und die Tür zu seinem Büro abschloss. Er wird es wirklich machen, er wird mich wirklich während der Arbeitszeit rannehmen, ging es Vivien durch den Kopf. Sie erschauerte, gleichzeitig spürte sie, wie ein Schwall ihrer Geilheit ins Höschen tropfte. Wenn er das nasse Höschen bemerkte, würde er sie auslachen. Vivien schloss die Augen. Das war alles so beschämend.


  Bernau kam auf sie zu und tippte mit dem Finger auf ihre Schulter. „Aufstehen, Süße“, sagte er und lächelte kalt. Angespannt und zitternd erhob Vivien sich. Er würde ihr den Arsch versohlen, da war sie sich sicher. Und was machte sie? Sie stand mit gesenktem Kopf vor ihm und verhielt sich wie ein Schuldmädchen, das eine Standpauke bekam. Bernau öffnete die Gürtelschnalle und zog den Gürtel aus den Schlaufen. Er hielt die beiden Enden in einer Hand und ließ den Riemen baumeln. Vivien bekam kaum noch Luft. Das alles war ein Albtraum ... ein geiler Albtraum.


  Sie blickte auf den Gürtel, den er mit seinen kraftvollen Händen umschlang. „Zieh dich aus“, murmelte Bernau leise, aber dennoch fordernd. Vivien spürte, jetzt wurde es ernst. Erregt knabberte sie an der Unterlippe. „Schön langsam ausziehen“, sagte Bernau jetzt ein bisschen versöhnlicher.


  Vivien tat, was er ihr befohlen hatte, und sie tat es so, wie er es ihr beigebracht hatte. Zuerst ihren Slip. Bernau hatte ihr verboten, im Büro Strumpfhosen zu tragen. Denn dann konnte sie ganz einfach ihr Höschen unter dem Rock zu Boden gleiten lassen. Er liebte diesen Anblick. Dann ihre Bluse. Ihren BH. Sodass sie nur noch mit ihrem Rock vor ihm stand, während sich ihre Brüste durch ihren aufgeregten Atem rasch hoben und senkten. Um ihren Rock würde er selbst kümmern, denn das machte er immer so.


  Vivien warf ein Kleidungsstück nach dem anderen achtlos auf den Boden. Dann öffnete Bernau den Verschluss ihres Rockes und schob ihn ihr über die Hüften nach unten. Jetzt stand sie nackt vor ihm, während er immer noch bekleidet war. Dennoch konnte sie bereits deutlich seine Erektion durch den Stoff seiner Hose sehen.


  „Dreh dich um“, knurrte er. Seine Stimme klang jetzt ziemlich gefährlich, doch zugleich unglaublich erotisch. Vivien drehte sich um, erfüllt von Angst und gleichzeitiger Lust. Sie streckte ihm ihr wohlgeformtes Hinterteil entgegen. Bernau ergötzte sich einen Augenblick daran, dann verpasste er ihr mit dem Gürtel einen kräftigen Klaps auf den Po.


  Vivien unterdrückte einen Aufschrei. Er schlug nie sehr heftig zu, dennoch erschrak sie bei jedem Schlag aufs Neue. Außerdem brannten ihre Pobacken und wurden immer heißer. Sie konnte selbst kaum glauben, dass ihr diese Behandlung tatsächlich gefiel, aber das hätte sie nie offen zugegeben.


  Von ihm so dominiert, bestraft und dann gevögelt zu werden … Allein der Gedanke daran war fast so geil, wie wenn er es real machte. Nein, das stimmte nicht. Real war es viel geiler und heute machte er es endlich wieder. Deutlich spürte Vivien, wie sich zwischen ihren Schenkeln heiße Feuchte ihren Weg suchte.


  Bernau schlug wieder zu, dann noch einmal. Manchmal war es fast so sanft wie ein Streicheln, dann wieder zog es heftig. Vivien atmete schneller. Besonders die heftigen Schläge trieben ihr die Luft aus den Lungen. Sie stöhnte lauter.


  Bernau rief sie zur Ordnung. „Wenn du nicht ruhig bist, dann stopfe ihr dir dein Höschen und deinen BH ins Maul“, blaffte er sie an. Vivien presste die Lippen zusammen. Mein Hintern muss schon ziemlich rot sein, dachte sie erregt. Langsam begann es wirklich zu schmerzen. Wann hörte er denn endlich auf? Wann steckte er ihr endlich seinen Schwanz rein? Deutlich spürte Vivien das Pochen ihres Kitzlers, und ihre Brustwarzen schmerzten längst lüstern.


  Endlich warf er den Gürtel achtlos zur Seite, riss sich mit einem Ruck die Hose auf und holte seinen harten Schwanz heraus. Mit einem Stoß versenkte er ihn von hinten in Viviens klitschnassem Loch. Ein lautes Stöhnen drang über ihre Lippen, und sie versuchte unwillkürlich, nach vorne zu entfliehen, doch Bernau hielt sie an der Hüfte fest und zog sie hart zurück, sodass er noch tiefer in sie einzudringen konnte. Er stieß ein dunkles Grollen aus, als ihre feuchte Enge seine pralle Eichel umschlang. Eine Weile lang verharrten sie so. Vivien versuchte, sich zu entspannen, um sich wieder an die Größe dieses Schwanzes zu gewöhnen. Deutlich spürte sie, dass er immer noch wuchs. Sie wusste, dass er versuchte, seine Gier im Zaum zu halten. Aber das konnte er nicht ewig aushalten.


  Bernaus Atem ging rasch und laut. Gleich, gleich, dachte Vivien. Gleich legt er los. Dann begann er auch schon, in sie hinein zu stoßen. Vivien wimmerte lustvoll, als er sie so grob von hinten nahm. Bernau nahm eine Hand von ihrer Hüfte und strich über ihren Rücken.


  „Oh ja, mein Täubchen. Genauso will ich dich. Ergeben und gierig auf mehr. Du liebst es, so von mir gefickt zu werden, nicht wahr? Könnte ich dir jetzt in die Augen sehen, würde ich Scheu, Angst und unbändige Lust in ihnen erkennen können. Dir gefällt es, wenn ich dich unterwerfe und so richtig durchnehme. Glaub mir, das könnte ich jeden Tag mit deiner süßen Fotze machen, wenn es nicht auffallen würde, dass ich dich so oft zu mir hole. Wenn es nach mir ginge, säßest du den ganzen Tag in einem Käfig hier in meinem Büro und ich ließe dich nur zum Ficken raus.“


  Seine Worte klangen angestrengt zwischen dem lustvollen Stöhnen, das er zu ersticken versuchte. Vivien biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu laut zu werden, was nicht einfach war, wenn man von einem großen Schwanz so hart gebumst wurde.


  „Du wirst sehr nett zu meinem Geschäftspartner sein. Aber nicht zu nett! Ich bin derjenige, dem du verpflichtet bist. Vergiss das bloß nicht. Ich will nicht, dass du ihn zu sehr genießt, denn du bist mein kleines Fickspielzeug!“


  Mit jedem Wort stieß er hart in sie hinein. Ein Glück, dass das Büro fernab von den anderen lag und niemand sie hören konnte. Das Stöhnen, die schmutzigen Worte, das klatschende Geräusch, wenn seine Hoden gegen ihren Hintern stießen … Jede Bewegung trieb die beiden höher und höher. Es ging gar nicht anders. Vivien und Bernau wurden immer lauter. Er raubte ihr den Atem. Bernau hatte ziemlich viel Durchhaltevermögen beim Vögeln, und Vivien fühlte, wie ihre Knie schwach wurden, aber nicht nur vor Anstrengung, sondern auch vor Ektase. Kurz darauf kam sie zum Orgasmus. Sie erzitterte am ganzen Leib, während ihr Zucken seinen harten Schwanz lustvoll massierte. Sie stieß einen leisen Schrei aus und brach dann fast zusammen, als die Wellen der Lust nachließen, doch Bernau hielt sie weiterhin eisenhart fest.


  Zu ihrer Erleichterung kam er zwei Minuten später ebenfalls. Mit einem letzten Stöhnen spritzte er seinen heißen Samen in sie, presste sich mit zuckenden Hüften fest gegen sie. Dann endlich ließ er sie los und zog sein erschlaffendes Glied aus ihr heraus. Vivien spürte, wie sein Saft an ihr herunterlief. Sie wartete auf grünes Licht. „Du darfst dich duschen gehen“, sagte Bernau schließlich.


  Zu den großen Vorzügen seines Büros gehörte ein privater Duschraum, den Vivien immer nach ihren kleinen Treffen mit Bernau nutzen konnte. Vivien nickte erschöpft und ging aus dem Zimmer. Sie versuchte, nicht zu rennen. Nach diesen Fick-Treffs musste sie immer unbedingt eine Weile allein sein. Sie konnte Bernau nicht in die Augen sehen, nachdem er sie durchgenommen hatte. Sie stellte sich unter die Dusche und drehte das Wasser an. Nach wenigen Augenblicken prasste es warm auf ihren Körper, klatschte auf ihre schmerzenden Brustwarzen und den glühenden Hintern. Erschöpft lehnte sie sich an die Kacheln. Wie würde sie sich wohl fühlen, wenn er seinen Geschäftspartner an sie ranließ? Vivien schloss die Augen. Daran wollte sie lieber gar nicht denken.


  Als sie aus der Dusche kam, war Bernau nicht in seinem Büro. Sie sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich wieder an. Eine letzte Kontrolle im Spiegel, dann ging sie mit zitternden Beinen aus seinem Büro. Auf dem Flur begegnete ihr niemand. Als sie die Tür zum Großraumbüro öffnete, blickte sie direkt in das Gesicht ihrer Kollegin. Vivien wurde rot. Sie weiß es, dachte sie erschreckt. Zögernd trat sie ein und ließ sich auf ihren Platz fallen.


  „Die ganze Firma weiß, was ihr eben gemacht habt“, sagte ihre Kollegin plötzlich und schaute ihr ernst in die Augen. „Sei bloß vorsichtig, hier gibt es einige, die würden dir am liebsten die Augen auskratzen.“


  Vivien schaute sich vorsichtig um. Starrte man sie an? Sie war sich sicher, fast alle starrten sie heimlich an. Vor allem die Männer. Wahrscheinlich malten sie sich in allen Einzelheiten vor, auf welche Art und Weise der alte Bernau die junge Blondine vögelte. Viviens Gedanken spielten verrückt. Ob die meisten Männer wegen ihr einen steifen Schwanz bekommen hatten? Verzweifelt versuchte sie, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  


  Spielzeug für die Chefetage


  Die nächsten Tage verlangte Bernau nicht nach ihr. Vivien wurde immer unruhiger. Ein paar ihrer Kollegen machten ihr mittlerweile ziemlich eindeutige Angebote. Selbst Geld wurde ihr geboten. Natürlich lehnte Vivien entrüstet ab, aber irgendwie machte sie der Gedanke, sie könnte sich einem Mann gegen Geld hingeben, verflucht an, wenn sie darüber nachdachte. Wenn schon Bernau keine Lust auf sie hatte, dann könnte sie wenigstens auf andere Art und Weise Spaß haben.


  Doch sie wusste, was der Preis dafür seine würde. Wenn Bernau es herausbekäme, dann wäre ein roter Arsch sicherlich das wenigste. Darauf wollte Vivien es nicht ankommen lassen. Also verdammte sie Gedanken an Sex gegen Geld in ihre abendlichen Fantasien.


  Die nächsten Tage zogen sich so hin. Die Lage in der Firma beruhigte sich wieder etwas, und Vivien bekam ein neues Projekt, das ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Sie dachte immer weniger an Sex, bis sich plötzlich ...


  Bis sich plötzlich Bernau bei ihr meldete. Es war soweit. Der Besuch des Geschäftspartners stand unmittelbar bevor. Bernau zitierte sie in sein Büro und gab ihr genaue Anweisungen, wie sie sich zu verhalten und wann sie unaufgefordert in seinem Büro zu erscheinen hatte. Vivien spürte sofort die Spannung in ihrem Körper, doch Bernau schickte sie wieder weg. Unruhig verbrachte Vivien den Nachmittag. Sie prüfte ihr Aussehen immer wieder im Spiegel. Sie zupfte ihre Kleidung zurecht. Zu guter Letzt rannte sie noch schnell aus dem Büro und kaufte in einem Geschäft in unmittelbarer Nähe neue Dessous. Warum hatte Bernau sie nicht einen Tag früher informiert? Dann hätte sie sich dem Anlass entsprechend kleiden können. Nun musste sie extra noch Geld ausgeben.


  Als sie in die Firma zurückkehrte, versuchte sie, die verräterische Tüte zu verstecken, doch ihre Kollegin entdeckte sie sofort. „Hast du heute Abend noch etwas vor?“, fragte sie neugierig. Vivien bekam einen roten Kopf und erzählte etwas von einem neuen Freund. Die Kollegin machte ein ungläubiges Gesicht. „Und das soll ich dir glauben?“, fragte sie spöttisch und nahm ihre Handtasche. Ohne einen Gruß verließ sie das Büro.


  Vivien ärgerte sich, denn die Kollegin war sehr nett und sie wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Aber sie konnte ihr doch nicht sagen, dass sie heute Abend zu Bernau musste, um ihm und seinem Gast als Sexobjekt zur Verfügung zu stehen. Das konnte sie doch nun wirklich nicht sagen. Zusehends leerte sie die Firma. Vivien wurde immer unruhiger.


  Dann war es endlich soweit. Die Uhr rückte auf sieben vor. Schnell rannte sie auf Toilette und wechselte die Unterwäsche. Dann machte sie sich auf den Weg zu Bernaus Büro. Ihr Herz raste, und vor der Tür musste sie erst einmal zur Ruhe kommen, bevor sie unaufgefordert eintrat. Bernau saß wie üblich an seinem Schreibtisch. Auf der Besuchercouch saß ein fremder Mann. Augenscheinlich stammte er aus Asien. Bernau erhob sich. Er sah heute strenger drein als sonst.


  „Was kommst du unaufgefordert in mein Büro?“, knurrte er sie ungehalten an. Vivien zuckte zusammen, denn das war doch genau so abgesprochen gewesen. Sie bekam einen roten Kopf und stammelte eine Entschuldigung. Bernau wurde etwas verträglicher. „Vivien, das ist Herr Yamasaki aus Tokio.“


  Der schlanke Asiate erhob sich von dem Besuchersofa. Er trug das schwarze Haar zurückgegelt und war für einen Japaner ziemlich groß. Nicht so groß wie Bernau natürlich, aber immer noch etwas größer als Vivien. Anstatt ihr die Hand hinzuhalten, verbeugte er sich kurz vor ihr. Zögernd tat Vivien es ihm gleich. Yamasaki beäugte sie neugierig von Kopf und Fuß, dann kehrte sein Blick zu ihrem üppigen Ausschnitt zurück. Vivien spürte, wie prickelnde Erregung ihren Körper und ihren Unterleib erfasste. Kurz schaute sie zu Bernau und bemerkte seinen Blick, der etwas Warnendes und Eifersüchtiges hatte.


  „Nun“, sagte Bernau mit kühler Stimme. „Ich denke, es ist nicht notwendig, Small Talk zu machen. Vivien, du weißt, was du zu tun hast. Ich werde selbstverständlich dabei bleiben und aufpassen, dass sich Mr. Yamasaki nicht mehr nimmt als abgesprochen.“ Nicht mehr als abgesprochen? Was war denn abgesprochen? Das hätte man ihr ruhig auch einmal mitteilen können – schließlich ging es ja um sie! Vivien wurde unruhig. Wenn sie etwas falsch machte, würde Bernau nachher seine schlechte Laune an ihr auslassen. Überhaupt Bernau. Sein Verhalten war ziemlich merkwürdig. Irgendwie hörte er sich in diesem Moment mehr wie ein eifersüchtiger Liebhaber an und nicht nach einem souveränen Chef. Ob der Japaner das auch bemerkte? Vivien wurde immer verwirrter. Sie schaute ängstlich zu Bernau, dann schaute sie noch ängstlicher zu dem Japaner.


  Mr. Yamasaki lächelte sie freundlich an, dann blickte er zu Bernau. „Keine Sorge, ich halte mich immer an Vereinbarungen.“ Er betonte jedes Wort einzeln. Seine Stimme war völlig akzentfrei und dunkel, ähnlich der Bernaus. Doch sie war wärmer als die von Bernau. Vivien ging vorsichtig auf den Japaner zu. Als sie vor ihm stand, wusste nicht, ob sie nun etwas tun oder einfach abwarten sollte.


  Der Japaner kam ihr zur Hilfe, indem er sie sanft bei den Schultern packte und nach unten drückte. Er lächelte freundlich und öffnete seine Hose. Oha, er wollte also gleich so anfangen! Viviens Lust wurde immer größer, und der Japaner schien auch ziemlich erregt zu sein. Schon sprang sein hartes Glied heraus und landete direkt vor ihrem Gesicht.


  Es war nicht so beeindruckend wie das von Bernau, dafür aber stahlhart. Begierig stieß er es gegen Viviens volle, rote Lippen. Sie öffnete den Mund einen Spalt, und sofort drang das steinharte Teil in ihre Mundhöhle ein. Der Japaner stöhnte genießerisch, als er die feuchte Wärme ihres Mundes an seinem Schwanz spürte.


  Er schien frisch geduscht zu sein, denn das Teil in ihrem Mund schmeckte lecker und verführerischer Duft stieg in ihre Nase. Das Schamhaar des Japaners war nicht gekürzt, aber es roch nicht nach Schweiß. Vivien schob ihren Mund weiter über den Schaft und rundete ihre Lippen schon bald um die Schwanzwurzel des Japaners. Ihn zu lutschen machte wirklich Spaß.


  Vivien konnte hören, wie Bernau scharf einatmete und mit seinem kräftigen Kiefer mahlte. Obwohl es ja sein Vorschlag gewesen war, war er scheinbar gar nicht glücklich darüber, dass ein anderer Mann sie anfasste. Er schien richtig darunter zu leiden. Das waren ja ganz neue Regungen, die Vivien an Bernau feststellte.


  Den Japaner schien das nicht zu stören. Er stieß leicht mit seinem harten Riemen in Viviens Mund, und sie begann, kräftiger daran zu saugen. Sie ließ den Schwanz wieder aus ihrem Mund gleiten und hinterließ eine feuchte Spur auf dem harten Schaft. Ihre Zunge strich nun über die geschwollene Spitze und massierte sie sanft, was dem Japaner lustvolle Laute entlockte.


  „Sie hatten Recht“, keuchte er in Bernaus Richtung. „Die Kleine ist wirklich verdammt gut! Und sieht so jung und süß aus mit ihrem Puppengesicht.“ Bernau gab keine Antwort, doch aus dem Augenwinkel sah Vivien seinen grimmigen Blick. Hastig schloss sie die Augen, während der Japaner jetzt fester ihren Mund vögelte. Er stieß härter und schneller in die Mundhöhle und wurde dabei immer lauter. Vivien spürte das Pochen ihrer Schamlippen. Sie konnte sich nicht wehren, sie wurde einfach immer geiler. Egal, ob das Bernau gefiel oder nicht, sie musste es einfach tun. Vorsichtig griff sie mit der rechten Hand unter ihren Rock und begann sich zu streicheln. Durch das Höschen streichelte sie ihre Spalte entlang und widmete sich dann ihrem harten Kitzler.


  „Schau mich an“, forderte der Japaner leise. Vivien blickte ihm in die Augen und presste ihre Lippen noch etwas fester um seinen Schwanz. Der Japaner stöhnte lauter.


  Plötzlich zuckte Vivien zusammen, denn sie hörte ein Geräusch hinter sich. Die Tür zum Büro wurde geöffnet. Entsetzt schrak Vivien zurück, der speichelverschmierte Schwanz glitt aus ihrem Mund. Sie drehte sich um und starrte den Mann an, der in den Raum getreten war.


  Er wirkte ebenfalls asiatisch, war aber eindeutig kein reinrassiger Japaner. Eher sah er so aus, als wäre ein Elternteil Asiate und der andere kaukasischer Abstammung. Es war ein gutaussehender, junger Mann. Sein Haar war dunkel und kurz. Sein schlanker, sportlicher Körper steckte in einem schwarzen Anzug. Wie uniform sich Japaner doch kleideten. Vivien blieb fast das Herz stehen. Was er jetzt wohl von ihr dachte. Von ihr und seinem Chef, denn das Herr Yamasaki sein Chef war, stand für Vivien fest. Der junge Mann jedoch gar nicht überrascht. Er lächelte Herrn Yamasaki zu.


  „Kai, wie schön, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast“, meinte Yamasaki fröhlich. „Der Spaß geht gerade erst los!“


  Vivien kam immer noch nicht mit der neuen Situation klar. Irritiert schaute sie die Japaner an, dann Bernau. „Darf ich fragen, wer das ist?“, fragte sie atemlos. Es war ihr egal, dass ihre Stimme in diesem Moment nicht demütig klang. Herausfordernd sah sie Bernau an. So war das nicht abgesprochen gewesen. Bernau Blick war ernst, die Lippen schmal. Er ringt um Fassung, dachte Vivien erregt. Doch das war ihr egal, sie wollte endlich wissen, was hier gespielt wurde.


  „Herr Yamasaki hat beschlossen, seinen Assistenten ebenfalls an dieser … ähm ... an dieser Unterhaltung teilhaben zu lassen. Du wirst schön tun, was man von dir verlangt“, zischte Bernau kalt. Er machte einen Schritt auf Vivien zu. „Ganz besonders wirst du tun, was ich verlange! Verstanden?!“ Bernau sah sie drohend an. Vivien bekam einen trockenen Mund und eine nasse Möse. Ihr Höschen klebte nass zwischen ihren Beinen. Sie lief aus wie ein Sieb, anders konnte man das nicht beschreiben. „Wehe, du enttäuschst mich“, setzte Bernau hinzu. Vivien schüttelte den Kopf. „Nein, nein, werde ich nicht“, beeilte sie sich zu sagen.


  Sie drehte sich wieder zu Yamasaki um und streichelte seinen Schwanz. Sofort kehrte die alte Steife zurück. Der Japaner genoss augenscheinlich die Bemühungen der blonden Schlampe. „Lutsch mich, du Luder“, keuchte er erregt. Vivien tat ihm den Gefallen. Gierig verschlang sie seinen Schwanz zum zweiten Mal. Sie hörte zwar Bernaus heftigen Atem, aber jetzt war sie in ihrem Element. Sie war scharf auf dieses harte Teil und wollte es unbedingt. Bernau hatte sie verschachert und sie würde ihm schon zeigen, wie geil sie das machte. Immer mehr wich ihre natürliche Zurückhaltung, immer mehr setzte sich die Schlampe in ihr durch. Fest packte sie den Schaft und zog die Vorhaut nach hinten. Sofort stöhnte der Japaner heftig auf. Hastig stülpte sie die Lippen über sein hartes Ding und lutschte wieder daran.


  „Oh verdammt“, stöhnte Yamasaki begeistert. Vivien bemerkte, wie sich der junge Mann, der eben noch an der Tür gestanden hatte, dicht an ihr vorbeidrängte und sich auf die Besuchercouch setzte. Eine Weile lang sah er wie gebannt dabei zu, wie Vivien seinem Boss den Schwanz lutschte, dann öffnete er seine Hose und holte seinen strammen Schwanz hervor. Er war ein bisschen kürzer als der des anderen Japaners, aber unglaublich dick. Vivien hielt den Atem an. So einen dicken hatte sie noch nie gespürt. Aber sie würde ihn bald spüren, da war sie sich sicher.


  Kurz gab sie den Augenkontakt zu Yamasaki auf und schaute zu Bernau herüber, der die ganze Szene mit eifersüchtigem Blick betrachtete. Er blickte sie an, aber sie wich seinem Blick aus. Stattdessen schaute sie wieder den Japaner an.


  „Diese Augen und dieser Mund ...“ Yamasaki redete nicht weiter. Stattdessen rammte er seinen Schwanz fester in Viviens Mund hinein und kitzelte an ihrem Rachen. Vivien keuchte und griff sich zwischen die Beine. Entschlossen schob sie ihr feuchtes Höschen beiseite und begann ihren Kitzler zu streicheln. Irgendwie war es total erregend, dass Bernau im Augenblick zum Nichtstun verbannt war. Ob er das wirklich nur machte, um an einen neuen Auftrag zu kommen? Oder stand er vielleicht sogar heimlich darauf, auf diese Art ein bisschen erniedrigt zu werden? Viviens Gedanken rasten, während sie wild an der Stange des Japaners lutschte.


  Bernau holte tief Luft und presste die Hände zu Fäusten zusammen. Das alles gefiel ihm gar nicht. Und besonders gefiel ihm nicht, dass es ihn auch noch geil machte. Er sah zu, wie der Schwanz des Japaners immer wieder in Viviens süßen, feuchten Mund verschwand, und wie ihre großen, glänzenden Augen dabei zu ihm aufsahen. Bernaus Schwanz war hart vor Lust und verlangte danach, sich umgehend in Viviens enger Möse zu versenken. Er wollte sie daran zu erinnern, wer IHR Boss war. Aber das ging nicht. Er hatte eine Abmachung mit dem Japaner und daran musste er sich halten. Sonst wäre alles umsonst gewesen.


  Bernau war sich sicher, es machte sie an, ihn ein bisschen vorführen zu können. Wer wusste es schon, vielleicht vögelte sie heimlich auch mit anderen in der Firma. Vielleicht lutschte sie nicht nur seinen Schwanz, sondern auch den von ihm Untergebenen. Bernaus Mine verfinsterte sich. Er würde es der Schlampe schon zeigen.


  Plötzlich erhob sich der junge Assistent von seinem Platz und ging mit offener Hose und steifem Schwengel auf Vivien zu. Er näherte sich dem hockenden Mädchen von hinten und schob ihren Rock nach oben. Bernau schnappte nach Luft, als der junge Mann ihren knackigen, straffen Po entblößte.


  „Ich glaube, ich stecke ihr meinen Schwanz in den Arsch“, keuchte der junge Mann. „Oh ja, der ist bestimmt unglaublich eng.“ Vivien hörte nur mit einem Ohr zu, denn das feuchte Glucksen in ihrem Mund wurde immer lauter.


  Viviens Kopf nickte jetzt heftig auf und ab. Sie nahm keine Rücksicht mehr auf Bernaus Gefühle. Der Japaner dankte es ihr mit besonders intensivem Stöhnen und griff nach ihrem Kopf. Jetzt stieß er immer heftiger in ihren Mund hinein und drang sogar ein Stückchen in ihren Rachen ein. Vivien war wie elektrisiert. Wenn das Bernau irgendwann mal mit ihr machen würde, käme sie sicherlich ziemlich in Bedrängnis. Immerhin war sein Schwanz dicker und viel länger als der des Japaners. Sie hatte sich ziemlich in den Blowjob hineingesteigert, doch plötzlich fühlte sie hartes, heißes Männerfleisch an ihrem Hintern. Erregt hielt sie inne.


  Der Assistent des Japaners kniete sich gerade hinter sie und ließ seine Erektion langsam zwischen ihre Pobacken gleiten. Vivien zuckte kurz zusammen, als sie den Schwanz an ihrer Pofalte spürte. Dann stöhnte sie laut auf und drückte ihren Hintern fester an die Rute. Bernau konnte es nicht glauben. Der kleinen Schlampe gefiel es tatsächlich, dass die beiden Asiaten sie gleichzeitig ficken wollten! Das gab es doch nicht. Und was war mit ihm?! Hatte sie ihn völlig vergessen? Ihr war wohl egal, welcher Schwanz sie rannahm.


  Der junge Halb-Japaner stöhnte laut auf und erregte Bernaus Aufmerksamkeit. Nachdem er den Hintereingang der Blonden kurz mit den Fingern gedehnt hatte, drückte er den Schwanz wieder an ihre Pospalte. Vivien riss entgeistert die Augen und den Mund auf. Das nutzte der ältere Japaner, um sein Ding noch tiefer in ihren Rachen zu bugsieren. Vivien konnte nicht mehr.


  „Fuck, der Arsch der Kleinen ist so eng, dass ich hier und jetzt schon kommen könnte“, murmelte der junge Mann seinem Boss zu. Dieser hörte ihm nicht zu, denn er konzentrierte sich gerade auf etwas anderes.


  Er bereitete seinen Abgang vor. Der Japaner griff den Kopf des Mädchens und hielt es ein bisschen auf Abstand. Jetzt war nur noch seine Eichel in ihrem Mund. Vivien ahnte, was jetzt gleich passieren würde. Ein letztes Mal stieß er tief in ihren Mund hinein, um seinen Schwanz dann wieder bis auf die Eichel herauszuziehen. In diesem Moment kam er in Viviens Mund. Sie schmeckte sein Sperma, das sich in ihrem Mund sammelte.


  Oh ja, das war geil. Willig schluckte sie, während der Japaner laut stöhnte und sich immer noch in ihr entleerte. Plötzlich spürte Vivien einen stechenden Schmerz an ihrem Hintereingang. Der junge Mann nahm sich ihren Arsch vor. Ohne Zögern drang er von hinten Stück für Stück in ihr enges Loch ein. Wie unglaublich weit er sie dehnte. Vivien wurde verrückt. Sie war hin- und hergerissen zwischen Lust und Entsetzen darüber, zwei Schwänze auf einmal bedienen zu müssen. Der junge Business-Mann griff nach ihr und stieß die Hüften nach vorne. Vivien schrie auf und Sperma tropfte aus ihrem Mund. Immer tiefer drang der Schwanz in ihr Hinterteil ein. Das gab es doch nicht, dass so ein dickes Teil Platz in ihrem engen Loch fand.


  „Lutsch meinen Schwanz sauber!“ Die Anweisung des Japaners kam nicht unfreundlich, und Vivien machte sich sogleich daran, das rotgeschwollene, nasse Teil zu säubern. Langsam und gründlich strich sie mit ihrer Zunge darüber und lutschte das Sperma und ihren Speichel weg.


  Das war endgültig zu viel für Bernau. Er sprang von seinem Platz auf. „Das reicht“, knurrte er und stieß Yamasaki grob zur Seite, der gerade seine Hose schloss. Der Japaner sah Bernaus Blick und gehorchte lächelnd, während Bernau sich direkt vor dem Mädchen aufbaute. Hart packte er Vivien am Kinn. „Sieh mich an“, zischte er.


  Vivien lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte bisher verdammt viel Spaß gehabt. Wahrscheinlich zu viel Spaß aus der Sicht Bernaus. Sie hatte sich gehen lassen, nicht mehr an ihn und seine Worte gedacht. Verlegen schaute sie ihn an, unfähig, irgendetwas zu sagen.


  Im Gegenteil, sie musste schon wieder stöhnen, denn der junge Japaner vögelte sie jetzt hart und konsequent von hinten durch. Vivien versuchte, dem Blick Bernaus stand zu halten, doch das gelang ihr nicht. Zu sehr drängte sich der Mann, der sie heftig Backdoor nahm, in den Vordergrund. Sie drehte sich um und schaute den jungen Mann an.


  „Das gefällt dir Schlampe, oder!?“, stellte der Kerl selbstsicher fest und grinste. Vivien presste die Lippen zusammen, dennoch musste sie schon beim nächsten Stoß wieder heftig keuchen. Was der junge Mann mit ihr machte, war unglaublich. Nie hätte sie gedacht, dass so ein großes Teil in ihrem Hintern überhaupt Platz hatte. Doch es hatte. Und zwar so gut, dass der Kerl wenig Rücksicht bei seinen Stößen nehmen musste.


  In Viviens Hinterteil war die Hölle los. Das mächtige Instrument dehnte sie auf unglaubliche Art und Weise und verursachte ein ziemliches Brennen ihrer empfindlichen Haut. Und doch ... Vivien konnte sich nicht erinnern, jemals so etwas Geiles erlebt zu haben. Der junge Mann lächelte sie an und wurde immer mutiger. Vivien wusste, ihr aufmunternder Blick setzte noch einmal ungeahnte Kräfte in ihm frei. Er packte ihre Hüften und krallte seine Finger hinein. Dann zog er sein Instrument fast bis zum Anschlag aus ihr heraus. Er ging ein wenig aus den Knien heraus, sodass er jetzt halb über sie gebeugt stand. So konnte Vivien einen Blick auf das Instrument werfen, das sich in ihren Hintern bohrte. Oh Gott, das war wirklich mit Abstand der größte Schwanz, mit dem sie es je zu tun gehabt hatte. Bernau hatte ja schon einen großen, aber dieses Ding war wirklich unglaublich.


  Der junge Assistent löste eine Hand und gab ihr einen aufmunternden Schlag auf die angespannten Arschbacken. Vivien zuckte zusammen und schrie ihre Luft heraus. Warum schob er ihr seine Latte nicht wieder in den Hintern hinein? Der Kerl machte sie verrückt.


  „Komm schon, fick mich!“, stöhnte sie gequält auf. „Steck mir deinen Schwanz rein und fick mich durch!“ Sie schrie jetzt fast. Der ältere Japaner, der sich mittlerweile wieder auf das Sofa gesetzt hatte, schaute Bernau an. Sicher, Bernau würde den Auftrag kriegen, aber er würde dafür sorgen, dass noch einige Besprechungen dafür nötig wurden. Besprechungen, an denen auch die junge Blonde teilnehmen musste. Obwohl, da würde er wohl noch Überzeugungsarbeit leisten müssen, denn so wie es jetzt aussah, schien es Bernau schon zu bereuen, dass er die junge Schlampe zur Verfügung gestellt hatte. Er blickte seinen Assistenten an.


  „Komm schon, zeig der Bitch, was du draufhast“, sagte er kehlig und massierte seinen steifer werdenden Schwanz durch den Stoff der Anzughose. Seitdem er mehr durch Zufall die aufsehenerregenden Tatsachen seines Assistenten zu Gesicht bekommen hatte, machte es ihn immer mehr an, mit ihm gemeinsam willige Frauen zu benutzen.


  Der junge Mann gab Vivien noch einen Schlag auf den Hintern, dann krallte er sich wieder mit beiden Händen fest und tracktierte das junge Ding mit heftigen Stößen. Hart und direkt stieß er immer wieder bis zum Anschlag in ihren Hintern hinein. Vivien wurde fast verrückt. Ihre Brüste pendelten gefährlich hin und her und Speichel tropfte aus ihrem Mund. Fasziniert starrte sie auf die Hüftbewegungen des jungen Mannes.


  Dann plötzlich packte Bernau ihren Kopf und zwang sie, ihn anzuschauen. „Du kleine Schlampe. Sobald der Typ mit dir fertig ist, gehörst du nur noch mir, klar?“ Es war keine Frage, viel mehr ein klarer Befehl, doch Vivien war viel zu abgelenkt, um die Tragweite seiner Worte überhaupt wahrzunehmen. Zwar nickte sie, aber der Schwanz in ihrem Hintern nahm sie so in Beschlag, dass sie nichts anderes mehr denken konnte.


  Bernau spürte das genau. So nicht! Nicht mit ihm! Er würde der Schlampe zeigen, was es hieß, ihm nicht jederzeit die volle Aufmerksamkeit zu widmen. Kurzentschlossen ließ er ihren Kopf los, trat einen Schritt zurück und zog den Gürtel aus der Hose. Vivien schaute ihn mit großen Augen an. Was jetzt kam, kannte sie genau. Plötzlich wusste sie, sie war mit ihrer an den Tag gelegten Geilheit viel zu weit gegangen. Dafür würde Bernau sie jetzt strafen. Hart bestrafen.


  Vivien starrte ihn verängstigt an, dann kam sie. Heftig brach der Orgasmus über sie herein. Der Gedanke an die bevorstehende Bestrafung hatte ihr den letzten Kick gegeben. In heftigen Wellen spülte der Orgasmus über sie. Vivien begann zu zittern und spürte, wie sich ihre Möse und ihr Anus mächtig zusammenzogen. Der Schwanz, der in ihrem Hintern steckte, steckte plötzlich fest. So eng hatte sie sich gemacht. Das war für den jungen Mann zu viel. Der Assistent des Japaners kam mit einem unterdrückten Keuchen. Heiße, klebrige Flüssigkeit sammelte sich in ihr und strömte wieder heraus, als der Eindringling aus ihrem Hintern zurückgezogen wurde.


  


  Bezahlt wird am Ende


  Der junge Business-Mann hatte noch nicht seinen Platz aufgegeben, da warf Bernau sie auch schon auf den Rücken. Vivien schrie erschrocken auf, doch Bernau hockte bereits neben ihr und presste seine Lippen auf ihren Mund. Lüstern steckte er ihr die Zunge in die Mundhöhle und labte sich an der feuchten Wärme. Zögernd beantwortete Vivien seinen Kuss. War hatte Bernau mit ihr vor? Würde er aufspringen, um ihr seinen Gürtel heftig über den Körper zu ziehen? Vivien war total unsicher. Dazu kam auch noch, dass immer mehr Sperma aus ihrem Hintern lief. Bernau löste sich von ihren Lippen.


  „Du bist wirklich eine Schlampe“, keuchte er erregt. Hastig fummelte er an seiner Hose herum und holte gleich darauf seinen prallen Schwanz heraus. Er legte eine Hand zwischen ihre Beine. Ihre Spalte lief über. Seine Finger spielten kurz mit ihrem harten Kitzler, dann glitten sie über ihre Schamlippen weiter nach unten. Jetzt landete er direkt zwischen ihren klebrigen Pobacken. Vivien biss sich auf die Zähne. Nur nicht zeigen, dass sie schon wieder geil war.


  „Na, wer ist denn so feucht?“, sagte Bernau tadelnd. „Ist das nur der Saft des Fremden? Oder hat es dich geil gemacht, von diesen Asiaten gefickt zu werden? Du stehst wohl auf Schwänze, die noch größer sind als meiner?“


  Dünnes Eis, das Thema war jetzt ganz dünnes Eis, das spürte Vivien instinktiv und schüttelte heftig den Kopf. Vivien dachte panisch nach, was sie jetzt antworten konnte. Am besten war es, einfach noch etwas abzuwarten. Also schaute sie ihn unverwandt an. Zeigen dir meine Augen nicht, dass du mein Meister bist?, fragte sie ihn entrückt. Zeigen es dir meine Augen nicht? Nein, sie zeigten es scheinbar nicht. Vorsichtig hob sie die Hand und streichelte seine harte Rute. Warum fickte er sie nicht endlich? Warum markierte er nicht endlich sein Revier? Sie versuchte, seinen Schwanz zwischen ihre Beine zu dirigieren. Bernau schaute sie an. Herausfordernd presste er seinen harten Schwanz gegen ihre feuchte Weiblichkeit. Vivien schüttelte verzweifelt den Kopf. Steck ihn endlich rein! Steck ihn endlich rein! Doch Bernau tat ihr den Gefallen nicht. Er ließ sie zappeln. Vivien wurde schier verrückt. Sie griff mit der freien Hand nach ihren Brüsten und massierte sich die Nippel.


  „Sag mir, was du willst!“, forderte er sie auf. „Sag es so laut, dass es jeder hören kann.“


  „Ich will dich“, flüsterte Vivien. „Ich will dich!“


  Jetzt hatte sie ihn aus Versehen geduzt, doch das fiel ihr nicht auf. Bernaus dunkle Augen funkelten.


  „Lauter“, forderte er, „rede lauter, damit es alle hören!“


  „Ich will dich! Dich und deinen geilen Schwanz! Ich will ihn tief in mir spüren!“, keuchte sie. Sie riss die Augen noch weiter auf. „Ich will den Schwanz meines Herrn spüren“, stieß sie heftig hervor.


  Es war die Wahrheit. Zum ersten Mal gab sie zu, dass sie geil auf ihn war und von ihm gevögelt werden wollte, egal, wie dominant er sie dabei behandelte. Hauptsache, er war in ihr und brachte sie zum Schreien. Erst jetzt spürte sie, dass die Ficknummer mit Yamasaki und seinem Assistenten sie zwar unglaublich geil gemacht hatte, sie aber nicht annähernd so hatte befriedigen können, wie Bernau sie befriedigte. Mit Bernau war alles viel intensiver. Es kam ihr so vor, als würde er, wenn er seinen Schwanz in sie hinein stieß, bis zu ihren Brüsten stoßen. Immer und immer wieder. Selbst der geile Fick mit den Japanern war nur ein kurzes Strohfeuer gewesen. Bernau war da schon ein ganz anderes Kaliber. Er fickte wirklich in ihr Hirn hinein.


  Endlich gab Bernau seine Zurückhaltung auf. Er riss ihre Bluse nach unten und leckte sofort gierig an ihren Brüsten. Ihre Nippel waren ganz steif unter seiner Zunge auf. Liebend gern presste Vivien ihm ihre prallen Brüste entgegen. Bernau griff mit der einen Hand nach ihrem blonden Zopf, die andere steckte er wieder zwischen ihre Schenkel und massierte ihre geschwollene Liebesperle. Vivien wimmerte vor Glück. Unglaublich warme Wellen der Erregung strömten durch ihren ganzen Körper. Sie nahm jedes Quäntchen seines herb männlichen Dufts auf. Sie spürte seine Wärme, seine Muskeln, seinen Schwanz. Dann drang er langsam in sie ein. Heftig krallte sie ihm die Fingernägel in die Schultern. Anstatt wie üblich erst etwas zu warten, vögelte er sie gleich hart und schnell. Es waren unglaublich kräftige Stöße, die ihr den Atem raubten.


  „Du gehörst mir. Du wirst immer mir gehören“, murmelte Bernau und schaute ihr mit ernstem Blick in die Augen. Zum ersten Mal erwiderte Vivien den Blick, während er sie fickte. Dadurch wurde alles noch intensiver. Sein geschwollenes Glied schien überall zugleich zu sein. Vivien Lustkurve stieg immer höher und höher. Bernau beobachtete sie genau.


  Dann plötzlich wurden seine Bewegungen ein bisschen schneller, und Vivien hob ab. Sie hielt sich nicht mehr zurück. Heftig schreiend taumelte sie in einen Höhepunkt. Ihre Möse zog sich voller Verlangen eng um Bernaus Schwanz zusammen. Er hielt inne und starrte das junge Mädchen an. Dann stieß er noch einmal heftig in sie hinein und sein Schwanz explodierte förmlich. Vivien spürte, wie Bernau sie mit seinem Saft füllte. Jede Sekunde genoss sie in vollen Zügen.


  Bernau glitt langsam von ihr hinunter. Gedankenverloren spielte er mit seinen Fingern in ihrer überfluteten Möse herum. Nur ganz langsam kam er zur Ruhe. Vivien war glücklich. Aufgeregt lauschte sie Bernaus heftigen Atemzügen. Dann legte er sich wieder auf sie und drückte seinen nassen, weichen Schwanz gegen ihren Bauch. Bernau war schwer, aber das machte ihr nichts aus.


  Als sie den Kopf drehte, sah sie, dass die beiden Japaner aufrecht auf dem Sofa saßen. Sie hatte die Szene einfach nur genossen. Vivien war sich sicher, dass sie eben nicht einmal an ihren Schwänzen herumgespielt hatten. Bernau stand langsam auf und stopfte seinen Schwanz in die Hose zurück. Dann nahm er den Gürtel, der auf dem Boden lag und warf ihn über die Lehne des Sofas. Er schaute den älteren Japaner an, der sich sofort erhob und verbeugte.


  „Wir sehen uns dann morgen“, sagte Bernau entspannt und lächelte. Natürlich würde er seine Schlampe wieder mit den Japanern teilen. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig, wenn er sein Gesicht verlieren wollte. Aber er würde nie wieder dermaßen die Zügel aus der Hand geben, wie er es heute gemacht hatte. „Bis morgen Abend dann“, sagte Bernau selbstsicher und deutete eine Verbeugung an, die die beiden Geschäftspartner erwiderten. Bernau merkte, sie wären gern noch geblieben, denn sie schienen neugierig zu sein, was er jetzt noch mit Vivien vorhatte. Aber den Gefallen tat er ihnen nicht.


  Sie würden sicherlich am nächsten Tag die Striemen sehen, mit denen er gleich ihren Arsch verzieren würde, aber dabei sein, wenn er sie für ihre übertriebene Notgeilheit strafte, kam nicht infrage. Das war eine viel zu intime Angelegenheit, um sie mit irgendwelchen Fremden zu teilen. Die Japaner griffen nach ihren Aktenmappen und machten sich auf den Weg zur Tür.


  „Steh auf, Schlampe“, sagte Bernau beherrscht und streng. Vivien sah ihn kurz an, dann rappelte sie sich auf und stellte sich aufrecht hin. „Zieh dich aus!“ Vivien nickte. Die beiden Japaner drehten sich noch einmal um und musterten sie gierig. Bernau lächelte und winkte. „Also bis morgen!“ Damit war aus seiner Sicht alles gesagt. „Los, stell dich vor das Sofa und leg die Hände auf die Lehne. Spreiz die Beine etwas und schieb schön deinen Arsch nach hinten.“


  Viviens Lust jagte schon wieder nach oben. Ja, genauso mochte sie es. Bernau sollte sie wie eine Sklavin behandeln. Er konnte alles von ihr haben. Sie würde seine Hiebe ertragen, wenn er sie nur so fickte, wie er es eben getan hatte. „Was träumst du schon wieder?“, fuhr Bernau sie an. Schnell nahm sie die Stellung ein, die Bernau gewünscht hatte. Sie hörte, wie die Bürotür zuklappte. Die Japaner waren also gegangen. Jetzt war sie mit Bernau allein. Ihr Hintern brannte innerlich lichterloh. Der mächtige Schwanz des jungen Kerls hatte sie total wund gemacht. Es kam ihr so vor, als hätte jemand mit Schmirgelpapier in ihrem Hintern herumgefummelt. Aber das war ihr egal. Und wahrscheinlich war das noch harmlos zu dem, was Bernau gleich auf ihrem Hintern anstellen würde. Erregt presste sie die Lippen zusammen.


  Klebrig, feucht und kalt war es mittlerweile zwischen ihren Beinen. Das Sperma der beiden Männer rann langsam an ihren Schenkeln herunter. Warum er sie wohl nicht vor der Bestrafung zum Duschen geschickt hatte?, fragte sie sich. Aber vielleicht sollte sie sich gerade durch das Sperma immer wieder daran erinnert fühlen, warum er sie bestrafte.


  Ja, sie war verdammt geil gewesen, als die beiden fremden Männer sich mit ihr beschäftigt hatten. Ja, sie hatte irgendwann nur noch an ihre eigene Geilheit gedacht. Ja, sie hatte Bernau sogar fast gänzlich aus ihren Gedanken verbannt. Dafür musste sie bestraft werden. Hart und konsequent. Sie wollte für ihn leiden, wollte ihm zeigen, dass sie seine Schlampe war und nicht die eines anderen.


  Vivien sah aus den Augenwinkeln heraus, dass er nach dem Gürtel griff. Wie sehr sie den Gürtel fürchtete und wie sehr sie ihn liebte. Es war ein Hin und Her der Gefühle. Vivien spürte, wie sich ihre Nippel immer härter nach vorne drängten und ihr Kitzler schien gleich zu platzen. Plötzlich zuckte sie zusammen. Bernau strich mit den Gürtel über ihre Pobacken.


  „Wenn du mich morgen wieder so wenig anschaust, während du es mit den Japanern machst, dann wird es dir richtig schlecht gehen“, sagte er in einem leisen Ton.


  Vivien atmete heftig ein und nickte. „Ich werde ... ich werde es nicht mehr falsch machen.“


  Bernau kicherte. „Ich habe nichts dagegen, dass du bei so etwas geil wirst. Ich habe auch nichts dagegen, wenn du kommst dabei, aber ...“ Er hielt inne.


  Seine freie Hand schob sich über ihre prallen Titten und massierte sie sanft. Vivien wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen, um ihn dankbar anzuschauen. Stattdessen ließ sie ein wohliges Stöhnen vernehmen. Sanft umrundeten Bernaus Fingerspitzen ihre harten Nippel. Vivien hielt den Atem an. Plötzlich packte er mit der ganzen Hand zu und presste ihre Brust zusammen. Vivien zog scharf die Luft ein. Wie nett, dass er ihr noch ein wenig Aufschub gab.


  „Ich werde nie wieder so egoistisch sein, das verspreche ich“, flüsterte Vivien fast lautlos.


  Bernau laut plötzlich laut auf. Vivien zuckte zusammen. „Ich wette“, sagte er erregend kalt, „wenn sie dir wieder so einen Schwanz in den Leib bohren, wirst du alles genauso machen wie vorhin.“ Vivien hielt den Atem an.


  Bernau trat einen Schritt zurück und holte aus. Dann traf sie der erste Schlag mit dem Ledergürtel. Vivien schrie spitz auf.


  


  ENDE


  


  


  Rivalinnen


  Georg Meran


  


  Was für ein abgefuckter Tag. Draußen Schneeregen, kalt und die Wolken hingen so tief, als wollten sie die Stadt verschlingen. Ich hasse diese Stadt, wenn sie so ist, und sie ist oft so wie an jenem Tag. Alles ging schief, was ich auch anpackte. Ich hätte es sein lassen sollen, aus dem Tag noch etwas machen zu wollen. Ich wäre besser beraten gewesen, mir aus der Videothek eine Endlos-Serie zu besorgen und damit den ganzen Tag im Bett zu verbringen. Nun, der Abend nahte, draußen wurde es noch dunkler, die Stadt ging von tiefgrau in schwarz über, und ich fühlte mich wie ins Leere gestoßen. Was sollte aus den Rest des Tages noch werden? Um 18 Uhr ins Bett gehen? Nein, dafür war ich nicht müde genug, und für gewöhnlich schlafe ich erst lange nach Mitternacht ein. Der Tag hatte mir wirklich den letzten Funken an Energie geraubt. Ich starrte die leeren Wände an, mir fiel nichts mehr ein, als plötzlich das Telefon klingelte.


  „Ich bin es, Marlene“, erklang eine ziemlich erotische Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Ich musste überlegen. Ich kenne ein paar Mädchen, die „Marlene“ heißen. Doch mit der Stimme konnte ich nichts anfangen. Gar nichts. Andererseits war es eine Stimme, die mir direkt zwischen die Beine fuhr. Ich stand immer noch auf dem Schlauch.


  „Ah, Marlene. Wie geht es dir?“, antwortete ich, als wüsste ich genau, wer sich hinter der Stimme verbarg. Ich hoffte, mehr über sie herauszufinden, ohne sie direkt danach fragen zu müssen.


  „Bist du noch gut nach Hause gekommen? Du warst ja ziemlich betrunken“, fragte die weibliche Stimme neugierig. Marlene schien ziemlich jung zu sein, zumindest klang ihre Stimme jung. Und es schien so, als sei ich irgendwann vor Kurzem mit ihr um die Häuser gezogen. Puh …


  Ich überlegte. Verdammt, wer war sie noch gleich? Ich ging alle meine Nachterlebnisse der letzten Zeit im Geiste durch. Ich kam immer noch nicht weiter. Also weiter mit meiner vorsichtigen Strategie.


  „Ja, wie du merkst, bin ich noch am Leben, habe es also geschafft. Und du? Bist du auch gut angekommen?“


  Ich hörte, wie meine Gesprächspartnerin kurz stockte. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Vorsicht war angesagt. „Also, bist du auch gut nach Hause gekommen?“, fragte ich so fröhlich wie möglich.


  Meine Gesprächspartnerin atmete heftig durch. „Du hattest mich doch noch mit dem Taxi nach Hause gebracht. Du erinnerst wirklich an nichts?“ Lag jetzt etwas Zickiges in ihrer Stimme? Nein, scheinbar nicht, denn es ging sofort weiter. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht mit rauf genommen hatte, aber du warst wirklich zu besoffen.“


  Ah …


  Allmählich lichtete sich die Nebelwand meiner Erinnerung. Mir fiel endlich ein, wo ich „Marlene“ getroffen hatte. Eigentlich ist es immer so, dass ich mich an hübsche Mädchen erinnere, auch wenn ich betrunken bin, doch wenn ein paar Tage vergangen sind, brauche ich einen kleinen Anstoß, ein Stichwort, bis bei mir all die Bilder wieder hervorkommen.


  Hier war das Stichwort „Taxi“. Ich fuhr nicht oft allein mit dem Taxi weiter. Eigentlich passierte das nie. Ich konnte endlich Licht in die Sache bringen.


  Ich wusste mit einem Male wieder, wo ich sie getroffen hatte. Auf St. Pauli war es gewesen, in einer ziemlich heruntergekommenen Rock ‘n‘ Roll Bar. Warum ich in so etwas gelandet war? Weiß der Kuckuck.


  Ich war an jenem Tag betrunkener gewesen, als ich es sonst bin, hatte mich mit „Stoff“ zugeschüttet. Es hatte keinen besonderen Anlass gegeben, dass ich so viel Brandy trank. Keinen Anlass, außer dass es mir schmeckte und ich die Wirkung des Zeugs unterschätzte. Außerdem rechnete ich sowieso nicht mehr damit, dass noch irgendwas passieren würde. Doch es passierte. Ich bekam es am Anfang noch nicht einmal mit.


  An jenem Abend hielt ich also eine ziemliche Zwiesprache mit der Flasche. Und dann saß sie einfach da, das Mädchen, mit dem ich gerade telefonierte. Plötzlich saß sie einfach neben mir am Tresen. Ich hatte ihr Kommen gar nicht bemerkt. Das hieß schon was, denn sonst sprang ich sofort bei allem Weiblichen an, das sich auch nur auf zehn Meter näherte. Doch bei Marlene waren es keine zehn Meter gewesen. Es war nicht mal ein Meter, denn sie hatte sich direkt neben mich gesetzt und trank irgendetwas Buntes.


  Nachdem ich sie endlich wahrgenommen hatte, kamen wir ziemlich schnell ins Gespräch. Über was, das wusste ich nicht mehr. Ich kam ihr näher, und sie kam mir immer näher.


  Dann küssen wir einander, und der Barkeeper stellte immer wieder neue Getränke hin. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich so betrunken gewesen war. Ich hätte sie zu gern abgeschleppt und mit zu mir genommen, sie ins Bett gelegt, ihr meinen Schwanz in den Leib gejagt ... Aber Marlene hatte ja schon gesagt, woran das gescheitert war.


  Auch wenn ich die Inhalte unseres Gesprächs vergessen hatte, so wusste ich doch noch, wie wunderbar sie sich angefühlt, wie ihre Küsse geschmeckt hatten und wie leidenschaftlich sie gewesen waren. Irgendwann jedoch hatte ich angefangen, zu lallen, war meine Zunge schwer wie Blei geworden, und ich hatte keinen anständigen Satz mehr herausgebracht.


  Mir war schwindelig geworden, es war mir peinlich gewesen, ich hatte ein Taxi bestellen lassen, hatte nicht gewollt, dass sie mich weiter in meinem unmöglichen Zustand sah, und hatte erst sie und anschließend mich nach Hause chauffieren lassen. Im Taxi hatte ich ihr wohl meine Telefonnummer gegeben, und tatsächlich rief sie mich jetzt an.


  Endlich hatte ich mich vollständig durch unsere Begegnung gewühlt und war im Bilde. Das ging doch ziemlich fix heute, ich war stolz auf mich.


  Marlene rief mich also an. Scheinbar hatte ich doch keinen absolut abstoßenden Eindruck auf sie gemacht. Sie sagte irgendwas. Die ganze Zeit schon hatte sie was gesagt. Doch was? Bevor ich nachfragen konnte, wiederholte sie ihre Frage, und ich war ihr dankbar dafür.


  „Was hast du heute noch vor?“, fragte sie mich, und bei diesen Worten blühte mein Gemüt wieder auf, plötzlich schienen die Wolken am dunklen Himmel wie beiseitegeschoben. Das war es, was mir gefehlt hatte, ein Rendezvous und vielleicht noch mehr.


  „Wenn ich es so recht bedenke“, antwortete ich, „nicht sehr viel. Ich hatte schon die ganze Zeit versucht, den Tag auf meine Seite zu bringen, aber er wollte es nicht. Vielleicht, da er noch nicht zu Ende ist, überlegt er es sich noch.“


  „Na, dann gib ihm eine Chance. Wir treffen uns im Gun Club, du weißt doch noch, wir hatten es besprochen, dort wollten wir zusammen hin“, sagte sie plötzlich ziemlich dominant.


  Hatten wir uns wirklich für den Gun Club verabredet? Möglich, aber ich erinnerte mich nicht daran. Also konnte ich ihr kaum widersprechen und wollte es auch gar nicht, denn ich erinnerte mich plötzlich doch nebulös daran, dass wir dorthin wollten.


  Und mit der Erinnerung daran wurde auch ihre Gestalt deutlicher. Ihr blondes Haar, ihre blauen Augen, ihr freches Gesicht, ihr rot geschminkter Mund. Ich erinnerte mich, dass es ihr an dem Tag gefallen hatte, wie ich beim Küssen ihre Brust berührt, sie fest in meine Hände genommen hatte, obwohl es einige Gäste hatten sehen können. Und auch erinnerte ich mich an ihr lautes Lachen, wenn ich oder sie etwas erzählt hatten, ein Lachen, das vielleicht andere als störend empfanden, das mich aber antörnte und mich veranlasst hatte, ihren Körper weiter zu berühren.


  Aber zurück zum Gun Club. Wenn ich nicht bald antwortete, würde sie mich für einen totalen Deppen halten, also antwortete ich.


  „Ja, das ist wirklich eine gute Idee“, erwiderte ich, und wir machten eine Uhrzeit aus. Ich vernahm noch wohltuend ihre Stimme und auch ihr Lachen und dachte, dass dies bestimmt noch ein aufregender Abend werden würde.


  Und als sie aufgelegt hatte, spürte ich, dass mein Schwanz ziemlich hart geworden war. Ein bisschen Zeit hatte ich noch, also zog ich meine Hose auf, holte meinen Schweif heraus und bearbeitete meine Rute, während ich an sie dachte. Mein Teil pumpte sich in Windeseile auf. Prall ragte es aus meiner Hose. Auf der dicken Eichel bildeten sich erste Freudentränen.


  Es ging einfach nicht anders. Ich holte ein Taschentuch heraus, bearbeitete meinen dicken Schaft mit heftigen Bewegungen und pumpte eine Ladung Sperma ins Stofftaschentuch.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Wie dumm war das denn? Ich stand kurz vor einem Date und holte mir noch einen runter? Das war einfach nur verrückt. Schnell warf ich das Taschentuch in die Ecke und sprang noch einmal unter die Dusche.


  


  Der „Gun Club“ lag in St. Pauli, nur einige Straßen von dem Lokal entfernt, in dem ich Marlene das erste Mal getroffen hatte. Der Club öffnet erst um 21 Uhr, und für gewöhnlich füllt er sich gegen 23 und 24 Uhr. Wir hatten uns für halb zwölf verabredet, und erwartungsvoll machte ich mich auf den Weg, um sie rechtzeitig am verabredeten Treffpunkt abzupassen. Ich ging die Davidstraße entlang, vorbei an einem Hamburger Laden, vor dem sich eine große Schar sehr ansehnlicher Prostituierte aufreihte, um nach Freiern Ausschau zu halten, bog links in die Straße ein, in der sich der „Gun Club“ befand, ging die Stufen hinunter und öffnete die Tür.


  Rauchschwaden und laute Musik kamen mir entgegen, und da sah sie auch schon an der Bar sitzen. Ich erkannte sie sofort. Heute hatte sie ein bläuliches Getränk vor sich auf dem Tresen stehen. Sie war mit ihrem strohblonden Haar einfach nicht zu übersehen. Sie trug eine enge, rote Lederjacke, unter der eine schwarze, weit geöffnete Bluse hervorblitzte. Sie hatte einen schwarzen, knielangen Rock an, aus dem ihre entblößten Beine ragten. Wahnsinn. Gut, dass ich dem Impuls, mir zuhause noch einen hinter die Binde zu kippen, nicht nachgegeben hatte.


  Ich drängte mich durch die anderen Gäste, presste mich an Marlene und begrüßte sie vorsichtig. Sie deutete auf einen Barhocker, den sie für mich freigehalten hatte. Ich nahm Platz, bestellte mir einen Gin Tonic, umfasste ihre Hüften und gab ihr einen Kuss auf den Hals.


  „Schön, dich zu sehen“, hauchte sie mir zuckersüß entgegen, kam mit ihren knallroten Lippen immer näher und küsste mich auf den Mund.


  Alles ging sehr schnell, und noch ehe mir das erste Getränk serviert worden war, waren wir beide eng umschlungen. Obwohl ich vor weniger als einer Stunde abgespritzt hatte, fühlte ich schon wieder eine Erektion in meiner Hose. Der Gin Tonic wurde mir hingestellt, und als ich mich bedankte, sah ich ein verschmitztes Lächeln im Gesicht des Barkeepers, das ich zu ignorieren versuchte. Er schien genau zu wissen, was hier gerade ablief. Am liebsten hätte ich ihm dafür eine reingehauen.


  Ich stieß mit Marlene an, und während wir noch unsere Getränke zum Mund führten, spürte ich, wie sie ihre Hand fest in mein Geschlecht drückte. Überrascht hielt ich die Luft an und starrte sie an. In Windeseile pumpte sich meine beginnende Erektion weiter auf. Erst grinste sie spitzbübisch, dann lachte sie. Das war es wieder, dieses spezielles Lachen, das mir heiße Schauer durch die Adern jagte.


  Marlene schien sich über das, was sie in der Hand hielt, ziemlich zu freuen, denn sie machte absolut keine Anstalten, das gefundene Objekt wieder loszulassen. Im Gegenteil, sie griff fester zu und sorgte mit den Bewegungen ihrer Finger dafür, dass ich meinen Gin Tonic in einem einzigen Schluck herunterstürzte.


  „Trink nicht zu viel“, flüsterte sie liebevoll, „ich habe heute noch eine Menge mit dir vor!“ Mir wurde heiß und kalt und mir dämmerte, was für ein Spiel wir heute spielen würden. Ich stellte das Glas ab.


  Aufgewühlt berührte ich ihre Schenkel, versuchte, die Innenflächen ihrer straffen Oberschenkel zu erforschen, was sie willig zuließ. Nein, sie ließ es nicht nur zu, sie half mir auch noch dabei, indem sie ihre Schenkel für mich öffnete. So von ihr ermuntert, fuhren meine Finger weiter nach oben, wollten unbedingt die Mitte erreichen. Plötzlich wurde es warm, dann wurde es feucht. Ich hielt den Atem an. Deutlich spürte ich jetzt die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen - sie hatte gar kein Höschen an.


  „Wow, ist das nicht zu kalt für diese Jahreszeit?“, rutschte es mir raus, ließ ihr aber keine Zeit, zu antworten, sondern berührte mit meinen Lippen ihre, steckte meine Zunge tief in ihren Mund und konnte nicht umhin, einen Finger in ihrem Geschlecht zu versenken.


  Sie stöhnte auf und schob mir ihren Unterleib noch ein Stückchen entgegen, wobei sie mich lüstern anschaute. Was hatte sie vor?, fragte ich mich. Wir konnten doch nicht hier, in dieser verräucherten Höhle, in der in diesem Moment gerade Punkmusik ertönte, so intim werden.


  Hätte ich in diesem Moment einen klaren Gedanken fassen können, wäre mir vielleicht aufgefallen, wie absurd die Situation eigentlich war. Eigentlich war ich es, der als Jäger Beute machte, aber hier lief alles anders ab.


  Sie beugte sich zu mir herüber und küsste sanft mein Ohrläppchen.


  „Willst du eigentlich deinen Finger bewegen, oder soll er nur so in mir drin stecken?“, fragte sie frech und riss mich aus meiner Trance.


  Überrascht schaute ich sie an und fickte sie langsam mit meinen Fingern. Lächelnd lehnte sie sich zurück und drückte ihre rechte Schulter gegen den Tresen. Dann griff sie nach ihrem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Ich bewegte meinen Finger immer schneller. Die Farbe ihrer Wangen wechselte in ein sanftes Rot.


  Gerade, als ich überlegte, ob ich ihr einen weiteren Finger in den Unterleib stecken sollte, beugte sie sich wieder zu mir herüber.


  „Lass uns ficken gehen“, flüsterte sie mir ins Ohr. Perplex hielt ich mit meinen Bewegungen inne. Wieder verunsicherte sie mich mit ein paar Worten. Ficken gehen? Hatte sie das wirklich gesagt? Kurz dachte ich nach. Ja, das hatte sie gesagt. Sie musste sehr erregt sein. Aber warum irritierte mich das so? Ich war doch sonst auch kein Kind von Traurigkeit. Lag es wirklich daran, dass sie ständig die Initiative ergriff? Oder was brachte mich so aus dem Konzept?


  Ich brauchte noch etwas zu trinken. Gut, dass der Barmann mitgedacht hatte und mir einen neuen Gin Tonic hingestellt hatte. Wie ein Ertrinkender griff ich nach dem Drink und leerte das Glas.


  „Mache ich dich nervös?“, fragte sie, und mir fiel deutlich ihr spöttischer Unterton auf. Natürlich machte sie mich nervös. So nervös, dass ich sie am liebsten auf den Tresen geworfen hätte, um ihr mit kräftigen Stößen meinen Schwanz reinzujagen. Sonst vertrage ich ja eine Menge, aber heute benebelten schon diese beiden Drinks meine Sinne total.


  „Woran hast du gerade gedacht?“, fragte sie mich plötzlich neugierig. Ich sagte es ihr. Ich sagte ihr, woran ich gedacht hatte. Ich sagte ihr, dass wir wirklich gehen sollten. Dann schaute ich sie hilflos an.


  „Zu mir oder zu dir?“


  „Nicht so schnell“, kam es ausgerechnet aus ihrem hübschen, roten Mund, der mittlerweile an den Mundwinkeln leicht verschmiert war. „Lass uns erst mal austrinken. So spitz, wie du bist, können wir ja nicht durchs Lokal gehen, ohne total aufzufallen“, sagte sie spöttisch.


  Automatisch schaute ich zwischen meine Schenkel. Sie lachte schon wieder laut, sodass andere Gäste trotz der Lautstärke in der Bar auf uns aufmerksam wurden.


  „Ach, ich bin also spitz, und was habe ich gerade zwischen deinen Beinen gespürt?“, entgegnete ich, gab mich empört.


  Ich redete viel zu laut, so als wollte ich, dass alle Welt verstand, worum es bei uns ging. Sie tat so, als hätte sie meine Worte nicht gehört, zog aus ihrer Handtasche einen kleinen Spiegel heraus, reinigte mit einem Tuch die verschmierten Stellen ihres Mundes und frischte mit dem Stift die knallrote Farbe ihrer Lippen auf. Nachdem sie ihre Lippen aufeinander gepresst hatte, um die Farbe des Lippenstiftes gleichmäßig zu verteilen, fragte sie:


  „Was meintest du? Hast du was gesagt?“


  Sie blickte mich dabei nicht einmal an, sondern schaute mit leerem Blick in den Raum. Was sollte das jetzt wieder? Warum spielte sie mit mir? Das konnte ich auch. Ich hatte die Sache im Griff. Also ließ ich sie mit der Antwort ein bisschen schmoren, obwohl ich den Eindruck hatte, sie schmorte gar nicht.


  „Also?“, fragte sie, und ich antwortete endlich.


  „Nein, ich hab nichts gesagt. Wie kommst du darauf?“


  Kurz lächelte ich, dann griff ich ihr vor allen Leuten mit beiden Händen an die Oberweite, beugte mich dabei vor und leckte mit meiner Zunge über ihre Haut im Dekolleté. Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit wieder. Sie lachte spitz auf und zuckte zusammen, als hätte man sie gekitzelt. Endlich kam Leben in das Luder. In einem verführerisch leisen Ton sagte sie:


  „Wir müssen hier verschwinden.“


  „Wohin denn?“, wollte ich wissen. „Zu mir oder zu dir?“


  „Nein, zu mir kann ich nicht. Du willst nicht wissen, warum, und zu dir, das will ich auch nicht“, sagte sie und holte tief Luft, so, als müsste sie unter ihrem blonden Haar nachdenken, und entschied: „Wir gehen ins Hotel! Komm, lass uns in ein Hotel gehen, das finde ich aufregend.“


  Alles, was sie in diesem Moment als aufregend empfand, empfand ich gleichfalls so, denn ich kochte vor Geilheit schier über. Ich wollte sie unbedingt haben. Jetzt sofort. Hotel, Auto, Hinterhof … Ich wäre in meiner Verfassung überall mit ihr hingegangen.


  Sie machte Anstalten, vom Barhocker aufzustehen. Ich kippte gierig die letzten Tropfen und die Eiswürfel meines Drinks hinunter, denn es erschien mir mehr als überflüssig, weiter Zeit zu verlieren. Dann legte ich Geld auf den Tresen, zog meine Jacke über und wollte Marlene behilflich sein, als ich die andere in einer Ecke allein an einem Tisch sitzen sah.


  


  Ich kannte sie, ich kannte ihren Namen, Verena.


  Wir hatten uns des Öfteren getroffen, aber zu einer intimeren Verabredung war es nie gekommen. Meine Blicke hingen einen Moment an Verena. Marlene folgte meinem Blick und rümpfte die Nase, dann räusperte sie sich.


  Ich sah Marlene an und zuckte mit den Schultern.


  „Ich muss kurz Hallo sagen“, sagte ich entschuldigend, aber ich merkte sofort, sie hatte nicht wirklich Verständnis für mich.


  Aber jetzt hatte ich es angezettelt, also ging ich zu Verena hinüber, um sie zu begrüßen. Sie sah irgendwie traurig aus. Was wohl los war? Als ich bei ihr am Tisch stand, lächelte ich kurz. Ich wollte sie eigentlich fragen, warum sie denn so traurig allein sitzen würde, was ich mir dann aber verkniff. Wahrscheinlich hatte sie mich mit Marlene in Aktion gesehen und wollte nicht stören. Oder sie hatte Ärger mit irgendeinem Typen.


  Also ließ ich es ruhiger angehen. „Schön, dich hier zu treffen“, leitete ich das Gespräch ein. Verena schaute mich mit ihren großen, dunklen Augen an, die mit schwarzen Kajal ummalt waren, und Freude breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich war überwältigt von ihrer Erscheinung. Scheiße, es war der total unpassende Zeitpunkt, aber sie gefiel mir nun mal, und ich konnte nicht anders, als sie mit meinen Blicken in mich aufzusaugen. Es war aufregend, wie sie so dasaß in einem Kleid, das nach oben hin geschlossen war und so eng anlag, dass ich deutlich die Wölbung ihrer kleinen Brüste erkennen konnte.


  Verena schien einen Scheißtag gehabt zu haben oder eine andere Laus war ihr über die Leber gelaufen, das sah man deutlich. Am liebsten hätte ich ihr … Wenn da bloß nicht meine Geilheit und die Gier auf Marlenes Körper gewesen wären.


  Ich musste mich ein bisschen um Verena kümmern, immerhin kannten wir uns. Oft hatten wir uns schon unterhalten. Unsere Gespräche waren immer sehr intensiv, und ich schien irgendwann darüber vergessen zu haben, wie begehrenswert sie auch körperlich war. Das änderte sich jetzt. Jetzt, mit Marlene im Schlepptau, fielen mir ihr tolles Aussehen und ihr heißer Körper umso stärker auf.


  Verenas Augen fixierten mich. „Ich hatte euch schon am Tresen gesehen, wollte aber nicht stören. Es sah so aus, als wärt ihr sehr beschäftig gewesen“, sagte sie in ihrer leicht rauchigen Stimme. Sie schien es ein bisschen anzüglich zu meinen, denn einen hämischen Unterton konnte ich ihren Worten auch entnehmen. Scheiße, musste sie mich denn unbedingt mit Marlene erwischen?


  Marlene … Um die hatte ich mich in den vergangenen Minuten ja gar nicht gekümmert. Jetzt drängte sie wieder in den Mittelpunkt, denn plötzlich tauchte sie neben mir auf und legte ihre Hand besitzergreifend auf meinen Hintern. Als ich sie anschaute, sah ich, mit welchem Blick sie Verena bedachte. Sie war ein bisschen bleich geworden.


  „Ach, ihr kennt euch“, hörte ich Marlenes laute Stimme. Scheinbar stand sie ziemlich unter Druck. Kalt schaute sie Verena an.


  So war das also. Langsam sickerte die Erkenntnis, dass sich die beiden Frauen kannten, in mein Gehirn. Ich hielt den Atem an, denn irgendetwas schien zwischen ihnen zu stehen. Das war deutlich spürbar.


  „Ach, ihr kennt euch ...“, wollte ich gerade einen Satz beginnen, wurde aber von Verena unterbrochen.


  „Ja, wir kennen uns. Wir haben sozusagen einen gemeinsamen Freund.“ Sie hatte Marlene geantwortet, schaute jedoch mich an. Etwas Boshaftes schwang bei ihren Worten mit, und ich hatte das Gefühl, dass die beiderseitige Bekanntschaft der Frauen nicht unbedingt von tiefer Freundschaft geprägt war.


  „Ja, so ist es, wir haben in der Tat einen gemeinsamen Bekannten, der uns sozusagen verbindet“, fuhr Marlene mit schnippischen Worten dazwischen.


  Langsam dämmerte mir, dass sich die beiden Frauen für einen bevorstehenden Kampf positionierten. Und ich war mittendrin. Hilflos schaute ich zu und lächelte dümmlich. Erst zur einen, dann zur anderen. Scheinbar entspannte das die Situation etwas, denn die beiden reichten einander die Hände und begrüßten einander brav. Sozialisierte Wildkatzen, schoss es mir kurz durch den Kopf. Die Spannung, die in der Luft lag, war deutlich zu spüren und berührte mich unangenehm.


  Gerade, als ich dachte, es könnte vielleicht doch gutgehen, schoss Marlene den nächsten Giftpfeil ab.


  „Wir wollten gerade gehen“, sagte sie zu Verena, in diesem dominanten Ton, den ich schon kannte. Verena schaute mich an. Das schien Marlene noch mehr zu reizen.


  „Wir wollen in ein Hotel“, fügte sie mit einem herausfordernden Gesichtsausdruck hinzu. Ich schaute sie verwundert an. Was für ein Biest war das denn?, dachte ich. Musste sie das mit dem Hotel unbedingt jetzt heraus posaunen?


  Wie würde Verena wohl reagieren? Ich hielt den Atem an und wäre am liebsten im Boden versunken. Marlene dagegen schien zufrieden mit sich, denn sie streckte siegessicher ihren Rücken durch und rückte ihre Oberweite eindrucksvoll in den Mittelpunkt.


  „Wir wollen miteinander ficken“, stellte sie gnadenlos direkt klar.


  Warum machte sie das? Warum stellte sie mich derartig bloß? Marlene schaute in die Runde, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, Scham kam in mir auf, in diese Situation versetzt worden zu sein.


  Was dachte Verena jetzt wohl von mir?


  Hielt sie mich für den notgeilen Bock, der ich augenscheinlich auch war? Gerade bei ihr hätte ich diesen Eindruck gern vermieden, aber es ließ wohl nicht mehr verleugnen. In den letzten Minuten musste sie ein ziemlich klares Bild von mir bekommen haben.


  Wir wollen miteinander ficken …


  Dieser Satz hing immer noch im Raum, doch Verena nahm sich seiner an.


  „Das ist schön für euch“, entgegnete sie, und ein leicht ironisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ich musste weg hier, weg von den beiden Kampfhennen. Es hatte den Anschein, als würden sich die beiden Frauen in wenigen Sekunden gegenseitig die Augen auskratzen. Da war es besser, vorher zu verschwinden. Ich wollte also gerade die Zeremonie eines Abschiedes einleiten, als mir Marlene dazwischen geriet.


  „Komm doch mit!“, wandte sie sich an Verena.


  Ich schaute sie geschockt an, konnte nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. Es kam mir so vor, als herrschte einen Augenblick absolute Stille im Lokal. Ich war mir sicher, alle in der Bar hatten gehört, was Marlene Ungeheuerliches vorgeschlagen hatte. Aber natürlich war es nicht so. Das Leben um uns herum ging weiter, ohne dass jemand etwas bemerkt hatte.


  Blieben immer noch wir drei!


  Atemlos schaute ich zu Marlene, dann wieder zu Verena, die keine Reaktion zeigte. Obwohl das nicht ganz stimmte. Sie zeigte schon eine Reaktion. Sie spielte die Gelassene. Wie konnte man so schnell so eine perfekte Reaktion an den Tag legen?, fragte ich mich gerade, als ich merkte, die drei Worte kamen erst in diesem Augenblick wirklich bei Verena an.


  Komm doch mit …


  Verenas vorgetäuschte Gelassenheit verwandelte sich langsam in Verwunderung. Es verging eine gefühlte Ewigkeit. Marlene stand selbstverliebt neben mir und war mit sich und der Welt um sie herum in absoluter Harmonie. Zumindest fast, denn ich hatte den Eindruck, je länger Verena nicht antwortete, desto unruhiger wurde Marlene.


  Es waren nur kleine Anzeichen, aber sie waren da. Zum Beispiel spielte sie kurz mit den Fingern am Verschluss ihrer Handtasche, als sie sich unbeobachtet wähnte. Dabei drückte sie den Rücken noch etwas mehr durch. Ich musste schmunzeln. Sie wappnete sich also und machte sich offensichtlich bereit für das, was auf ihre Aufforderung hin folgen würde.


  So selbstsicher legst du also auch keinen Dreier aufs Parkett, dachte ich amüsiert und entspannte mich etwas. Es schien, als würde der Kampf der beiden Frauen anders verlaufen, als ich es geahnt hatte.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Verena zu.


  Verenas Haltung wechselte schon wieder. Von Verwunderung über Erstaunen ins Nachdenkliche. Dann ging sie über ins Selbstbewusste. Ich war mir sicher, Marlene hatte sie nur herausfordern wollen. Ich war mir sicher, Marlene war es mit der Aufforderung nicht ernst gewesen. Es war nur sarkastisch gemeint gewesen, doch irgendwie bekam Verena dadurch Oberwasser.


  Plötzlich richtete sich Verena auf und sagte zu Marlene, so, als würde es mich in dem Spiel gar nicht geben: „Okay, das ist eine gute Idee. Ich komme mit.“ Dabei erhob sie sich und warf Marlene einen herausfordernden Blick zu. Kurz schaute sie mich an, doch es schien mir, als nehme sie mich gar nicht wahr. Sie nahm ihren dunklen Fellmantel, zog ihn sich über und deutete mit einer Geste an, dass sie bereit wäre.


  Marlene riss sich zusammen. Klar, dass sie sich jetzt keine Blöße geben wollte. Es war ihr Vorschlag gewesen. Er hatte die Rivalin bloßstellen sollen, das hatte er aber nicht gemacht. Jetzt musste sie wohl oder übel mitspielen. Sie tat es, indem sie sich plötzlich überaus jovial gab.


  „Hahaha, das ist toll. Was meinst du?“, freute sie sich an mich gewandt.


  Es war klar, hier soll ein Kampf ausgetragen werden. Aber auf welchem Territorium und mit welchem Ziel? Ich stand unversehens zwischen zwei Fronten, sah die beiden attraktiven jungen Frauen vor mir, spürte, wie sich die Säfte in mir zusammenzogen, meine Hose enger wurde, schaltete mit einem Mal alle Bedenken aus und antwortete: „Los, lasst uns gehen!“


  


  Wir verließen die Bar, und die beiden Frauen nahmen mich in die Mitte. Zu dritt schritten wir Arm in Arm die Reeperbahn entlang. Es war kalt draußen, Schneeregen peitschte uns ins Gesicht. Wir zogen die Mäntel fester um unsere Körper. Kurz musste ich daran denken, dass Marlene kein Höschen unter ihrem Rock trug. Zwischen meinen Beinen pochte es heftiger. Ich packte die Mädchen fester und zog sie hinter mir her, denn ich wollte so schnell wie möglich von der Straße kommen.


  Wie absurd das alles war, was wir vorhatten. Total verrückt. Das konnte niemals gutgehen. Die beiden Frauen würden erst mich und dann sich gegenseitig zerfleischen. Das war so offensichtlich, dass man nicht einmal Wetten auf den Ausgang abzuschließen brauchte. Aber was half alles Wissen, wenn der Schwanz das Denken übernahm? Ich beschloss, es einfach laufen zu lassen.


  Es war kalt, und ich wollte endlich in ein Hotel. Fröstelnd zog ich die Frauen enger an mich heran. Endlich tauchte gegenüber vom Spielbudenplatz ein großes Schild an einem heruntergekommenen Haus auf.


  „30 Euro die Nacht“, versuchte das Hotel, das sich zwischen Spielhallen und Sexshops befand, seine Gäste anzulocken. Genau so etwas suchten wir.


  Wir marschierten geradewegs auf den kleinen Eingang zu, öffneten die Tür und standen schon bald in einem schummerig beleuchteten, engen Treppenhaus. Ein Schild zeigte uns den Weg zur Rezeption, die sich in der ersten Etage befand. Über eine kleine, knarrende Holztreppe gelangten wir hinauf zum Rezeptionstresen, hinter dem sich ein verschlafender Mann mittleren Alters befand. Er zuckte zusammen, als wir vor seinem Tresen auftauchten. Er hatte wohl etwas gedöst oder nicht damit gerechnet, heute noch Gäste empfangen zu müssen.


  Die Frauen schauten mich an. Das ist deine Aufgabe, schienen ihre Blicke zu sagen. Kurz presste ich die Lippen zusammen, dann schaute ich den Portier an und mietete ein Zimmer für eine Nacht. Hastig legte ich ihm das Geld hin. Knurrend strich er es glatt und schaute mich das erste Mal richtig an. „Eine Dusche gibt es nicht“, murmelte er monoton und händigte mir den Schlüssel für das Zimmer aus. Dann deutete er nach oben. Ich wollte eilig weiter, doch Marlene hielt mich zurück. Sie schaute den Mann an der Rezeption neugierig an.


  „Wir wollen noch eine Flasche Sekt“, sagte sie, als sie hinter dem Portier einen gläsernen Kühlschrank entdeckte, in dem sich verschiedene Getränke befanden. „Die zahle ich!“, fügte sie hinzu und griff in ihre Handtasche. Als der Sekt vor uns stand, nannte der Portier den Preis. Ich zuckte zusammen. Der Sekt war teurer als das Zimmer. Würde Marlene jetzt eine Szene machen? Sie machte nicht. Stattdessen zahlte sie anstandslos.


  Eilig griffen wir die Flasche und die Gläser. Wir gingen eine weitere Treppe nach oben und gelangten in den zweiten Stock. Hier lag unser Zimmer. Der Gang war eng und der Fußboden schief. Durch die Türen anderer Zimmer drang Stöhnen an unser Ohr. Ich suchte Nummer 24. Hastig schloss ich die Tür auf. Uns offenbarte sich ein winzig kleines Zimmer, in dessen Mitte ein großes Bett stand, das fast den ganzen Raum ausfüllte. Eine Toilette gab es nicht, die befand sich draußen im Flur, wie ich später feststellte. Aber es gab ein Waschbecken und zwei verschlissene Handtücher.


  Schüchtern drängten wir uns in den hässlichen Raum, und ich schloss die Tür.


  


  „Kommt, legt eure Jacken ab“, forderte ich meine Begleiterinnen auf, als sei ich der Hausherr dieser kleinen Spelunke. Ich schnappte mir den Sekt, öffnete die Flasche und schenkte uns ein. Die beiden Mädchen legten ihre Jacken ab und schmissen sie irgendwo neben dem Bett auf den Boden. Es war nicht viel Platz, neben dem Bett stand ein Sideboard, auf dem wir Platz nehmen konnten. Dort saßen wir nun wie die Hühner auf der Stange, ich in der Mitte, Marlene links, Verena rechts von mir.


  „Lasst uns auf uns trinken“, ergriff ich wieder die Initiative. Nur keinen Leerlauf produzieren, dachte ich angespannt.


  Zuerst stieß ich mit Marlene an, die, nachdem sie einen kleinen Schluck aus dem Glas getrunken hatte, mir sofort die Zunge in den Rachen schob, mich leidenschaftlich küsste und mir gleichzeitig an meinen harten, erregten Schwanz griff.


  Dass diese Aktion nicht nur mir galt, war klar. Sie wollte es nicht nur mir zeigen, sondern wahrscheinlich auch Verena eifersüchtig machen.


  Aber das war mir in diesem Moment völlig egal. In meiner Hose herrschte Ausnahmezustand. Also ließ ich Marlens Annäherung nicht nur über mich ergehen, sondern war regelrecht begeistert über ihre forsche Herangehensweise. Willig küsste ich sie und drehte mich ihr zu. Lüstern strich sie über meine immer größer werdende Rute.


  So war wenigstens klar, worum es in diesem Hotelzimmer gehen sollte.


  Mit sanfter Gewalt drückte ich Marlenes Mund beiseite, und während ihre Hand noch zwischen meinen Beinen spielte und mich mit ihrer Massage fast in den Wahnsinn trieb, wandte ich mich Verena zu, um auch mit ihr anzustoßen. Ich leerte mein Glas, stellte es beiseite und ergriff Verenas Kopf. Entschlossen zog ich ihren Kopf zu mir heran, führte ihren Mund an meinen, berührte mit meinen Lippen ihre Lippen, bis sie bereitwillig den Weg freigab und mich küsste.


  Ich wurde schier verrückt.


  Es war Wahnsinn, wie innig und lüstern Verena mich küsste. In diesem Moment fühlte ich mich plötzlich unglaublich stark zu ihr hingezogen, viel stärker als zu Marlene. Ich weiß nicht, was es war.


  War es der sinnliche, leicht vanilleartige Geruch ihrer Haut, war es ihr schlanker, mädchenhafter Körper, waren es ihre Augen? Ich weiß nur, ich konzentrierte mich immer mehr auf Verena. Meine Hände ertasteten ihre Linien, strichen über ihr Kleid, umfassten gierig ihre kleinen Brüste. Wie gern hätte ich ihr in diesem Moment die Kleidung vom Leib reißen mögen. Ich streichelte ihr über die Beine, ließ meine Hände an der Innenseite ihrer Schenkel hochwandern und stieß vor zu ihrem Schritt.


  Mein Hals schnürte sich vor Aufregung zu, zumal Marlene gerade versuchte, den Reißverschluss meiner Hose zu öffnen. Sie beobachtete mich argwöhnisch. Ihr schien das Spiel, das ich mit Verena trieb, nicht so recht zu gefallen.


  Sie sah mich als ihre Beute an und handelte entsprechend. Mit einem Mal sprang sie von ihrem Sitz auf, stellte sich dicht vor mich, zog mir die Jacke von den Schultern und knöpfte mir das Hemd auf. Ihre langen Finger glitten über meine nackte Brust, spürbar ritzten ihre Fingernägel meine Haut und hinterließen kleine Male. Zumindest fühlte es sich so an.


  Ich konnte nicht anders und lehnte mich zurück. Ich wollte einfach nur genießen. Mit meiner Hand packte ich fester zwischen Verenas Beinen zu und streichelte sie durch den dünnen Stoff ihres Höschens. Verena starrte mich an. Spürte sie, dass ich in Gedanken jetzt plötzlich bei Marlene war und mich von ihren Händen elektrisieren ließ?


  Marlene wusste genau, was sie wollte. Und ich wollte es auch! Soll sie mich doch vor Verenas Augen nehmen, dachte ich aufgegeilt. Doch es kam nicht dazu. Verena erhob sich plötzlich aus ihrer Sitzposition und stellte sich direkt neben mich und zwängte sich so ein bisschen zwischen Marlene und mich.


  „Lass mich sehen, was Georg an dir so toll fand“, sagte Verena ein bisschen atemlos, aber selbstsicher, und sie versuchte, Marlene die Bluse zu öffnen.


  Georg also hieß der Mann, um den sich die beiden stritten. Und ich Trottel dachte die ganze Zeit, es würde um mich gehen. Jetzt musste ich feststellen, ich war nur eine Nebenfigur in dem Machtkampf der beiden Frauen. Eine willige, geile Nebenfigur.


  Marlene versteifte sich und fuhr ihre Fingernägel aus. Deutlich spürte ich, sie hatte keine Lust, dass man ihr ihre Show streitig machte, also suchte sie die nächstliegende Abwechslung. Da das meine Brustwarzen waren, krallte sie plötzlich ziemlich kräftig ihre Finger in meine Nippel. Erschrocken stöhnte ich schmerzerfüllt auf. Marlene schaute Verena giftig an.


  Doch Verena ließ sich nicht beeindrucken, sondern knöpfte weiter die schwarze Bluse der Rivalin auf. Deutlich spürte man, sie kam in Fahrt. Ihre Wangen röteten sich, ihr Atem ging schneller, dennoch versuchte sie, sich zu beherrschen. Es war spürbar, sie wollte die Führung bei dieser Sache haben.


  „Du hast ihn mir weggenommen und jetzt lass mich mal sehen womit“, sagte Verena spitz, und es sollte kalt klingen. Aber war das wirklich so kalt? Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, denn Marlene hatte meine Brustwarzen immer noch nicht aufgeben. Im Gegenteil, es schien ihr sogar Spaß zu machen, mich weiter an die Schmerzgrenze zu treiben. Ob sie wusste, dass sie mir damit den Schwanz noch härter machte? Vermutlich. Sicher sogar.


  Verena hatte fast gänzlich die Bluse der Rivalin geöffnet.


  „Damit hast du ihn also rum bekommen!“ Sie versuchte es mit Spott, doch das misslang ihr völlig. Marlene merkte es auch sofort. Plötzlich lag ein freches Grinsen auf ihrem Gesicht. Sie ließ meine Brustwarzen los und die Arme sinken, dann drehte sie sich um und schaute Verena an.


  „Schau es dir nur gut an. Schau dir meine Titten an!“, zischte sie. Verena musterte sie irritiert. Jetzt legte Marlene nach: „Vielleicht ist er ja nicht nur zu mir gekommen, sondern vor allem von dir weggerannt.“ Sie machte eine kleine Pause. „Schau dir nur an, was Georg in seinen Händen hielt.“ Wieder hielt sie inne. „Schau dir an, wo er seinen Schwanz zwischengesteckt hat.“ Sie saß jetzt hoch auf ihrem Ross. „Dafür sind wir ja wohl hier“, feuerte Marlene eine neue Breitseite ab. „Du wolltest doch die Titten sehen, die ihn von dir fortgelockt haben!“ Ihre Stimme wurde schriller.


  So souverän, wie Marlene tat, war sie also auch nicht. Aber dennoch war die Schlachtaufstellung zwischen den beiden Frauen ziemlich bedrohlich. Ich grübelte. Sollte ich eingreifen oder lieber zuschauen? Ich hatte immer noch Angst, die ganze Sache würde uns plötzlich mit einem Riesenknall um die Ohren fliegen, andererseits konnte ich mich dem Auftritt der beiden nicht entziehen. Also entschloss ich mich, passiv zu bleiben. Ich starrte auf die beiden Frauen, die dicht vor mir ihren Kampf austrugen und spürte das heftige Pochen meines Schwanzes. Jetzt gab es nicht mehr die eine oder andere, die ich vorzog. Jetzt waren beide in meinem Fokus. Und plötzlich konnte ich mir den Reiz der einen gar nicht mehr ohne die andere vorstellen.


  Marlenes Selbstsicherheit verwirrte Verena und tauchte ihr Gesicht in tiefes Rot. War es Wut oder war es Aufregung? Möglicherweise war es beides.


  „Na los, hol meine Titten endlich raus!“, herrschte Marlene die Nebenbuhlerin plötzlich an. Verena hielt den Atem an. Im Moment schien sie Marlene nichts entgegenzusetzen zu haben und gab sich geschlagen. Einen Moment zögerte sie, dann knöpfte sie vorsichtig den letzten Knopf von Marlenes Bluse auf, schob sie über ihre Schultern, warf sie auf den Fußboden und öffnete anschließend Marlenes BH, sodass sich ihre vollen Brüste vor unseren Augen entblößten.


  Marlene ließ es mit einem selbstsicheren Grinsen über sich ergehen, zog sogar ihre Schultern weiter nach hinten, sodass sich ihre fülligen, festen Brüste nach vorn schoben. Es schien wirklich so, als wollte sie mit ihren Titten den Machtkampf entscheiden.


  Verena stand eine Weile vor ihr. Anscheinend wusste sie nicht, wie es weiter gehen sollte. Sie hatte sich weit vorgewagt und wohl nicht gedacht, dass Marlene das Spiel mitspielen würde. Marlene war jetzt obenauf. Sie schaute die Nebenbuhlerin entsprechend an.


  „Na, und wie soll es weiter gehen? Willst du sie nicht mal anfassen?“, fragte sie anzüglich. Verena reagierte nicht. „Na los, fass meine Titten an“, sagte Marlene verschwörerisch. Verena schaute der Rivalin in die Augen, dann schaute sie mich an. Plötzlich war Marlenes Hand in meinem Nacken. Sie beugte sich zu mir herunter und gab mir einen tiefen Kuss.


  „Los, sag ihr, dass sie meine Titten anfassen soll“, keuchte sie, als sie meinen Mund freigab. Ich schüttelte den Kopf. „Das … das ist eure Sache“, sagte ich wie parallelisiert. Marlene richtete sich wieder auf. Stolz und selbstbewusst stand sie nun vor uns. „Ist er nicht ein Feigling?“, fragte sie in den Raum hinein.


  Die beiden Frauen schauten einander plötzlich verschwörerisch an, dann lachten sie.


  „Fass endlich meine Titten an“, sagte Marlene in einem Tonfall, der fast liebevoll klang. Verena konnte sich dem Werben der anderen nicht entziehen.


  Verena berührte nun zaghaft Marlenes Brüste, nahm sie in ihre Hände, knetete sie, kniff sanft in die Brustwarzen. Ich sah, wie Marlenes Brustwarzen in Windeseile hart wurden. Verena bekam große Augen und verfiel wieder in ihr altes Denken.


  „Du verdammtes Biest, du bist wohl immer geil“, sagte Verena in einem leicht verächtlichen Ton.


  „Na und, du Küken? Ich bin wenigstens geil und hab auch allen Grund dazu. Schau mich doch an. Bei mir hat Georg wenigstens mehrmals am Tag eine feuchte Möse gefunden, in die er seinen herrlichen Schwanz stoßen konnte.“


  Was jetzt passierte, passierte schnell. Kaum hatte Marlene aufgehört zu reden, hatte Verena ihr schon eine Ohrfeige verpasst. Marlene drehte den Kopf beiseite und schaute mich überrascht an. Obwohl die andere sie gerade geschlagen hatte, war ihre Führung nicht gefährdet. Im Gegenteil, sie wurde dadurch noch sicherer.


  Marlene streckte sich.


  „Bei mir bekam er wenigstens eine feuchte Möse frei Haus“, kostete Marlene ihre Platzhoheit aus. Während sie redete, drehte sie ihren Hintern zu mir, beugte sich über das Bett, öffnete ihren Rock und zog ihn über ihr nacktes, strammes Gesäß. Das alles passierte in hautnaher Tuchfühlung zu meinem Unterleib, denn es war wirklich kaum Platz zwischen dem Bett und dem Sideboard.


  „Er bekam meine Möse und meinen Arsch frei Haus“, keuchte sie.


  Sie wollte mir zeigen, was sie zu bieten hatte, und ich wollte es sehen. Ich hatte ihren Arsch direkt im Blick. Atemlos schaute ich auf die runden Backen, die sie mir präsentierte.


  Wie gern hätte ich mich jetzt einfach meinen Schwanz rausgeholt und wäre wild in sie eingedrungen, aber ich wollte weiter das Schauspiel der Rivalinnen verfolgen.


  Kurz griff ich an meinen Schwanz, um seine Lage etwas zu verbessern, dann holte ich aus und gab Marlene zwei saftige Hiebe mit der nackten Hand auf den Po, der dabei leicht vibrierte. Marlene stieß einen lustvollen Laut aus und bäumte sich auf. Sie drehte sich wieder ein Stück zu ihrer Rivalin um und funkelte sie an.


  „Schau dir genau an, was Georg in seinen Händen hatte“, sagte sie und umfasste dabei ihre eigenen Brüste und presste sie weiter nach oben, bis sie noch gewaltiger erschienen. Sie wollte sie ihrer Konkurrentin auf obszöne Art und Weise vorführen.


  „Und er hat sie nicht nur angefasst. Er hat auch seinen Schwanz dazwischen gesteckt. Und …“ Sie lächelte kalt und leckte sich über die Lippen. „Und er hat mir sein Sperma auf die Titten geklatscht.“ Sie kicherte. „An manchen Tagen haben wir fünf Mal gefickt“, flüsterte sie leise.


  Ich hielt den Atem an.


  Durch das Fenster des kleinen Zimmers drang das Licht der Neonreklameschilder und tauchte den Raum in ein diffuses Rosa.


  Verena stand vor Marlenes entblößten Körper. Marlene starrte sie gespannt an. Deutlich sah man, dass Verena irgendetwas überlegte. Hatte sie sich mit ihrer Rivalin übernommen?


  Die Spannung war kaum auszuhalten.


  Ich legte meine Hand, mit der ich eben noch Marlenes Hintern traktiert hatte, auf ihren nackten Rücken und streichelte sie sanft. Sie schien es gar nicht wahrzunehmen. Selbst als ich meine Finger wandern ließ und sie von hinten durch ihre Pobacken zu ihrer feuchten Möse vorschob, war es nicht sie, die reagierte.


  Verena schaute mich plötzlich mit fiebrigem Blick an.


  „Lass sie, sie gehört mir“, zischte sie mich an. Erschrocken zog ich meine Hand zurück. Ich saß immer noch auf dem Sideboard. Mein Knüppel wurde eingeklemmt und fühlte sich an wie eine riesige Holzlatte. Was würde passieren? Was hatte Verena mit ihrer Rivalin vor? Würde sie noch einmal zuschlagen?


  Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, kam es ganz anders.


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Verena griff nach Marlenes Geschlecht, während sie mit ihrer anderen Hand Marlenes Kopf zu sich zog und ihre Lippen auf Marlenes Mund drückte. Sofort begann sie, ihr intensive Zungenküsse zu verabreichen, und führte gleichzeitig zwei Finger in Marlenes feuchte Spalte ein.


  Mit dieser Wendung hatte Marlene wohl nicht gerechnet. Einen Moment stand sie steif da, dann versuchte sie, Verenas Mund wegzudrücken. Es gelang ihr, und sie stöhnte heftig auf, schnappte nach Luft. Mit dieser Attacke hatte sie nicht augenscheinlich nicht gerechnet. Sie schien einen Moment perplex, dann versuchte sie, der Rivalin zu entkommen, aber Verena ließ nicht von ihr ab. Stattdessen schob sie ihre Finger tiefer in Marlenes Spalte hinein. Kurz hielt sie inne, dann begann sie, Marlene mit kleinen Stößen zu ficken.


  Verena schien das ziemlich gut zu machen, denn der Widerstand der Blonden schwand immer mehr. „Willst du wirklich, dass ich dich dermaßen schnell geil bekomme?“, fragte Verena. „Willst du dich wirklich von der Frau, deren Mann du ausgespannt hast, dermaßen nass gemacht werden? Willst du wirklich deinen Sieg für ein bisschen Geilheit aufgeben?“ Verena redete sich in einen Rausch und beobachtete mit Genugtuung, dass Marlene vor lauter Lust und Erregung kaum etwas erwidern konnte. Verenas Bewegungen wurden immer schneller. Ihre Stöße beschleunigten sich, und Marlene fing an, laut zu schreien.


  Sie schien kurz vor ihrem Höhepunkt zu sein, doch dann zog Verena die Finger einfach wieder heraus, nahm die fast schon willenlose Marlene und schmiss sie auf Bett.


  Marlene stöhnte enttäuscht auf. „Warum … Warum hörst du auf?“, fragte sie erregt. Verena stemmte die Hände in die Hüften. „Halt endlich dein Maul, Schlampe“, zischte sie.


  Dann ging alles sehr schnell. Während Marlene auf dem Bett lag, entledigte Verena sich ihrer Kleidung, zog sich ihr Kleid über die Schultern. Sie hatte keinen BH an. Schnell stieg sie aus ihrem Slip. Splitternackt beugte sie sich leicht nach vorn, sodass ich alles von ihr sehen durfte, ihren schlanken, mädchenhaften Körper mit den dazu harmonierenden kleinen Brüsten und den knackigen Apfelpopo.


  „Los, stell dich an die Tür“, sagte Verena und strich das erste Mal an diesem Abend über meine mächtige Beule. „Stell dich an die Tür und schau ein bisschen zu“, flüsterte sie leise. Ich nickte und gehorchte, drückte mich dabei an ihrem festen, kleinen Hintern entlang.


  Was für eine Szene.


  Zwei nackte Frauen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, hatte ich hier in diesem kleinen Zimmer. Die eine, die sich Marlene nannte und ausgebreitet auf dem Bett lag, die Augen geschlossen und den knallroten Mund leicht geöffnet, und Verena, die sich über ihre Kontrahentin beugte und mir dabei den Blick auf ihre schmalen Schamlippen und ihren ebenso kleinen Anus frei gab.


  Ich musste mich zusammenreißen. Ohne dass ich ihn anfasste, musste ich aufpassen, dass ich nicht zu einem sofortigen Abschuss kam, der in meine Hose gegangen wäre.


  Kurz schloss ich die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, Lange hielt ich es nicht aus, dann musste ich wieder zum Bett schauen.


  Verena spreizte gerade Marlenes Beine weit auseinander und öffnete ihre Schamlippen. „Halt still, Schlampe“, hörte ich Verenas strenge Stimme, während sie über die feuchten Lippen der Rivalin streichelte. Schnell war der kleine Raum vom heftigen Keuchen aus Marlenes rotem Mund erfüllt. Sie schien außer sich zu sein, während Verena kurz zu mir herüber schaute, so, als wollte sie Lob für ihre Tat von mir empfangen, während sie Marlenes Geschlecht gleichzeitig leichte Schläge verpasste. „Wenn du nicht gehorchst, dann werde ich deine Möse richtig hart schlagen“, keuchte Verena erregt. Sie ging jetzt voll in ihrem Spiel auf.


  Sie kniete sich zwischen die gespreizten Beine der Blonden, schob sie noch etwas weiter auseinander, und stimulierte den Kitzler der Rivalin mit der Zunge.


  Fasziniert beobachtete ich das Schauspiel. Noch nie war ich in einem Zimmer mit zwei Frauen gewesen, die es miteinander trieben. Noch nie war ich beim Sex zu einer Randfigur degradiert worden. Einen Moment hielt es mich noch auf meinem Platz, dann ging es einfach nicht anders. Ich riss mir die restlichen Klamotten vom Leib. Hastig strampelte ich meine Hose ab und schob meine Unterhose herunter. Meine steinharte Latte sprang hervor und ragte nach vorne. Meine Eichel glänzte vor Feuchtigkeit. Kurz griff ich zwischen meine Beine, striegelte meinen Schwanz und presste meine rasierten Eier zusammen. Ich war mir sicher, ich konnte deutlich das Kochen meiner Sahne fühlen.


  Immer heftiger bewegte ich meine Hand auf meiner Rute, während ich mit gierigem Blick Verenas Gesäß fixierte, das mich wie magisch anzog. Mich hielt nichts mehr auf meinem Platz an der Tür. Stattdessen trat ich ans Bett und hockte mich hinter die beiden Frauen. Verenas Hintern war mein Ziel. Für nichts anderes hatte ich im Augenblick Sinn.


  Ich nahm ihren Hintern in meine Hände, beugte mich vor und leckte mit meiner Zunge ihr Poloch, während sie weiter Marlene bearbeitete. Auch Verena begann jetzt zu stöhnen, aber ihr Stöhnen war leiser. Ich griff Verena von hinten in ihre schmale Spalte, die sich durch meine Berührungen weiter öffnete, spürte eine enorme Feuchtigkeit, glitt mit meinen Fingern zu ihrem Kitzler. Verena schnappte nach Luft.


  Ich hörte, wie ihre Angriffe auf Marlenes Spalte unpräziser wurden. Kurz hatte ich den Eindruck, Marlene bettelte nach mehr. Verena hob den Kopf und gab Marlenes Möse frei. Jetzt konnte ich, als ich an ihrem Kopf vorbeischaute, in Marlenes weit geöffnete, rötliche Vulva schauen. Ich hielt den Atem an. Unmengen Feuchtigkeit hatte sich zwischen Marlenes Beinen gebildet. Marlenes Oberschenkel zitterten. Sie war kurz vor dem Kommen gewesen, als ich das Spiel der beiden Frauen unbeabsichtigt durchkreuzt hatte.


  Gerade, als ich mich wieder hinunter beugen wollte, um mir wieder Verenas Hinterteil mit der Zunge vorzunehmen, drehte sich Verena weg und ließ sich zur Seite fallen. Sie lag nun auf Hüfte und Schultern abgestützt auf der Seite. Ihre kleine, festen Brüste reckten sich mit harten Nippeln erregend einladend nach vorn.


  „Komm, besorg es der Hexe“, keuchte sie atemlos. Ich starrte auf ihren feuchten, verschmierten Mund, mit dem sie eben noch ihre Rivalin geleckt hatte. Schnell beugte ich mich über sie und steckte ihr meine Zunge in den Mund. Sinnlich küssten wir uns. Der Geschmack ihres Hinterns, ihres Speichels, meines Speichels und der Geschmack von Marlenes Möse vereinigten sich zu einem einzigen tollen Erlebnis. Irgendwie wollte ich Verenas Mund gar nicht aufgeben. Doch sie schob mich ziemlich schnell weg.


  „Besorg es ihr!“, forderte sie mich nochmals auf.


  Ich sollte Marlene also den Rest geben. Aufgeheizt wie ich war, kniete ich mich sofort in die richtige Position und drang in Marlene ein. Sie war in genau der richtigen Stimmung für mich. Ich hörte ihr lautes Stöhnen und stieß heftiger zu, und mit jedem Stoß schien sie lauter zu werden.


  Verena fasste mir dabei an den Arsch, versuchte, mich noch tiefer in sie hineinzudrücken. Ich wurde immer geiler, ergriff Marlenes füllige Brüste, stieß wieder zu, knetete sie, zog an ihren Nippeln, bis sie vor Lust laut aufschrie.


  Dann war es soweit, sie kam. Ich spürte an meinen Penis ein heftiges Zucken.


  Plötzlich wurde es ziemlich leise im Zimmer, und ich vernahm nur noch das Keuchen zweier Frauen. Marlene konnte nicht mehr schreien, denn Verena hatte den Kopf der Blonden in die Hände genommen, küsste sie heftig, schob ihr ihre Zunge tief in den Mund.


  Marlene konnte nur noch erschöpft keuchen. Deutlich spürte ich die Kontraktionen ihres Orgasmus. Ihr Unterleib zog sich um meinen Schwanz zusammen, als wollte er ihn zusammenquetschen. Fast gewaltsam musste ich meinen Schwanz aus ihrer Möse ziehen, um ihn dann in einem neuen Anlauf mit drei harten Stößen bis zum Anschlag in sie hinein zu treiben.


  Marlene verkrampfte immer mehr, schlug mit den Fäusten aufs Bett, krallte ihre Fingernägel in die steife Bettdecke. Sie war erledigt, aber ich wollte noch nicht von ihr ablassen. Stattdessen bearbeitete ich ihre prallen Brüste roh mit meinen Händen.


  Nur mühsam schaffte ich es, mich von dieser Frau zu trennen. Ich zog meinen Penis aus ihrer Höhle heraus, gab ihre Brüste auf und richtete mich auf. Im nächsten Moment stand ich neben dem Bett. Mein nasser Schwanz ragte hart und steif nach vorne. Während Marlene die Augen geschlossen hatte und sich zusammenrollte wie ein Baby, schaute mich Verena mit erwartungsvollem Blick an.


  Ich stellte mich neben das Bett, beugte mich hinunter, nahm sie beim Arm und hob sie vom Bett auf. Ich wollte alles von ihr sehen, wollte meinen Körper an ihrem zarten Fleisch reiben, ihren Duft einatmen, wollte sie von vorn nehmen, alle ihre Rundungen spüren.


  Als sie vor mir stand, umfasste ich sie, nahm ihre Pobacken in meine Hände, zog sie auseinander, drang aber noch nicht in sie ein, denn ich wollte sie erst einmal genießen.


  Meine Hand glitt in ihre Spalte, bahnte sich einen Weg zwischen ihre Schamlippen, und während ich sie küsste, ertastete ich ihren Kitzler. Sie riss die Augen kurz auf und starrte mich an. Dann presste sie sich meinen Fingern entgegen. Ihre kleinen Brüste hoben sich heftiger. Ich fühlte ihr Herz schlagen, spürte die Wärme ihres Körpers. Sie musste einfach …


  Ich ging ein bisschen auf Abstand und beugte mich zu ihren Brüsten hinunter. Einen Moment später spielte ich mit meinen Zähnen an ihren abstehenden Nippeln herum.


  Es war unglaublich erregend, Verena in den Armen zu halten. Sie war weich und anschmiegsam, hielt sich an meinen Schultern fest, keuchte mir ihre Lust entgegen.


  Meine Sinne schwanden, ich streichelte über die Wölbung ihres Pos und stimulierte ihren Kitzler. Sie stöhnte leise in mein Ohr. Ihre Laute stachelten mich an. Sie klammerte sich bald wieder fest an meinen Rücken und bewegte sich unter meinen Händen.


  Was werde ich alles mit diesen wunderbaren Körper anstellen dürfen?, fragte ich mich. Ich führte sie rüber zum Sideboard. Ich setzte mich auf meinen alten Platz und legte Verena über mein Knie. Ihr Lustsaft lief mir zwischen die Beine. Was für ein herrlicher kleiner Hintern. Wie gemacht für …


  Kurz strich ich über ihren Arsch, dann holte ich aus und ließ meine Hand auf ihr Hinterteil fallen. Dann noch einmal und noch einmal. Ich klatschte systematisch auf ihren Hintern. Schaute Verena mich am Anfang noch überrascht an, ließ sie es schon bald lustvoll über sich ergehen und stieß kleine Schreie aus.


  Mit ihrer rechten Hand griff sie nach meinem Penis und hielt ihn fest zwischen den Fingern, bei jedem Schlag ein bisschen fester.


  Marlene, inzwischen wieder erholt, schaute unserem Treiben zu. Sie hatte sich ebenfalls erhoben und stand neben uns. Gierig schaute sie auf den roten Arsch ihrer Rivalin. Sie lächelte mich aufmunternd an.


  „Ja, zeig es ihr, mach sie fertig, so wie ihr mich fertig gemacht habt“, flüsterte sie verschwörerisch.


  Ich schob Verena von meinem Schoß, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu mir stand und Marlene anschaute. Neugierig griff ich ihr von hinten zwischen die Beine, um zu fühlen, wie weit offen sie für mich war.


  Klitschnass. Verena war klitschnass.


  Ich drückte ihren Rücken etwas nach vorne, um besser in sie eindringen zu können. Ich drückte meinen Schwanz an ihrem Hintern entlang zwischen ihre Beine. Ein wenig mit den Knien in die Hocke gehen, und ich hatte die richtige Position gefunden. Mit einem kräftigen Stoß trieb ich meinen Speer in ihre enge Möse. Oh ja, ihre Scheide tat mir unglaublich gut. Mein Schwanz drang tiefer in sie ein. Ich hielt den Atem an, musste aufpassen, dass ich nicht zu schnell in ihr kam.


  Ich wollte Verena genießen. Ein vorzeitiges Abspritzen hätte alles kaputt gemacht. Ich verlangsamte meine Stöße. Mein Schwanz war jetzt an der richtigen Stelle. Ich brauchte meine Hand dort unten nicht mehr und griff um ihren Körper herum und legte meine Hände auf ihre kleinen Titten. Heftig quetschte ich sie zusammen, was dem Mädchen Luststöhnen aus den Lungen trieb. Marlene beobachtete mich dabei. Ihre Augen blitzten mich an.


  „Na, welche sind besser? Meine oder ihre?“, fragte sie spöttisch.


  Nein, den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Ich würde mich nicht in die Fehde zwischen den beiden hineinziehen lassen. Auf gar keinen Fall. „Frag nicht so dämlich, sonst versohle ich dir auch noch den Arsch“, fuhr ich sie daher an. Gleichzeitig grinste ich, und sie verzog amüsiert das Gesicht.


  Ich bearbeitete Verena jetzt mit langsamen Stößen und trieb ihre Geilheit höher und höher. Marlene verfolgte unser Treiben mit neugierigen Blicken. Deutlich sah man, dass es sie erregte.


  Jetzt hatte ich eine neue Idee. Ich ließ ihre Brüste los und griff nach ihren Beinen, während ich sie weiter mit meinen Stößen bearbeitete. Plötzlich hob ich sie hoch. Erschreckt griff sie nach hinten, um sich an mir festzuhalten, als sie spürte, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Ich ging mit meiner süßen Last einen Schritt zurück und setzte mich mit ihr auf das Sideboard, dann ließ ich Verenas Beine los. Sofort glitt ihr Hintern tief in meinen Schoß hinein. Mein Penis drang tief in ihrer enge Möse ein, und das Mädchen keuchte erregt auf.


  Marlene griff nach Verenas Beinen und drückte sie weiter auseinander. Dann winkelte sie sie an und stellte die Füße des Mädchens auf das Sideboard. Verena stöhnte kurz auf und wechselte ein bisschen die Position, dann begann sie, allein mit der Kraft ihrer Oberschenkelmuskeln auf mir zu reiten.


  Was für ein Luder. Das konnte sie wirklich gut. Das hätte ich Verena gar nicht zugetraut. Irgendwie machte sie einen viel braveren Eindruck als Marlene.


  Wenn Verena etwas aus dem Sattel ging, strich ihr kleiner, fester Po an meinem Bauch entlang. Es war unglaublich. Sie war einfach süß. Mein Ding in ihr schwoll immer mehr an. Herrlich intensiv spürte ich ihr Muskelspiel.


  Marlene stand vor uns. Sie hatte jetzt einen glänzenden Ausblick zwischen unsere Beine, und mit einem geschickten Griff schaffte sie es, mir den Hodensack zu streicheln und mit meinen Eiern zu spielen.


  Oh Gott, wie intensiv das war!


  Es wurde mir immer schwerer gemacht, noch länger durchzuhalten, doch dann ließ Marlene überraschend von mir ab, bückte sich und leckte Verenas Kitzler. Verena warf den Kopf in den Nacken und bewegte sich immer schneller auf mir. Das war nicht auszuhalten.


  Kurz drehte sie den Kopf und schaute mich lüstern an, dann blickte sie wieder auf die Frau, die ihre Spalte leckte und den Kitzler zwischen die Lippen nahm.


  „Du Schlampe kennst wohl gar keine Skrupel“ stöhnte Verena. „Erst spannst du mir den Freund aus und dann machst du mich so verrückt, dass mir fast der Kitzler platzt. Eine Hexe wie dich sollte man einsperren.“


  Marlene hob kurz den Kopf und kicherte, dann legte sie mit neuem Elan los. Kurz nahm sie sich Verenas Schamlippen vor, dann war ihre Zunge an der Wurzel meines Instruments und an meinen Eiern. Immer wieder wechselte sie hin und her. Damit brachte sie uns höher und höher. Allerdings wurde auch der Platz auf dem Sideboard immer wackeliger, denn immer mehr Feuchtigkeit lief an meinem Schwanz hinunter, verteilte sich zwischen meinen Pobacken und tropfte auf das polierte Holz des Boards.


  Es musste etwas geschehen, ich konnte dies nicht mehr lange durchhalten und hob Verena wieder von mir runter. Ich wollte länger was von ihr haben, und ich drehte sie wieder zu mir, nahm sie auf meinen Arm. Sie stellte ihre Knie neben meinen Schenkeln auf, und ich drang von vorne in sie ein. Marlene hatte jetzt den Hintern der kleinen Verena und meine Eier vor sich. Diabolisch grinste sie mich an.


  Plötzlich zuckte ich zusammen, denn Marlene hatte meinen Eiern einen leichten Klaps gegeben. Dann in kurzer Folge noch einen und noch einen. Ein bisschen schmerzte es, aber es machte auch geil! Noch geiler. Nach den drei Klatschern war Verenas Hinterteil dran. An der Reaktion meiner Reiterin spürte ich, dass sie die Klatscher auf den Hintern noch zusätzlich anheizten. Sie presste ihre Schenkel an die Außenseite meiner Hüften und bewegte sie wilder und wilder auf meinem Stab.


  Sie wurde lauter und lauter. Plötzlich legte Verena ihre Hände um meinen Hals und hielt sich fest. Bei ihr war es soweit, ihr Orgasmus nahte. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Gesichtszüge verzerrten sich, sie umklammerte mich noch stärker, suchte Halt an mir. Plötzlich war sie wie ein hilfloses Kind auf meinen Armen. Leidenschaftlich küsste sie mich, atmete tief, pumpte mir ihren heißen Atem ins Gesicht. Wie leidenschaftlich sie in diesem Moment war. Das raubte mir den Atem. Irgendwie fühlte es sich bei ihr viel intimer an als vorhin bei Marlene.


  Ich legte meine Hände auf ihren kleinen, festen Po und fächerte die Finger auf. Zuckend kam sie und presste sie fest an mich. Mir schien es, als strömte alles aus ihr heraus, alle Gefühle, alle Säfte, sämtliche Energie. Fast schwerlos hing sie in meinen Armen.


  Es war, als gehörte mir in diesem Moment alles von ihr. Ich blieb bewegungslos in ihr stecken, wollte diesen Moment, in dem sie sich völlig gehen ließ, auskosten. Das war Leidenschaft. Selbst vor den Augen ihrer Rivalin hatte sie alles gegeben. Marlene konnte vielleicht mit offensivem Sex und geilen Techniken punkten, Verena punktete, indem sie alles gab.


  Marlene spürte die besondere Spannung, die sich zwischen mir und Verena aufgebaut hatte, doch hielt sie sich in diesem Moment zurück. Stattdessen streichelte sie Verenas glatte, erhitzte Haut. Sanft schob ich Verena von meiner Rute herunter. Das war gut gewesen, sogar sehr gut, aber mein Schwanz stand noch, war noch nicht zu seinem Recht gekommen.


  Verena setzte sich mit einer letzten Kraftanstrengung neben mich auf das Sideboard, lehnte den Rücken an die Wand und ließ die Beine schlaff herunterbaumeln. Ich lächelte Marlene an.


  „Jetzt bist du dran, zeig mir, was du kannst“, flüsterte ich, während ich auf meinen nassen, harten Schwanz schaute.


  Marlene grinste mich spitzbübisch an. „Gibst du jetzt hier die Kommandos?“, fragte sie amüsiert. Sie griff nach meinem zum Bersten aufgepumpten Schwanz und legte fest ihre Finger um den Schaft, während sich die andere Hand meiner Eier annahm.


  Ihre Augen funkelten mich herausfordernd an. „Du willst also kommen?“, fragte sie mit spöttischem Tonfall. Ich starrte sie an und nickte. Sie glitt mit ihren Fingern bis zur Eichel hinauf und griff dann fest zu. Hart schob sie die Hand bis zu meiner Wurzel, wobei sie meine Vorhaut mitnahm und bis zum Zerreißen anspannte. Schmerz gekoppelt mit Geilheit. Dieses Spiel verstand sie perfekt.


  „Schau mir in die Augen“, forderte sie mich auf. „Jetzt bin ich dran und nicht die andere Schlampe!“ Ihr drohender Tonfall erregte mich.


  Dann griff sie hart an meine Eier. Die Bewegungen ihrer Hand wurden heftiger. Das schnelle Auf und Ab trieb mich in unglaubliche Höhen Es ging nicht mehr, ich konnte mich nicht mehr dagegen stemmen. Ich spürte, wie sich meine Hoden zusammenzogen, dann pumpte auch schon das Sperma in heftigen Schüben aus mir heraus. Eine ziemlich hohe Fontäne stieg auf, dann klatschte mein Sperma auf meinen Bauch und die Hand Marlenes. Die nächsten Schübe gingen erst auf Verenas Schenkel, dann auf Marlenes Brüste.


  Puh, das war ein Orgasmus gewesen. So heftig hatte ich ihn noch nie erlebt. Erregt schaute ich auf meinen nassen, harten Schwanz, der immer noch nicht kleiner werden wollte. Erschöpft stand ich auf und legte mich aufs Bett. Wenig später lagen beide Mädchen an meinen Seiten.


  Erschöpft lagen wir aneinander gekuschelt. Verena kam mir ganz nahe und drückte mir ihre kleinen Brüste an die Schulter, während Marlene sich schon wieder über meinen Penis hermachte. Kurz grinste sie mich an, dann tauchte sie mit dem Kopf ab und nahm meine Stange in den Mund. Geschickt spielte sie mit ihrer Zunge an meiner Eichel, nahm meinen Schwanz so tief in ihren Rachen, dass sie ein bisschen würgen musste. Ihr roter Lippenstift zeichnete sich schon bald auf meinem Ständer ab. Fest nahm sie die Eichel in den Mund. Sie saugte daran, als wollte sie in mir ein neues Erdbeben auslösen, und tatsächlich schaffte sie es in Windeseile, mich erneut wild zu machen.


  Ich kniete mich aufs Bett und schaute sie lüstern an. Sie wusste, was das bedeutete.


  „Knie dich hin, zeig mir deinen Arsch“, keuchte ich erregt. Amüsiert sah ich, wie die stolze Marlene gehorchte. Ihre prallen Brüste pendelten einladend nach unten, ihre schmale Taille und ihr runder, fraulicher Hintern wurden durch diese Stellung aufregend betont. Ich presste meinen Schwanz an ihre Hüften, packte sie von hinten an ihrem blonden Haarschopf, führte meine andere Hand zwischen ihre feuchten Poritze und drückte ihre geschwollen Schamlippen zusammen. Marlene stöhnte auf.


  Meine Finger strichen über ihren prallen Kitzler. Marlene drehte vorsichtig den Kopf, und schaute mich an. „Fick mich, fick mich bitte“, keuchte sie atemlos.


  Ich lächelte sie kalt an. „Wie handzahm du wirst, wenn du einen Schwanz brauchst“, sagte ich und spielte den Überlegenen. Marlene schaute mich bittend an. Endlich erbarmte ich mich, kniete mich hinter sie und bohrte ihr meine Männlichkeit tief in die Möse, wobei ich ihre Haare jedoch nicht losließ.


  Marlene kam mir jetzt vor wie eine gezähmte Stute. Vielleicht merkten die beiden Frauen ja bald, dass ich doch nicht so eine Randfigur in unserem Dreierspiel war. Immer wieder bohrte ich mich kraftvoll in ihre Scheide hinein. Es war ein Fest, zu fühlen, wie sich ihre Schamlippen um den Eindringling legten, und sie versuchte, sich mit ihren Muskeln noch enger zu machen, als sie schon waren.


  Dann bestrafte ich mit meiner flachen Hand ihren Hintern. Es war erregend, meine Hand auf den schönen, straffen Hintern mit seinen weiblichen Rundungen zu legen. Ich konnte gar nicht genug bekommen. Ich stieß immer heftiger in sie hinein, zerrte an ihren Haaren und zog ihren Kopf am Schopf nach hinten. Sie triefte vor lauter Geilheit, ihr Saft lief mir zwischen den Beinen herunter, und ich konnte sehen, wie sich auf dem Bett ein Fleck bildete.


  Ich war wie in Trance. Plötzlich starrte ich Verena an. Sie schien uns schon eine Weile zu beobachten. Ich hatte sie glatt für einen Moment vergessen. Am liebsten hätte ich mich auf das geile Spiel mit Marlene konzentriert, aber andererseits wollte ich auch Verena haben. Also machte ich eine Bewegung mit dem Kopf, um sie dazu zu veranlassen, näher zu kommen.


  Als sie in Reichweite war, griff ich an ihre Möse. Schnell fand ich ihren Kitzler, der immer noch hart war. Verena presste ihren Unterleib meiner Hand entgegen. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Marlene.


  Marlenes Körper war heiß vor Aufregung, Schweiß bildete sich auf ihrem Rücken. Ich gab ihre Haare auf, um ihr hin und wieder den Mund zuzuhalten. Sollte sie ruhig ein bisschen um Luft ringen!


  Man merkte sofort, dass machte sie ziemlich heiß. Sie versuchte, ihren Hintern noch dichter zwischen meine Beine zu bringen, damit sie mich noch tiefer in sich spürte. Ich konnte ihre Geilheit förmlich riechen. Ich spürte, sie kam höher und höher, aber ich hatte meine eigenen Pläne mit ihr. Ich wollte ihren Höhepunkt hinauszögern.


  Marlene sollte um Erlösung betteln, also zog ich mich aus ihr zurück. Sie drehte den Kopf und schaute mich fast panisch an. Hektisch rief sie: „Nein, mach weiter, gleich kommt es mir.“


  Ich ließ mich nicht beirren und schaute Verena an. „Was meinst du, wollen wir mal sehen, was wir noch alles aus ihr rausholen können?“, fragte ich sie amüsiert.


  Verena lächelte mich diabolisch an. „Die Schlampe hat mir meinen Typen ausgespannt. Mach sie fertig!“


  Wir packten Marlene und legten sie mit dem Rücken aufs Bett. Deutlich sah man, wie erschöpft und aufgegeilt sie war. Ich spreizte ihre Beine und mein Blick saugte sich an ihrem rasierten, roten, feuchten Geschlecht fest. Sanft strich mit meinem Finger über ihre Schamlippen, ohne den Druck zu erhöhen oder etwas anderes zu berühren. Das musste Folter für sie bedeuten. Ich schaute Verena an. „Halt ihre Arme fest, damit sie nicht auf den Gedanken kommt, es sich selbst zu besorgen.“


  Verena beugte sich über die Rivalin und schaute sie triumphierend an.


  Kurz berührte ich Marlenes Kitzler, dann waren wieder die Schamlippen mein Ziel. Ich sah, wie sie den Oberkörper aufbäumen wollte, aber Verena verhinderte es.


  Marlene schaute mich mit fiebrigem Blick an. „Fick mich“, schrie sie mich an, und es lief ihr dabei etwas Speichel aus dem Mund. Marlene versuchte, sich aus Verenas Umklammerung zu lösen, doch Verena kapierte schnell. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen über Marlene und presste ihre feuchte Möse an Marlenes Bauch. Marlene starrte das feuchte Geschlecht der Rivalin an.


  „Du Schlampe hast mir den Typen ausgespannt“, versetzte Verena kalt, dann holte sie aus und gab Marlene eine Ohrfeige, dann gleich noch eine von der anderen Seite. „Eigentlich sollte ich dir die Augen auskratzen“, keuchte sie, „stattdessen machst du mich nass zwischen den Beinen, du Hexe.“


  Verena presste mit aller Kraft ihren Hintern in Marlenes Bauch hinein und drückte sie in die Matratze.


  Marlene war wie in Trance. Entgeistert schaute sie ihre Rivalin an.


  „Du machst mich nass, dafür sollte ich dich noch mehr schlagen“, keuchte Verena und griff in Marlenes blonde Haare. Sie zerrte den Kopf der Rivalin nach oben.


  Wie mich diese Szene anmachte. Ich streichelte die Schamlippen, die ich unter den Fingern hatte, immer weniger, um die beiden Frauen und ihren Kampf in aller Ruhe beobachten zu können. Marlene starrte auf das feuchte Geschlecht der auf ihr sitzenden Frau und auf ihre kleinen Titten. Ihre eigenen Brüste ragten fest und rund nach oben, ihre dicken Nippel waren steinhart und rot.


  Jetzt war ich wirklich wieder nur Randfigur. Jetzt würden die beiden die alte Geschichte aus der Welt schaffen. In mir zog sich alles zusammen. Mein steinharter Penis ragt feuerrot und hart auf. Meine Finger waren immer noch an Marlenes Schamlippen, während meine Augen den wundervollen Hintern von Verena fixierten, in den ich am liebsten eingedrungen wäre. Was sollte ich machen? Welche Frau sollte ich nehmen? Wenn ich nicht bald was machte, würde mir einer abgehen, lange würde ich es nicht mehr aushalten können.


  Doch dann faszinierte mich wieder das Spiel der beiden Frauen.


  Verena beugte sich gerade über Marlene und versenkte ihre Zunge im Mund der Rivalin, die es sich willenlos gefallen ließ und laut aufstöhnte. Verena gab ihr nach diesem intensiven Zungenkuss links und rechts neue Ohrfeigen.


  „Ich sollte dir die Augen auskratzen, dir meine Faust in den Unterleib jagen. Ich sollte dich hier auf dem Bett festbinden und jeden Typen vorbeischicken, den ich finden kann“, keuchte sie erregt. Sie hatte nur noch Augen für die andere. „Das Problem ist nur, damit tue ich dir bloß einen Gefallen!“


  Sie griff nach den vollen Brüsten der Rivalin und bohrte ohne Rücksicht ihre Fingernägel hart in das straffe Fleisch. Marlene zuckte zusammen und spannte den Körper an, dann schrie sie laut. Deutlich hörte man, der Schmerz überwog die Geilheit weit. Verena zog die Fingernägel aus den malträtierten Brüsten zurück und nahm sich jetzt die harten Brustwarzen vor. Sofort zog sie die Nippel weit nach oben und hielt sie fest, dabei schaute sie der Rivalin in die Augen. Plötzlich begann sie, heftig auf Marlenes Bauch zu reiten.


  Marlene wimmerte ein bisschen. Die Spannung, die auf ihren Brüsten lastete, die Stöße, die ihr Bauch empfing … Marlene schien in diesem Augenblick gar nicht zu wissen, wie ihr geschah. Aber dass sie Schmerzen hatte, war deutlich zu sehen. Meine Finger wühlten sich tiefer in ihr Geschlecht und oh Wunder, deutlich spürte ich, sie war feuchter denn je. Verena tat ihr weh, doch sie machte Marlene damit unglaublich geil.


  Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich konnte nicht anders, hart rammte ich Marlene drei Finger in die nasse Scheide. Sofort wurden meine Finger tief von ihrem heißfeuchtem Schlund verschluckt. Erregt biss ich mir auf die Unterlippe.


  Dann setzte Verena zum nächsten Angriff an. Plötzlich ging sie aus dem Sattel, stellte ihre Knie rechts und links von Marlenes Kopf ab und presste ihr ihren Unterleib auf den Mund.


  „Leck mich, du Schlange“, forderte sie Marlene auf. Marlene wehrte sich nicht. Im Gegenteil. An Verenas Stöhnen merkte ich, dass sie der Aufforderung mit Hingabe nachkam. Marlene war beschäftigt, ihr Körper ab den Brüsten mir hilflos ausgeliefert.


  Ich drückte Marlenes Füße nach oben, nahm abwechselnd ihre rotlackierten Zehen in meinen Mund und küsste sie sanft. Dann drückte ich die Beine soweit zurück, bis sie Verenas Rücken berührten. Jetzt hing Marlenes Arsch unglaublich einladend und unglaublich straff in der Luft und blinzelte mich an. Ich hockte mich vor sie, hielt die Beine umklammert und verpasste ihr mit der freien Hand feste Schläge auf ihre Arschbacken.


  Marlene zuckte zusammen, wimmerte ihren Schmerz in Verenas Scheide hinein. Dann schrie sie erneut auf, denn Verena griff in das Haar der Blonden und zog fest daran.


  „Wehe, du Schlampe beißt mich noch mal, dann werde ich mir deinen Hintern mal vornehmen.“ Verena machte eine Pause. „Glaub jedoch nicht, dass ich so sanft zu dir bin wie er.“ Dann presste sie ihre Vulva fester an Marlenes Mund.


  „Leck jetzt endlich, bis ich dir sage, dass du aufhören kannst“, herrschte Verena die Blonde an.


  Marlenes hoch aufgerichtete Beine, ihr runder, praller Hintern, ihre Schamlippen, die in dieser Stellung eng beieinander lagen und auf fast obszöne Art und Weise herausgedrückt wurden. Ich konnte einfach nicht anders. Ich hockte mich direkt vor diesen göttlichen Hintern und führte meinen Schwanz an die prallen Schamlippen der Blonden. Im nächsten Moment drang ich tief in sie ein. Ein warmes, feuchtes Gefühl umhüllte mein Geschlecht. Meine Sinne schwanden, ich stieß tiefer und tiefer, konnte bald schon nicht mehr an mich halten und stieß zu wie ein Wahnsinniger.


  Deutlich spürte ich das Zucken in Marlenes Scheide, hörte Verenas Keuchen, hörte Marlenes gepresstes Stöhnen. Wir alle taumelten einem heftigen Höhepunkt entgegen. Ich konnte nicht anders. Meine Stöße kamen hart, und ich nahm keine Rücksicht auf die Frau, der ich es besorgte. Verena riss immer mehr an Marlenes Haaren und presste ihre Spalte immer fester auf den Mund der anderen. Dann kam sie heftig und sackte in sich zusammen.


  Marlenes Zunge hatte sie zum Höhepunkt gebracht. Das war das Zeichen für mich. Ich zog mein Instrument fast völlig aus Marlene zurück und trieb es dann erneut mit ein paar harten Stößen in ihre Möse hinein. Marlenes Körper zuckte wild, sie stand kurz vor einem Orgasmus. Noch einmal und noch einmal. Ich stieß in diese enge, wunderbar warme Möse hinein, und es schoss aus mir heraus. Heftig ergoss ich mich in Marlenes Scheide.


  Erschöpft ließ ich mich nach hinten fallen. Marlenes Möse zuckte hilflos. Verena hatte die Blonde benutzt und ich hatte die Blonde benutzt. Jetzt waren wir beide befriedigt. Nur Marlene hatten wir keinen Orgasmus beschert. Verena zog sich von Marlenes Körper zurück und ließ sich auf die Matratze fallen.


  Marlene kam langsam zur Ruhe. Scheinbar verflogen die Schmerzen bei ihr. Sie schaute uns entgeistert an. „Und ich?“, keuchte sie frustriert. „Soll ich nicht kommen?“ Verena schaute sie fast liebevoll an. „Wenn du kommen möchtest, musst du es dir halt selbst machen“, sagte sie und streichelte Marlenes Brüste.


  Marlene funkelte und wütend an. Dann griff sie sich zwischen die Beine und streichelte ihren Kitzler. Immer heftiger ging sie zu Werke. Es dauerte nicht lange, und sie kam. Als sie sich aufbäumte und ihren Orgasmus herausschrie, kuschelte sich Verena an sie. Marlenes Schreie ebbten nur langsam ab.


  Eine Weile herrschte Stille.


  Ich hatte meine Augen geschlossen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich die beiden Frauen vor mir liegen. Verena hatte ein Bein über Marlenes Bauch gelegt. Sie schien zu schlafen. Ihr schwarzes Haar fiel seitlich auf das Laken. Ich betrachtete ihre Pobacken, sah dazwischen ihre Schamlippen, die sich wieder zu einem kleinen Spalt zusammengezogen hatten, und darüber die kleine, geschlossene Öffnung ihres Anus. Verenas linker Arm ruhte auf Marlenes Brust.


  Marlenes Augen waren geschlossen, ihr Gesicht leicht gerötet. Ein leichtes, wohliges Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr Körper lag ausgestreckt auf dem Bett, ihre Beine waren gespreizt und gaben den Blick auf ihre Spalte frei, aus der mein Sperma heraus quoll.


  Die beiden Frauen hatten ihren Kampf gekämpft. Jetzt lagen sie friedlich beieinander in trauter Intimität. Waren sie immer noch Rivalinnen? Ich konnte es mir nicht denken. Ich schaute mich um. Draußen war es noch dunkel. Das Neonlicht der Reklame tauchte das Zimmer in diffuses Licht. Auf der Fensterbank stand immer noch die fast volle Flasche Sekt. Er war mittlerweile bestimmt warm geworden.


  Erschöpft kuschelte ich mich an Verenas Rücken und drückte meinen Unterleib an ihren kleinen Hintern. Dann schlief ich ein.


  


  Das Klappern von Mülltonnen drang an meine Ohren. Mühsam versuchte ich, meine Sinne zu sammeln, und machte die Augen auf. In die beiden Mädchen kam auch gerade Leben. Draußen wurde es schon hell. Niemand redete ein Wort. Gedankenverloren spielte Verena mit Marlenes Brüsten und küsste sanft ihre Schulter. Marlene schlug die Augen auf und schaute an die Decke. Als sich Verenas Lippen abwechselnd über die vollen Brüste der Rivalin hermachten und an den Nippeln saugten, stöhnte Marlene leise auf. Nach ein paar Minuten drückte sie den Verenas Kopf mit sanfter Gewalt zur Seite.


  „Die Sache mit Georg tut mir leid“, flüsterte sie.


  Verena schaute sie an und schüttelte den Kopf.


  „Eigentlich tut dir die Sache nicht leid“, sagte sie bestimmt. Marlene schloss die Augen. Verena gab ihr einen Kuss auf die Lippen. „Eigentlich tut sie dir nicht leid. Du bist und bleibst eine Hexe“, flüsterte sie gedankenverloren. „Nur gut, dass wenigstens ich dich durchschaue und weiß, wie man dich in Griff bekommt“, fügte sie trocken hinzu und kicherte.


  Marlene holte tief Luft, ihre vollen Brüste wurden noch praller. Dann schaute sie die Rivalin an und lächelte entspannt. Kurz leckte sie sich über die Lippen. „Ich glaube von dir lasse ich mich gerne zur Räson bringen“, sagte sie atemlos.


  Und ich? Ich lag neben zwei wunderschönen, nackten Frauen. Was konnte es denn noch Schöneres geben? Ich spürte, wie sich mein Schwanz langsam wieder aufpumpte. „Macht mal Platz und lasst mich in die Mitte“, schnauzte ich die Mädchen freundlich an.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Wollte man uns sagen, dass unsere Zeit abgelaufen war?


  Die beiden Frauen schauten mich an. „Du stehst auf“, sagte Marlene dominant. „Gib ihm Geld und sag, dass wir länger bleiben. Ich gehe heute nicht ins Büro.“


  Verena kicherte. „Ich auch nicht“, gab sie bekannt.


  Mühsam rappelte ich mich auf, griff nach meiner Hose und angelte nach meiner Geldbörse. Mit zwei Scheinen ging ich zur Tür und öffnete. Der Portier interessierte sich nur nebenbei für meinen mittlerweile steifen Schwanz. Er schaute lieber zu den beiden nackten Frauen, die sich sanft küssend auf dem Bett tummelten.


  „Wir bleiben länger“, sagte ich und drückte ihm das Geld in die Hand, dann schloss ich die Tür.


  Marlene hob den Kopf. „Komm endlich her und zeig uns, dass du auch morgens was kannst. Wir brauchen einen Schwanz.“ Verena schaute sie an, dann schoben sich die beiden jungen Frauen voneinander weg und gaben den Platz in der Mitte frei.


  


  ENDE


  


  


  


  Beine breit, Lilly


  Saskia Sands


  


  Es ging um alles, das war Lilly klar. Sie war nun Ende 30, und es war verdammt schwer, einen Job zu bekommen. Sie war gut, aber das interessierte die meisten Firmenchefs nicht wirklich. Sie suchten junge Dinger, bei denen sie noch Eindruck schinden konnten. Das hatte Lilly mittlerweile gelernt, und sie hatte auch gelernt, dass ohne Sex gar nichts mehr lief. Also hatte sie die Sache diesmal direkt in Angriff genommen. Ihre dunkle Strumpfhose hatte sie durch schwarze halterlose Strümpfe ersetzt, die immer wieder unter dem kurzen Minirock hervorschauten. Dazu trug sie eine helle Bluse, die mindestens eine Nummer zu klein war und bei der viel zu wenige Knöpfe geschlossen waren. Sie hatte oft genug Absagen bekommen, nun wollte sie es wissen. Was die anderen konnten, konnte sie schon lange.


  Die kurze, taillierte Kostümjacke bändigte ihre großen, festen Brüste nur sehr beschränkt. Das war der Aufzug, mit dem sie sich heute ins Rennen warf. Ein Rennen, in dem sie ziemlich gute Karten hatte. Das erkannte sie sofort, als sie die Blicke des Agenturchefs auf ihrem Körper spürte. Es ging um alles, das machte sich Lilly noch einmal bewusst, als sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte und ihren Rock hoch schob und ein ziemliches Stück ihrer nackten Schenkel freilegte. Der Mann sollte ruhig wissen, wie weit sie gehen würde.


  Lilly räusperte sich, und der Mann schaute von seinen Unterlagen auf. Lilly atmete tief ein, dann nahm sie sich ein Herz. „Ich trage übrigens kein Höschen“, sagte sie leise. Jetzt war es raus. Ihr fiel fast ein Stein vom Herzen, aber sie spürte, wie sich ihr Puls deutlich beschleunigte. Sie biss sich auf die Unterlippe und schlug die Augenlider nieder. Ob das die richtige Art war, solche Dinge anzugehen?


  


  


  Lilly Werner starrte auf den hübschen, nassen Schwengel, der immer noch hart war und auf ihr Gesicht zielte. Lüstern musterte sie die Latte und versuchte, mit ihrer Zunge möglichst viel von dem Sperma zu ergattern, das um ihren Mund herum verteilt war. Lächelnd schaute sie den Mann an, der ihr eben eine ziemlich große Ladung verabreicht hatte. Lilly spürte, wie ihr Körper immer noch zitterte. Ihre Zunge erkundete die Mundwinkel noch genauer und schon bald hatte sie erneut einen Teil Sperma portioniert und transportierte ihn in ihren Mund hinein. Männer standen auf diese Art von Show, und Lilly wusste genau, wie man einen Mann anmachte.


  Diesmal hatte sie vollen Einsatz gezeigt. Sie wollte endlich wieder einen Job. Um jeden Preis. Das hatte sie sich geschworen, das hatte sie durchgezogen.


  „Ich trage übrigens kein Höschen.“ Damit war die Sache ins Rollen gekommen. Schon wenig später hatte sie auf dem Schreibtisch gesessen und ihre Schenkel für ihren neuen Boss weit auseinandergeschoben. Ob sie Skrupel hatte? Okay, sie hatte einen neuen Freund, der mit diesem Einsatz sicherlich nicht zufrieden gewesen wäre, aber sie musste es ihm ja nicht sagen. Das war ganz einfach ihre Privatsache, das ging niemanden etwas an.


  Im Zeitlupentempo hatte sie die Beine auseinandergeschoben und dem neuen Boss gezeigt, dass sie wirklich kein Höschen trug. Sie war rasiert. Nicht gänzlich, denn das fand sie kindisch, aber sie hatte ihre Schamhaare kurz gestutzt und auf ein sehr kleines Dreieck oberhalb ihrer Möse zurechtgeschnitten.


  Dieses hübsche Ding hatte sie jetzt ihrem Boss gezeigt. Als sie so vor ihm gesessen hatte, hatte sich ihn angelächelt. Sie war bestimmt rot geworden, denn sie wurde bei solchen Gelegenheiten immer rot, aber Lilly hatte einfach weiter gemacht. Sie hatte ihre Schultern und ihren Kopf langsam nach hinten fallen lassen, bis sie sich auf ihren Ellenbogen hatte aufstützen können. Ihre Beine waren bei der Aktion noch etwas weiter auseinandergeglitten, ihre Möse ein bisschen weiter an die Schreibtischkante gerutscht.


  Natürlich hatte der Kerl diese Chance ausgenutzt. Erst waren es die Finger und der Schwanz des Kerls gewesen, die sich ihre willige Möse vorgenommen hatten, dann hatte sie sich vor ihn hocken und sein Sperma schlucken müssen. Als es vorbei war, lächelte Lilly den Mann an. „Verdammt, das hat ziemlichen Spaß gemacht“, sagte die Jobsuchende und strich die Spermareste von ihren Brüsten. „Falls ich den Job bekomme, müssen wir das unbedingt öfter machen.“ Ihre grünen Augen schossen lüsterne Pfeile ab. Der Mann zog sich wieder an, und Lilly schlüpfte auch wieder in ihre Kleidung. Kaum machte sie den letzten Knopf ihrer Bluse zu, lag ein unterschriebener Vertrag vor ihr. Lilly hatte es geschafft.


  


  


  Beschwingt ging sie durch die Stadt und gönnte sich in einem Straßencafé einen Prosecco. Schade, dass Joe nicht dabei war. Die Sonne lachte ziemlich warm herab. Endlich lag ein trüber Winter hinter ihr. Nicht nur klimatisch, denn endlich war sie nach fast einem Jahr Arbeitslosigkeit wieder im Geschäft.


  Endlich hatte eine Agentur sie eingestellt. Zwar saß sie nur am Empfang, aber sie war drin. Sie wusste, wie es bei den Agenturen lief. Wenn man gut rüberkam, hatte man bald einen deutlich besseren Aufgabenbereich. Und mit ihren Beziehungen zum Boss konnte eigentlich nichts mehr schief gehen.


  Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und blinzelte in die Sonne. Kurz dachte sie an den Sex, den sie eben gehabt hatte. Der Kerl hatte nicht lange gezögert und total ausgehungert gewirkt. Kaum hatte sie die Sache mit dem fehlenden Höschen gesagt, hatte er sie schon auf seinen Schreibtisch zitiert. Sein Schwanz war keineswegs klein, aber mit dem Ding von Joe war er nicht im Ansatz vergleichbar. Erregt dachte sie an Joes Monstrum. Kein Mann hatte sie bisher zu derartigen Höhepunkten getrieben. Lilly biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht war Natalie heute Abend ja mit ihrer Clique unterwegs. Ja, hoffentlich war ihre Tochter unterwegs.


  Sie dachte an Joes stämmigen und durchtrainierten Körper. Er arbeitete als Security Man, und es war wichtig, dass er seinen Körper und seine Kraft im Griff hatte. Joe war ein bisschen jünger als sie und hätte jede haben können. Manchmal fragte sie sich daher, warum er sich gerade sie ausgesucht hatte. Joes Körpergeruch kam ihr in die Nase, und Lilly spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden und ihre Möse leise zu pochen begann. Seit Joe mit ihr zusammen war, ging es bergauf in ihrem Leben.


  Einen solchen Mann an ihrer Seite zu haben, machte sie stolz. Und für Natalie war Joe auch ein Glücksgriff. Lilly dachte kurz an Natalies Erzeuger und erschauerte. Seitdem Joe da war, hatte ihr Ex nichts mehr zu melden. Joe hatte ihm ein für allemal klargemacht, dass es bei ihr nichts mehr zu holen gab. Als ihr Ex nicht sofort kapiert hatte, hatte Joe ihn einfach aus dem Haus geworfen. Lilly dachte daran zurück. Das war eine Szene, die ihr und ihrer Tochter verdammt gefallen hatte.


  Joe war ein Held. Wie kompromislos dieser Mann zupacken konnte. Lilly schloss kurz die Augen. Joe tat ihr verdammt gut, und auch Natalie, die die letzten Jahre wild und ungezogen gewesen war, benahm sich nun deutlich besser, seitdem wieder ein richtiger Mann im Haus war. Wenn Lilly nachdachte, war Natalie sogar ausgesprochen anders geworden. Richtig zahm fast.


  Doch das Wichtigste für Lilly war, dass es endlich wieder Sex in ihrem Leben gab. Viel Sex und guten Sex! Joe war unersättlich, und Lillys Körper stand permanent unter Strom. Sie dachte an den gestrigen Abend. Natalie war unterwegs gewesen, und Joe hatte es fast zwei Stunden lang ohne Pause mit ihr getrieben. Am Ende war Lilly völlig fertig zusammengesackt. Joe hatte sich vor sie gestellt und noch einmal sein Sperma auf ihren Titten abgeladen. Dann hatte er sie in die Arme genommen und ins Bad getragen.


  So war Joe. Und nun hatte sie eine absolute Spitzennachricht für ihn. Lilly wurde zappelig. Schnell kramte sie ihre Sachen zusammen und bezahlte.


  


  


  Lilly fuhr nach Hause und lächelte. Nervös fummelte sie in ihrer Handtasche herum und suchte ihren Lippenstift. Als sie ihn endlich gefunden hatte, malte sie zitternd ihre Lippen nach. Sie hatte es geschafft. Nun konnte sie wieder richtig durchstarten. Bald würde sie auch wieder zu dem Heer der Pendler gehören, die mit ihr zusammen gerade von der U-Bahn ausgestoßen wurden. Sie nahm die letzten Stufen der Treppe wie im Flug.


  Fünf Minuten noch, dann konnte sie sich in Joes Arme werfen und sich seinen wilden Küssen hingeben. Sie stöckelte über den schmalen Plattenweg, der die Siedlungshäuser verband und drückte die Pforte zum Grundstück auf. Das Haus hatte sie von ihren Großeltern geerbt, sonst hätte sie sich einen derartigen Luxus gar nicht leisten können. Es war ein ziemlich großer, grauer Kasten und eigentlich viel zu riesig für ihre Tochter und sie. Und auch jetzt, da Joe eingezogen war, musste sich niemand einschränken.


  Sie ging durch den Garten. Erste Blumen brachen durch die Rasenfläche. Die Terrassentür war nur angelehnt. Leise ging sie hinein und stand in der kleinen Küche. Auf dem Tisch lag Joes Uniformjacke. Er war also schon zu Hause. Hastig trank sie einen Schluck Wasser, dann suchte sie ihn. Vor dem Wohnzimmer stoppte sie plötzlich. Auf dem Steinboden lag seine Uniformhose. Das war ungewöhnlich für Joe. Dann hörte sie aufeinmal die Geräusche. Geräusche, die sie kannte. Sehr gut kannte. Allzu lange hatte sie auf so etwas verzichten müssen und hatte diese Geräusche immer mehr entbehrt. Zumindest, bis sie Joe kennengelernt hatte.


  Sie hörte Sex! So eindeutig konnte man es sagen. Lilly hörte lautes Stöhnen und Seufzen. In Lillys Kopf arbeitete es heftig. Sie konnte die laute Stimme zuordnen, es war die Stimme ihrer Tochter. Was ging hier vor? Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sofort stockte ihr der Atem. Lilly musste schlucken, und ihr Herz begann, zu rasen. Mitten im Raum lag Natalie auf dem Teppich und hatte ihre Beine weit gespreizt. Die junge Blondine zitterte am ganzen Körper, ihre großen Brüste bebten, während Joe seinen Schwanz immer wieder in das junge Mädchen hineintrieb.


  Joe hatte seine Hände auf dem Boden abgestützt, und sein Arsch sprang in schnellen Bewegungen vor und zurück. Jedes Mal wieder trieb er dabei seinen riesigen Schwanz in den Unterleib von Lillys Tochter. Natalie stöhnte und schrie. Sie wollte mehr von Joe, immer mehr. Lüstern schob sie ihre Hüften vor, um mehr von seinem Schwanz zu bekommen. Dann drehte sie ein wenig den Kopf und hielt in ihren Bewegungen inne. Lilly sah direkt in die hellgrauen Augen ihrer Tochter, die sie verklärt anschauten.


  „Joe“, keuchte Lilly völlig perplex. Joe drehte sich zu ihr um, und Lilly sah fassungslos in seine dunklen, undurchdringlichen Augen. Sein Unterleib hatte mittlerweile aufgehört, sich zu bewegen. In Zeitlupe rollte Joe von Natalie herunter und zog seinen Schwanz aus ihrer kahlen Möse. Zentimeter für Zentimeter zog er sein nasses, großes Schwert aus der unglaublich engen Scheide, die sich wie ein Korsett um seinen Schaft legte. Natalie schaute schon nicht mehr zu ihrer Mutter, sondern blickte auf den Schwanz, der sich aus ihrem Leib zurückzog. „Oh Gott, nein, nein! Bleib in mir. Ich brauche deinen Schwanz“, stöhnte das junge Mädchen hilflos. Joe schüttelte den Kopf und stand auf.


  Seine Augen fixierten Lilly, als er auf sie zukam. In absolut obszöner Weise reckte sich ihr sein Schwanz entgegen. Sein Schwanz, der mit der Nässe ihrer Tochter überzogen war. Joe stand nun vor ihr und öffnete den Mund, doch Lilly war schneller. Blitzschnell verpasste sie ihm eine Ohrfeige, mit der er augenscheinlich nicht gerechnet hatte. Währenddessen lag Natalie immer noch auf dem Boden und starrte ihre Mutter und Joe an. Sie wand sich hilflos und rieb ihren Arsch am Teppich. Leise begann sie, zu wimmern, und sie ließ die Hände zwischen die Beine gleiten. Hemmungslos spielte sie an ihrer Möse herum. Immer wieder kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, dann wandte sie sich an ihre Mutter.


  „Mama, was tust du denn da? Lass ihn zufrieden. Ich will seinen Schwanz! Bitte, Joe, komm wieder her und fick mich“, flehte Natalie hilflos.


  Joe drehte sich um und starrte das lüsterne Teenagermädchen an. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Lilly zu einem zweiten Schlag ausholte, doch diesmal war er schneller. Er fing ihre Hand ab, und seine Hände legten sich wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke. „Stell dich nicht an“, zischte er. Lilly versuchte, loszukommen, doch Joe stieß sie auf einen Stuhl. Lilly schrie überrascht auf, und ihr Rock schob sich ein Stück über ihre Hüften nach oben. Sie war immer noch geschockt und völlig außer sich. Was lief hier ab? Das konnte doch nur ein schlechter Film sein. Lilly war unfähig, irgendetwas zu sagen.


  Sie starrte Joe ins Gesicht, der sie schamlos angrinste. Joe machte das Ganze scheinbar auch noch an. Sein Schwanz schien noch größer zu sein als sonst. Was für ein Ding! Als sie ihn das erste Mal in den Händen gehalten hatte, hatte sie nicht geglaubt, dieses Monstrum in ihrer Möse unterbringen zu können. Aber Joe hatte ihr gezeigt, dass sie sein Teil durchaus aufnehmen konnte. Und er hatte das Ding nicht nur in ihre Möse getrieben, sondern auch in ihren Rachen. Nur ihren Arsch hatte er verschont. Joe ging heftig vor, manchmal schon zu heftig, und Lilly musste ihn ein paar Mal bremsen. Scheinbar ganz anders als Natalie. Die schien von seinen harten Angriffen gar nicht genug bekommen zu können. Lilly wurde immer wütender. Joe hielt sie immer noch fest.


  „Was tust du da?“, keuchte sie hilflos.


  Joe achtete nicht auf sie. Er drehte sich um und wandte sich an Natalie, die immer noch auf dem Teppich lag und ihre Möse rieb. „Hör auf damit, du dreckige Schlampe“, knurrte er. „Gib mir lieber die Handschellen und die Stricke. Und beeil dich, verdammt noch mal.“


  Behände sprang Natalie auf. „Ja, Joe, sofort!“ Sie lief durchs Zimmer.


  Lilly sah, dass Natalies Arsch mit feinen, roten Striemen überzogen war, und ihr fiel jetzt auch eine Peitsche auf, die auf dem Boden lag. Eine Peitsche mit einem langen Riemen und einem kurzen, extrem dicken, lederbezogenen Griff. Solche Sachen machten die beiden also! Lilly schloss kurz die Augen und ekelte sich, dann riss sie sich zusammen. „Lass mich endlich los und dann verschwinde aus meinem Haus. Und wenn du willst, nimm dein Flittchen gleich mit. Ich bin mit euch fertig!“ In Lilly kochte die Wut hoch. „Hau endlich ab, oder ich schreie die ganze Gegend zusammen!“


  Das war das Letzte, was sie sagen konnte, denn gleich darauf drückte Joe ihr den Mund zu. Mit dem anderen Arm hielt er sie im Nacken fest und presste sie auf den Stuhl. Sein Schwanz zuckte dabei ganz dicht vor ihrem Gesicht. Lilly wurde schlecht.


  Natalie kam zurück. Sie hatte die Handschellen und schwarze Lederriemen in der Hand.


  „Fessele sie“, befahl Joe.


  Lilly wollte protestieren, aber Joe hatte sie im Griff. Außerdem hatte ihr Natalie bereits einen Lederriemen über den Kopf gezogen. Natalie legte den Riemen um den Hals ihrer Mutter und schnürte ihn eng zusammen. Lilly bekam etwas weniger Luft, aber Angst hatte sie eigentlich nicht. Sie war eher geschockt. Natalie machte weiter und nahm sich nun Lillys Hände vor. Schnell hatte sie sie nach hinten gedrückt und ließ die Handschellen zuschnappen. Lillys Hände waren nun hinter der Stuhllehne fixiert. Als sie das Klicken der Handschellen hörte und das Metall an ihren Gelenken spürte, bekam Lilly doch einen Panikanfall.


  Heftig versuchte sie, sich zu wehren, doch Natalie band einen Riemen durch die Handschellen und fixierte sie an den hinteren Beinen des Stuhls. Lilly verzog das Gesicht. Ihre Arme schmerzten, das Metall schnitt in ihre Gelenke ein. Sie hatte nur noch ihre Füße frei, mit denen sie Joe treten wollte, aber er packte sofort ihre Schenkel und band sie an den Vorderfüßen des Stuhls fest.


  „Sicher ist sicher“, sagte er und grinste sie an. Dann baute er sich vor ihr auf, darauf bedacht, nicht zu nah an ihren Mund zu kommen. Vielleicht wollte sie ihm ja in den Schwanz beißen. Lilly warf den Kopf hin und her, doch sie wurde ruhiger, als sie merkte, dass der Riemen um ihren Hals sie zwar einschnürte, aber nicht lebensgefährlich eng war.


  


  


  Joe trat zurück und betrachtete seine fixierte Freundin, während sich Natalie in seinen Arm kuschelte und ihre gierige Möse an seiner Hüfte rieb. Natalie trug nur noch ein winziges Bikinioberteil, das ihre unglaublich vollen Brüste auf ordinäre Art und Weise betonte, und eine lange Halskette. Auf dem Teppich lag ihr Bikinihöschen und ein Paar hochhackiger Sandalen. So hatte das Dreckstück Joe also empfangen. So lief sie also herum, wenn Lilly nicht zu Hause war. Lilly konnte es nicht fassen. Und jetzt rieb die kleine Schlampe auch noch ihren Körper an dem Typen. Lilly schloss kurz die Augen.


  „Scheiße“, sagte Joe, „jetzt, da sie es weiß, müssen wir etwas tun.“


  Natalie kicherte. „Ja, mein Meister, sofort, ich kümmere mich sofort um deinen Schwanz!“ Sie schob ihren rasierten Schoss noch fester an seine Hüfte, während sie mit ihrer linken Hand nach seinem Schwanz griff. Natalie nahm seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und rieb ihre Möse heftig an seinen Hüften. „Meister, bitte. Mama kann jetzt sowieso nicht weg. Gib mir deinen Schwanz. Du weißt, was für ein ungezogenes Mädchen ich war, und ich will dir zeigen, dass ich alles wieder gutmachen möchte.“ Sie stöhnte und fuhr mit ihrer Hand über seinen steinharten Riemen, während sie zärtlich seine Schultern küsste.


  „Hört endlich auf, ihr Schweine!“ Lilly kreischte in den höchsten Tönen. Joe packte sofort wieder ihren Kopf und hielt ihr mit der freien Hand den Mund zu.


  „Warte einen Moment!“, befahl er. „Wollte sie in nächster Zeit jemanden treffen?“


  Natalie überlegte. „Nächste Woche wollte sie, glaube ich, zum Friseur. Du weißt doch, dass sie im Moment sowieso fast nie ausgeht.“ Sie presste ihre vollen Brüste gegen seinen Arm. „Komm jetzt, Meister. Ich brauche deinen Schwanz!“


  Endlich wachte Joe auf. „Ja, genau!“, sagte er und grinste. „Jetzt, da wir sie im Griff haben, können wir viel unbeschwerter ficken.“ Joe starrte Lilly an und lächelte überheblich.


  Natalie machten seine Worte geiler und geiler. Sie stöhnte, rieb ihre Möse härter an seinen Schenkeln und begann, seinen massiven Ständer noch fester mit der Hand zu bearbeiten. „Komm, Meister, lass die Schlampe jetzt in Ruhe. Du hast mir gesagt, dass nur ich es bin, auf die du stehst!“ Natalie schaute ihn flehentlich an.


  „Halt deinen Mund und rede nur, wenn es dir gesagt wird!“, befahl Joe. Natalie wimmerte und wollte auf die Knie gehen, doch Joe starrte sie böse an. „Hol erst den Knebel mit dem Kopfgeschirr, damit sie nicht auch noch die Nachbarschaft zusammenschreit.“ Mit der Hüfte gab er dem Mädchen einen Stoß, sodass Natalie ins Straucheln kam. „Beeil dich. Je schneller du wieder da bist, desto schneller bekommst du meinen Schwanz.“


  Natalie funkelte ihn lüstern an und rannte aus dem Zimmer. Ihre Titten schwangen hin und her, ihre Arschbacken bewegten sich schnell und einladend.


  Joe nahm seine Hand von Lillys Mund.


  „Mach mich los, noch ist nichts passiert“, keuchte die reife Frau aufgewühlt.


  Joe schüttelte den Kopf. „Keine Chance, Süße. Dafür ist das alles hier viel zu geil!“ Er machte eine Pause. Lilly schaute ihn panisch an. „Du wirst schon lernen, wie geil das Ganze ist.“ Lilly schüttelte heftig den Kopf. „Und damit du nicht vor Freude zu laut schreist, bekommst du einen Knebel verpasst.“ Er trat hinter sie und griff nach ihrem Kopf. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf fest, mit der anderen drückte er ihren Mund zu.


  Lilly wurde panisch. Immer mehr Blut pumpte in ihren Kopf. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Wie konnte sie nur auf so einen Dreckskerl reinfallen? Und ihre Tochter? Er hatte sie bestimmt gegen ihren Willen zu dem gemacht, was sie jetzt war. Lilly zerrte an ihren Fesseln, doch Joe hatte sie fest im Griff. Lilly spürte deutlich, wie sich sein harter Schwanz an ihren Hinterkopf presste, was sie erschauern ließ.


  Natalie kam wieder ins Zimmer. Selbstbewusst ging sie auf ihre Mutter zu und baute sich vor ihr auf. In ihrer Hand hielt sie ein Ledergeschirr. Sie grinste ihre Mutter an und stellte die Beine etwas auseinander. Dann glitten die Finger ihrer freien Hand zwischen ihre Schenkel. Sie strich über ihre Schamlippen, während sie ihre Mutter beobachtete. Immer schneller bewegte sie die Finger, dann zog sie sie zurück und hielt sie ihrer Mutter vor das Gesicht.


  „Sieh dir an, wie geil es mich macht, es mit deinem Freund zu treiben“, sagte Natalie herablassend. „Gut, dass du jetzt weißt, dass ich ab jetzt die Hosen anhabe.“ Sie legte die Finger auf die Wange ihrer Mutter und rieb sie daran ab. „Na, riechst du den geilen Mösensaft deiner Tochter?“ Natalie kam immer mehr in Fahrt, dann gab sie ihrer Mutter sogar eine Ohrfeige. Joe hielt immer noch Lillys Kopf fest und schaute neugierig zu, wie sich der ungleiche Kampf entwickelte. Er gab Natalie ein Zeichen, und sie stülpte das Ledergeschirr über das Gesicht ihrer Mutter. Joe zog die Hand weg, und im nächsten Moment war der Knebel in Lillys Mund versenkt. Lillys Worte blieben ihr im wahrsten Sinne des Wortes im Hals stecken, da sie nur noch ein leises Murmeln von sich geben konnte.


  Joe trat hinter ihrem Rücken hervor. „So ist es gut. Jetzt ist sie erst einmal ruhig!“


  Natalie ging auf ihn zu und kniete sich sofort hin. Gierig leckte sie an seiner prallen Eichel, dann nahm sie seinen Schwanz tief in ihrem Mund auf. So tief, dass sich ihre Wangen blähten und kaum noch etwas herausschaute. Joe stöhnte auf und fuhr mit seiner Hand in ihre blonden Locken. „Hab ich dir erlaubt, mich zu lutschen? Nimm deinen verdammten Mund von meinem Schwanz weg, bis ich dir erlaube, mich zu blasen.“ Natalie schüttelte heftig den Kopf und versuchte, noch mehr von seinem Schwanz aufzunehmen. „Hör auf, oder ich zeige deiner Mutter, wie ich aus ungezogenen Mädchen gefügige Schlampen mache“, sagte Joe unsanft.


  Natalie hörte immer noch nicht, sie behielt seinen Schwanz in ihrem Mund und fuhr mit den Fingernägeln sanft über seine Hüften. „Du hast es nicht anders gewollt“, zischte er das junge Mädchen an. Lilly sah das Funkeln in den Augen ihrer Tochter. Wie erniedrigend das alles war. Und diese kleine Schlampe machte das auch noch an. Lilly begann, leise zu wimmern.


  Die Brüste ihrer Tochter hoben und senkten sich immer schneller unter dem Bikinistoff, während Natalie immer wilder an dem Schwanz vor ihrem Gesicht saugte. Verdammt, ich hätte sie viel strenger erziehen müssen, dachte Lilly. Vor allem hätte ich sie vor den Männern warnen müssen.


  Dass Männer hinter jungen, festen Titten und wohlgeformten Ärschen her waren, sah man immer wieder. Auch Natalies Vater war so gewesen, aber dass Natalie dabei willig und völlig ergeben mitmachte, das verstand Lilly nicht. Doch es kam noch viel schlimmer.


  Joe zog Natalie an ihren Haaren von seinem Schwanz weg und stieß sie auf den Teppich. Die junge Blonde stöhnte lüstern, kroch zu der Peitsche und nahm sie mit zitternden Fingern auf. „Gutes Mädchen“, sagte Joe, als Natalie zu ihm zurückkam, ihm die Peitsche gab und ihn unterwürfig anschaute. Lilly beobachtete die Szene mit wachsendem Schrecken.


  Natalie kroch zwischen seine Beine und begann, seine Füße zu küssen. Sie schmachtete Joe mit einer Bewunderung an, die nicht mehr normal war. Dann küsste sie die Peitsche und begann wieder, die Spitze seines Schwanzes mit ihren Lippen zu bearbeiten. Joe spielte mit der Peitsche in der Hand. Natalie hielt seinen Schwanz fest und leckte mit der Zunge darüber, legte ihre Lippen auf den Schaft, saugte an ihm und küsste immer wieder die Eichel.


  „Sag mir, was du bist“, forderte Joe sie auf. Er starrte die junge Blondine an, dann blickte er zu ihrer Mutter und grinste.


  Natalie entließ kurz seinen Schwanz aus dem Mund „Ich bin deine kleine, schwanzgeile Sklavin“, flüsterte sie, dann saugte sie noch fester an seinem Monstrum.


  


  


  Natalies Lippen waren bis zum Anschlag gespannt. Das dicke Teil verlangte ihr alles ab. Dennoch gab sie nicht auf. Im Gegenteil: Sie schob ihren Kopf in immer schnelleren Bewegungen auf seinem Schwanz auf und ab. Immer heftiger ging es zur Sache. Immer mehr Speichel produzierte das Mädchen, der sich über seinem Schaft verteilte und auf den Boden tropfte. Lilly ekelte das alles nur an.


  Joe schaute Natalie immer noch versonnen an. „Ja, meine kleine, schwanzgeile Sklavin“, sinnierte er, „aber wer weiß …“ Er führte den Satz nicht fort.


  Natalie schaute ihn panisch an und ließ den Schwanz aus ihrem Mund gleiten. „Ich will nicht, dass du weiterhin mit meiner Mutter fickst“, sagte sie plötzlich. „Ich kann den Gedanken, dass du sie fickst, nicht aushalten! Gestern hast du sie den ganzen Abend gefickt, ich weiß es genau. Sie ist eine dreckige Schlampe und nicht gut für dich.“ Dann glitt ihr Mund wieder über seinen Schwanz und nahm die ganze Länge auf. Wimmernd saugte sie daran.


  „Du nimmst das, was ich dir gebe! Und wenn ich sie ficken will, dann ficke ich sie!“ Joe packte ihren Kopf, aber ohne ihn zu führen. Natalies Kopf glitt wieder von alleine auf und ab, und sie saugte seinen Schwanz mit Hingabe. Ihre Hände spielten dabei mit seinen Eiern. Joe ließ die Peitsche leicht gegen ihre Hüften pendeln.


  „Los, zeig deiner Mutter, wie du gehorchen kannst!“ Natalie zog ihren Kopf zurück, hielt seinen Schwanz in der Hand und wichste ihn nun fester. Ihre Finger gingen immer wieder auf und ab. „Bitte, Meister, fick sie nicht mehr.“ Sie starrte ihn an und klammerte ihre Finger fester um seinen Schaft.


  „Du spinnst doch“, sagte er erbost und zog ihr ohne Vorwarnung die Gerte über den Arsch. Natalie riss die Augen auf und Tränen traten hinein. Joe zog die Gerte noch einmal über ihren Arsch. Natalie riss den Mund auf und rang nach Luft. „Entschuldigung, Meister!“ Sie sah ihn flehentlich an. „Bestrafe mich dafür, dass ich so ungehorsam war!“, bat sie demütig. „Ich will alles für dich tun, du bist mein Meister.“


  „Dreh dich so weit herum, bis deine Mutter deinen Arsch sehen kann“, forderte Joe sie auf. Natalie gehorchte sofort. Joe war noch nicht ganz zufrieden. Er drückte ihren Kopf weiter hinunter und schob seinen Schwanz wieder in ihren saugenden Mund. „Zeig ihr deinen Arsch!“ Natalie gehorchte und streckte ihrer Mutter das Hinterteil entgegen. „Mach die Beine breit!“


  „Ja, Meister, ja!“, seufzte Natalie mit dem Schwanz als Knebel im Mund und drehte sich so, dass Lilly genau zwischen die weit gespreizten Schenkel ihrer Tochter blicken konnte. Natalie fasste nach hinten und strich über ihren leicht geröteten Hintern.


  Sie zog den Kopf zurück, entließ seinen Schwanz und schaute Joe demütig an. „Ich will gut sein und für dich kommen“, stöhnte sie. „Ich weiß, dass du das willst! Ich weiß, du möchtest, dass deine kleine Sklavin für dich kommt.“


  Joe holte mit der Peitsche aus und schlug ihr auf den Hintern. Natalie stöhnte und ließ ihren Mund wieder über seinen Schwanz gleiten. Dann zog sie den Kopf zurück und leckte über seine Schwanzspitze. Direkt vor Lillys Augen sauste die Peitsche zum zweiten Mal auf den Hintern des Teenagers nieder. Der Schlag ging genau in die Mitte, und die dünne Lederschnur fraß sich in Natalies Spalte. Die junge Blonde stöhnte vor Schmerz auf und rammte ihren Mund über den steifen Schwanz vor ihrem Gesicht. Ihr Hintern zitterte. Joe machte weiter. Immer mehr rote Striemen sammelten sich auf den festen Rundungen ihres Hinterns. Joe schlug nun schneller. Er zog die Peitsche niemals voll durch, aber es musste trotzdem verdammt wehtun. Natalies Schreie wurden durch den dicken Schwanz in ihrem Mund massiv gedämpft. Natalies Körper zitterte, und Lilly sah mit Schrecken, dass Joe keine Anstalten machte, aufzuhören.


  Verflucht, was ging in ihrer Tochter vor? Worauf hatte sich das junge Ding eingelassen? Warum machte sie das mit? Was war Joe doch für ein perverser Kerl! Lilly kochte und zerrte an ihren Fesseln, aber sie kam nicht los. Joe lachte sie aus. Lilly konnte ihre Tochter einfach nicht verstehen. Sie hatte Schmerzen, aber sie saugte dennoch an Joes Schwanz, als ob es das Schönste auf der Welt sei.


  Joe lächelte versonnen, als er Natalie schlug und seinen harten Schwanz immer wieder zwischen ihre Lippen schob. Es wurde zu viel. Natalie brauchte mehr Luft, also nahm sie seinen Schwanz aus dem Mund. Heftig atmete sie, dann schaute sie ihn an.


  „Ja, Meister, schlag mich! Schlag mich! Peitsch mich. Ich war so ungehorsam. Ich habe mich in der Schule von einem Klassenkameraden ficken lassen, obwohl du es mir verboten hattest. Ich habe an dich gedacht und bin so geil geworden, dass ich gar nicht mehr wusste, was ich tat.“ Sie sah ihn panisch an. „Bitte, bestraf mich dafür. Schlag mich.“ Natalie stopfte sich den Schwanz wieder in den Mund und saugte wie eine Besessene. Dann nahm sie ihn wieder heraus. „Ich will für dich kommen. Peitsch meinen Arsch. Zieh mir die Peitsche über die Schamlippen. Ich tue alles für dich, aber bitte mach weiter!“, flehte sie, ehe sie weiter saugte.


  „Du verdammte, kleine Hure. Zeig mir, warum ich dich behalten sollte“, knurrte Joe und ließ der Peitsche etwas mehr Auslauf, sodass der Riemen sich zwischen ihre Schenkel schlängelte.


  „Aaaaa, ja, Meister, jaaaa“, schrie Natalie, ehe sie sich seinen Schwanz wieder in den Mund stopfte. Dabei reckte sie ihren Hintern noch höher. Wieder traf die Peitsche ihren Arsch. Natalies Keuchen wurde intensiver. Sie zuckte, ihr Mund glitt hilflos über den Schwanz, und ihre Hände massierten den Teil des Schafts, der nicht in ihrem Mund steckte. Plötzlich stöhnte Natalie, gab Joes Schwanz frei, drückte ihn mit den Fingern an seinen Bauch und begann, mit ihren Lippen den geschwollenen Prügel der Länge nach zu massieren. Sie wanderte immer wieder von oben nach unten, leckte an ihm wie an einer Süßigkeit und gurrte lüstern.


  „Ja, Meister, ich komme nur für dich. Schlag mich. Ich möchte nur für dich kommen!“ Natalie sackte plötzlich zusammen, ihre Brüste reckten sich lüstern nach vorne, ein Zittern ging durch ihren Körper. Joes Peitsche klatschte nun direkt auf Natalies Möse. Das Mädchen zuckte immer wieder zusammen und bohrte ihre Fingernägel in ihre vollen, prallen Brüste.


  Lilly konnte es nicht fassen. Hier wurde sie Zeuge, wie ihre Tochter einen unglaublichen Orgasmus bekam. Ihre verzogene, perverse Tochter kam, während ihr Arsch ausgepeitscht wurde und ihr Mund mit Joes Schwanz gefüllt war.


  „Ja, Meister, ja, ja“, wimmerte Natalie. Sie rappelte sich auf und hockte nun auf allen Vieren. Ihre Arschbacken zitterten, während sich ihre Möse immer wieder zuckend zusammenzog. „Ich komme“, stöhnte sie laut, als wäre das etwas total Ungewöhnliches. Sie schaute ihn an. „Ich werde ab jetzt immer ein gutes Mädchen sein und alles tun, was du willst.“


  Joe lachte sie aus und trat näher zu ihr. Er drückte ihr einen Fuß an die Brüste, die wie reife Trauben nach unten hingen. „Dann zeig mir, dass du gehorsam bist, Hure. Leg dich hin und spreiz deine Schenkel!“


  „Ja, Meister!“ Sofort ließ Natalie sich auf den Teppich nieder, drehte sich auf den Rücken, spreizte ihre Schenkel, sodass für Joe und ihre Mutter ihre kahle Muschi sichtbar wurde, und schob den Bikini von ihren Brüsten. Sie konnte ihren Hintern nicht ruhig halten, denn ihr Arsch schien förmlich zu glühen. Dennoch machte sie weiter. Sie schob die Beine noch weiter auseinander und umfasste ihre Fußgelenke mit den Händen und hielt sie dann fest.


  „Ist das gut so, Meister?“, fragte sie eifrig. „Hier hast du meine Fotze, mach mit ihr, was du möchtest.“


  Lilly traute ihren Ohren nicht. Nein, nein, nein! Sie zog so heftig an ihren Fesseln, dass das Metall der Handschellen tief in ihre Gelenke schnitt. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. Joe hielt die Peitsche immer noch einsatzbereit in seiner Hand.


  „Soll ich mich für dich wichsen oder willst du mir auf die Schamlippen schlagen?“, fragte Natalie atemlos und starrte Joe mit großen Augen an. „Soll ich für dich kommen?“


  „Ja,“ sagte er kalt. „Zeig deiner Mama, was für ein gutes Mädchen du bist!“ Er holte mit der Peitsche aus, dann schlug er zu. Der Riemen fuhr über ihre weit geöffnete Muschi. Natalie schrie laut auf.


  „Los, komm für mich“, befahl Joe und schlug sie wieder.


  Natalie stöhnte schmerzverzerrt auf, und eine dünne rote Linie zeichnete sich an der Innenseite ihres Schenkels ab. Die Peitsche schnitt in ihren anderen Schenkel, dann traf Joe ihren Kitzler. Natalie biss sich auf die Unterlippe, dann kam ein tiefes Stöhnen aus ihrem Mund. Sie ließ ihre Beine los und krümmte sich zusammen. Nun kam sie schon das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit. Ihre Möse pumpte und pulsierte, ihre Arschbacken zogen sich rhythmisch zusammen. „Siehst du, Meister, ich komme für dich! Oh Gott, ja, ich komme! Schlag mich, schlag mich fester!“ Natalie kreischte nun fast.


  Lilly fühlte sich krank. Sie sah deutlich die Feuchtigkeit, die aus der Möse ihrer Tochter ran. Die Peitschenhiebe trafen jetzt Natalies Hüften, und sie wand sich lüstern unter den Schlägen. Lilly konnte es nicht fassen. Sie konnte nicht fassen, was hier vorging und welchen Spaß den beiden das machte.


  Natalie legte sich wieder auf den Rücken und umfasste wieder ihre Fußgelenke. „Ich will für dich ein gutes Mädchen sein, Meister! Ich gehöre dir, mach mit mir, was du möchtest.“ Lilly kam es fast so vor, als würde sich ihre Tochter richtig in Trance reden. Das war doch nicht normal. Joe ließ die Peitsche gegen ihre Möse baumeln. Man sah deutlich, die ganze Aktion hatte ihn ziemlich angemacht. Lüstern schaute Natalie ihren Meister an, der sich nun langsam näherte.


  Sein Schwanz stand steinhart und pochend ab. Dick und bedrohlich ragte er zwischen seinen Schenkeln auf, bereit, in ihre feuchte Fotze einzudringen. „Ja, Meister, steck ihn rein! Bitte, fick mich!“ Natalie spreizte ihre Schenkel noch weiter und griff sich an die Möse, um ihre Lippen auseinanderzuziehen. „Bitte, fick mich.“ Lüstern rieb sie ihren Kitzler. Joe hockte sich zwischen ihre Beine, und sein monströser Schwanz glitt zielstrebig in ihre Möse.


  Vor Geilheit stöhnend drückte Natalie ihm ihre Hüften entgegen, und ihre Schamlippen nahmen seine riesige Eichel gierig auf. Joe stützte seine Hände auf dem Boden ab und schob seine Hüften vor. Kräftig stieß er direkt aus den Hüften heraus zu und rammte seinen Schwanz tiefer und tiefer in ihre Möse. Mit einem knallharten Stoß drang er so weit in sie ein, bis sein Schamhaar ihren Kitzler berührte. Er schob das Mädchen auf seinem Schwanz herum, als wäre es eine Sexpuppe. Seine Hände krallten sich in ihre Hüften, und sein Unterleib begann, immer schneller und härter zu hämmern. Stöhnend nagelte er mit seinem riesigen Schwanz in das junge Mädchen hinein, das vor ihm auf dem Teppich lag. Immer wieder rammte er seinen Riemen in ihren Leib.


  „Ja, Meister! Fick mich! Stoß mich hart!“, stöhnte sie bei jedem Stoß. „Ich komme bald noch mal!“, hechelte sie. Ihr Körper begann, unter den harten Stößen zu zittern. Sie schrie, ihre Möse schmatzte bei jedem Stoß. „Spritz in meine Fotze! Spritz mir ins Gesicht und auf meine Titten! Spritz überall hin, wo du willst!“ Natalie tickte fast aus.


  Joe keuchte vor Lust, und sein Schwanz pumpte wild in ihrem Inneren. Er nahm das Mädchen jetzt mit aller Härte und fickte sie ohne Rücksicht. Sein Schwanz füllte ihre Möse total aus und spannte die Wände ihrer Muschi so weit auf, dass dort nicht einmal mehr ein Blatt Zeitungspapier Platz gehabt hätte. Joe wurde geiler, er stöhnte lauter, seine Bewegungen wurden schneller. „Jetzt bekommst du es!“ Er stieß seine Worte scharf aus, dann fing sein Schwanz an, zu zucken.


  Natalie spürte die Kontraktionen deutlich in ihrem bis zum Anschlag gestopften Loch. „Oh ja, Meister, komm für mich!“ Sie presste ihm ihren Arsch noch weiter entgegen, während ihre Fotze schmatzend an seinem Schwanz saugte. „Fick mich! Ja, fick mich! Härter, los, mach schon!“ Sie schrie wie von Sinnen, drückte sich gegen seinen Schwanz und rieb den Kitzler an seinem Schamhaar. „Oh Gott, ja, ich spüre deinen Schwanz. Ich spüre, wie er abspritzt. Das ist so geil, so geil!“ Sie bewegte hektisch ihren Hintern, ließ ihn kreisen und presste ihn dann wieder fester gegen seinen Unterleib. „Das ist so gut, so gut!“ Natalie wimmerte leise vor sich hin. „Ich verspreche dir, ich werde ab jetzt immer gehorchen.“ Sie drückte sich ihm entgegen, und ihr Loch nuckelte noch intensiver an seinem Schwanz. Jeden Tropfen wollte sie aus ihm herausholen.


  Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Joe stöhnte, und sein Schwanz schien in der Fotze der jungen Blonden außer Kontrolle zu geraten. Er hielt Natalie eng an sich gepresst, und die erste Ladung spritzte explosionsartig aus seinen Eiern heraus. Er schleuderte das Sperma tief in ihren Unterleib. Es schien ihm, als würde ihre Möse nun noch gieriger an seinem Schwanz saugen. Ladung um Ladung katapultierte er in sie hinein. „Spritz, Meister, spritz!“ Ihre Möse zitterte vor unsäglicher Geilheit, als er immer mehr Saft in sie hineinpumpte. Er füllte ihr Loch mit Sperma und rammte immer wieder mit aller Kraft seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein.


  Lilly starrte entsetzt auf das Treiben und zerrte an ihren Fesseln, doch je heftiger sie sich bewegte, desto weiter schob sich ihr Rock nach oben und gab den Blick auf ihre Schenkel frei. Dann endlich schien Joes Springflut abzuebben. Er zog seinen Schwanz aus Natalies Leib, und Lilly konnte genau das Sperma auf seinem nassen Schwanz glitzern sehen. Natalies Möse stand immer noch ein wenig offen, langsam sickerte sein Saft aus ihr heraus. Lilly fühlte fast gar nichts mehr. Ihr aktueller Freund hatte seinen Samen in ihrer Tochter verspritzt. Lilly wurde fast verrückt. Joes Schwanz ragte jetzt wieder bedrohlich über dem Unterleib des jungen Mädchens. Sperma tropfte in ihr kurz geschorenes, dunkles Schamhaar. Lilly schloss die Augen, ihr wurde schlecht.


  „Ja, Meister, das ist geil“, schrie Natalie, als Joe die letzten Tropfen in sie hineingespritzt hatte, und sie sah, wie die Reste seiner Ladung auf ihren Schamhügel tropften. Aufgegeilt starrte sie auf seine riesige Rute und leckte sich über die Lippen. Joe grinste, dann stopfte er seinen Schwanz wieder in ihr enges, lüsternes Loch. Das dicke Ding traf zielgenau und schob sofort ihre engen Wände auseinander. Tiefer und tiefer bohrte sich das mächtige Teil in ihr hungriges Loch. Fast wie in Zeitlupe bohrte er sich in ihren Leib hinein und dehnte die Spalte. Natalie schlang ihre Beine um seinen Arsch und zog sich weiter auf seinen Schwanz. „Oh, ist das schön, Meister! Sag mir, dass es für dich auch geil ist, bitte!“


  Joe drückte sie mit seinen Lenden zurück auf den Boden, bohrte seinen Schwanz fester in ihre Fotze, fickte sie immer schneller. Damit provozierte er erneut lüsternes Stöhnen bei der jungen Blonden. „Entschuldigst du dich?“, herrschte er sie an. Er drang jetzt wie ein Dampfhammer in sie ein. Natalie ballte ihre Finger zu Fäusten, ihr Mund stand offen, Speichel lief aus ihren Mundwinkeln. „Rede, Schlampe!“ Joe verpasste ihr ein paar besonders tiefe Stöße.


  Natalie starrte ihn mit offenen Augen an. „Ja Meister, das weißt du doch“, erwiderte sie, „ich entschuldige mich, ich entschuldige mich tausendmal.“


  Joe starrte auf sie hinunter. Er spürte deutlich, wie das Mädchen die Möse um seinen Schwanz noch enger machte, aber es interessierte ihn in diesem Augenblick nicht. Mit seinen Gedanken war er schon ganz woanders. Natalie war für ihn im Moment erledigt, und Lilly drängte sich wieder in den Vordergrund seiner Gedanken.


  


  


  „Hast du eine Idee, was wir mit deiner Mutter machen?“


  Natalie schaute erst zu Joe, dann zu ihrer Mutter, die jetzt wieder an den Fesseln zerrte. Lilly biss sich auf die Unterlippe. Die Augen ihrer Tochter blickten sie hasserfüllt an. „Sie ist eine Schlampe“, sagte Natalie leise und starrte wieder zu Joe. „Wir könnten sie einfach in den Keller sperren“, flüsterte sie hoffnungsvoll.


  Joe zog abrupt seinen Schwanz aus Natalies Unterleib. „Du bist einfach nur dumm!“, meinte er genervt und warf sich neben ihr auf den Boden.


  „Entschuldige, Meister. Ich habe nicht nachgedacht.“ Natalie schaute ihn mit großen Augen an. Sie wäre ihre Mutter gern losgeworden, aber sie merkte, dass sie dann verdammt viel Ärger mit Joe bekommen würde. Also versuchte sie, eine neue Strategie zu finden. „Ich könnte sie auf Vordermann bringen, so wie du sie haben willst“, schlug sie vor, und ihre Augen funkelten plötzlich lüstern. „Ja, ich helfe dir, und wir richten sie gemeinsam ab. Oder ich richte sie alleine für dich ab, Meister. Ich tu alles, was du willst!“ Sie rollte sich auf die Seite und fuhr mit der Hand über seinen feuchten Schwanz. Dann tauchte sie mit dem Kopf ab, beugte sich nach vorne und leckte an seinem harten Ding herum. „Sag mir nur, was ich tun soll!“, nuschelte sie, ließ ihren Mund über den Schwanz gleiten und leckte das restliche Sperma ab. Gierig schleckte sie an seiner Rute.


  Joe drehte sich zu seiner Gefangenen auf dem Stuhl um. „Ich glaube, wir gehen mit ihr nach oben. Ihr Bett ist der richtige Schauplatz für anständige Hardcore-Action.“


  Natalie nickte eifrig. „Ja, Meister“, seufzte sie, während ihre Lippen seine Eichel liebkosten. Ihre Zunge glitt kreisend über die kleine Öffnung auf der Kuppe seines Schwanzes. Dann öffnete sie die Lippen und schluckte, so viel sie konnte, von dem riesigen Speer.


  Lilly wollte das alles nicht mehr sehen und schloss wieder die Augen. Hilflos stöhnte sie in ihren Knebel hinein. Natürlich würde sie sich nie wieder von Joe ficken lassen. Lieber würde sie sterben. Hilflos zappelte sie auf ihrem Stuhl herum.


  Joe drückte Natalie beiseite und stand auf, dann ging er auf Lilly zu. „Mach deine Augen auf, Süße.“ Seine Stimme war zuckersüß. „Du magst es doch wohl, uns beim Sex zuzuschauen!“ Er grinste und fuhr mit den Fingern über den Lederknebel. „Macht es dich an, deine Tochter und mich beim Ficken zu beobachten?“ Er lachte kalt. „Es wäre doch sehr schade, wenn du es nicht genossen hättest!“


  Lilly wimmerte in den Knebel hinein. Sie bewegte sich wieder, und ihr Rock glitt noch höher an ihren Schenkeln empor.


  „Willst du wissen, warum ich mich mit dir angefreundet habe?“, fragte er leise. „Um Natalie in Ruhe ficken zu können!“ Seine Hand fuhr über Lillys Nacken, danach über ihre Brust. „Deine Kleine ist ein ziemliches Dreckstück“, sagte er. „Auf die war ich schon scharf, bevor ich dich kannte.“ Er schob seine Finger in ihre Bluse und griff in ihren BH. Kurz zwirbelte er ihre Nippel. „Du warst immer ein ganz netter Fick, aber deine Kleine, die ist Weltklasse.“ Joe bearbeitete immer noch die Nippel. „Aber vielleicht machen wir ja auch noch ein bisschen mehr aus dir.“ Er wandte sich an Natalie. „Okay, Natalie, wir werden sehen, ob deine Mutter auch brav gehorchen kann.“


  „Ja, Meister, das tun wir!“ Das Mädchen nickte. Sie stand auf und ging auf Lilly zu. Dabei musterte sie die verquollenen Augen ihrer Mutter. „Du bist eine verdammte Schlampe“, fuhr Natalie sie an. „Ich hasse dich!“ Sie machte Anstalten, handgreiflich zu werden, doch Joe zog sie zurück.


  „Zeig mir ihre Beine“, befahl er stattdessen.


  Natalie lehnte sich über ihre Mutter „Du bist eine Schlampe, Mutter. Du musstest ja zu früh nach Hause kommen! Du Dreckstück!“ Sie funkelte Lilly an. „Dann hast du es halt gesehen, mir doch egal. Du bekommst mich eh nicht von Joe weg. Hast du das verstanden?“


  Lilly versuchte, sich zu befreien, aber die Fesseln hielten sie in Position, und sie verspürte heftige Schmerzen an den Gelenken.


  „Du willst ihre Beine sehen, Meister?“, fragte Natalie und strich sich ihr langes, blondes Haar zurück. „Das kannst du haben“, sagte sie angriffslustig. Dann griff sie zu und schob den Rock ihrer Mutter über die Hüften nach oben. Mit dem Kopf deutete Natalie auf die Schenkel ihrer Mutter. „Meine Beine sind viel besser und viel jünger. Was zum Teufel gefällt dir an denen?“ Sie starrte ihren Meister an.


  „Tu, was ich dir gesagt habe!“, herrschte er sie an.


  „Ja, ja.“ Natalie gab sofort klein bei. Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu und zog ihren Rock noch ein Stück höher.


  Lilly schrie und versuchte, ihre Schenkel geschlossen zu halten. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter so etwas mit ihr tat. Natalie hatte den Rock nun so weit hochgezogen, dass Lillys Slip deutlich sichtbar wurde.


  „Also, ihre Beine können sich neben deinen ganz gut sehen lassen“, sagte Joe einfühlsam und gab Natalie dabei einen Klaps auf den Arsch. Seine kleine Sklavin schaute ihn säuerlich an, dann riss sie sich zusammen und senkte den Kopf. „Nun zeig mir ihre Titten“, forderte Joe Natalie auf.


  Lilly meinte, verrückt zu werden, und wand sich hilflos in den Seilen. Sie konnte sehen, wie Joes Schwanz wieder hart wurde und sich förmlich auf sie ausrichtete. Sie wusste, dass er ihre Hilflosigkeit genoss, aber dafür würde sie sich bei der ersten Chance, die sich ihr bieten würde, bitter rächen.


  Natalie griff ihrer Mutter an die Bluse, doch Lilly ließ sich in diesem Moment mit dem Stuhl nach hinten fallen, um ihrer Tochter zu entgehen. Ihr Plan wäre vielleicht aufgegangen, wenn Joe nicht sofort reagiert hätte. Er griff nach ihr, und mit einem Ruck stellte er den Stuhl wieder in die ursprüngliche Position. „Dann wird es eben anders gehen“, sagte er verärgert. „Lass sie uns ein wenig gefügiger machen. Sie weiß scheinbar nicht, was sie ab jetzt für eine Rolle hat“, stachelte er Natalie auf.


  „Meister, du willst sie doch nicht zureiten“, flüsterte Natalie hilflos und drückte ihre Muschi an seinen Schenkel.


  „Natürlich werde ich das machen. Warum sollte ich darauf verzichten?“, fragte er erstaunt.


  Natalie schaute ihn zitternd an, dann kratzte sie mit ihren Fingernägeln über Lillys Wange. „Kann ich das machen, wenn sie deinen Schwanz bekommt? Du weißt, wie eifersüchtig ich auf sie bin. Ich könnte die Fotze töten!“


  Joe packte Natalie im Nacken. „Du wirst machen, was ich sage. Nichts anderes.“ Natalie zitterte erregt. „Vielleicht, wenn du dich benimmst, kannst du sie dominieren!“ Natalie funkelte ihn an und nickte heftig. „Ja, das würde ich sehr gerne“, sagte sie schnell. „Sehr, sehr gerne!“


  Lilly glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Was hatte ihre Tochter vor?


  Joe stellte sich hinter Lillys Stuhl und löste die Fesseln. Die Handschellen löste er jedoch nicht. Dann befahl er Natalie, ihre Füßen frei zu machen. Lillys Arme waren immer noch hinter ihrem Rücken, als Joe unter ihre Schultern griff. „Wehe, du versucht irgendwelchen Blödsinn“, sagte er entspannt, „dann bist du verdammt schnell dran!“ Er zog sie vom Stuhl hoch und presste seinen Körper gegen ihren. Sein Schwanz berührte ihren Bauch. „Geh die Treppe hoch! Oben entscheide ich, was mit dir passiert. Und du weißt ja, machst du Blödsinn, bist du dran!“


  Lilly spürte deutlich die Anspannung in jedem ihrer Muskeln. Sie war wütend und zornig. Das Blut peitschte durch ihre Adern, und sie wurde immer zorniger. Lilly atmete schwer. Das war ihre letzte Chance, da war sie sich sicher. Sie musste unbedingt versuchen, den beiden zu entkommen. Sie riss sich los und wollte zur Tür rennen, aber Natalie stellte ihr einen Fuß in den Weg, sodass Lilly ins Straucheln kam. Joe packte sie und zog sie wieder auf die Beine. Im nächsten Moment klatschte Natalies Rechte in ihr Gesicht. Lillys Kopf wurde herumgeworfen. Joe packte sie, bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte und warf sie sich über die Schulter. Lilly wollte sich wehren, aber ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken fixiert. Sie zappelte mit den Füßen, doch Joe ignorierte sie völlig. Er stöhnte nur einmal leicht, als sie ihn mit aller Kraft in die Kniekehlen trat. Lilly blickte auf. Natalie kam ihnen nach und hatte die Fesseln und die Peitsche in der Hand. Lilly erkannte, dass sie diesen beiden Perversen ausgeliefert war, und es gab scheinbar keine Chance mehr, ihnen zu entkommen. Resigniert ließ sie den Kopf sinken und sich ins Schlafzimmer schleppen.


  


  


  Joe warf Lilly aufs Bett, und sie landete mit dem Gesicht nach unten. Joe leckte sich über die Lippen, dann legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sein harter Schwanz presste sich schamlos an ihren Hintern. „Jetzt wollen wir doch mal sehen, was du wirklich draufhast“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Lilly hielt den Atem an. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren, und das Schlimmste war, in dem riesigen Spiegel, den sie hinter dem Bett angebracht hatte, weil Joe es so gewollt hatte, konnte sie dabei zusehen, wie die beiden mit ihr spielten. Das war ein Gedanke, der Lilly gar nicht gefiel. Sich selbst in dieser erniedrigenden Lage zu sehen, machte sie verrückt. Joe rieb seinen Schwanz an ihrem Arsch, und Lilly spürte, wie das Ding immer härter wurde. Sie dachte kurz an den Sex, den sie vergangene Nacht mit ihm gehabt hatte. Zwischendurch hatte er sie immer wieder zärtlich geleckt und seine Zunge in ihre Möse gesteckt, um die Feuchtigkeit aus ihrer Höhle zu locken. Sollte das etwa alles nur eine Show gewesen sein? Hatte Joe heute sein wahres Gesicht gezeigt? Irgendwie glaubte sie immer noch, in einem völlig falschen Film zu sein. Irgendwann musste sich doch endlich mal das Programm ändern.


  Joe rollte von ihr herunter und öffnete ihre Handschellen. Endlich bekamen Lillys Hände etwas Spielraum, aber schon im nächsten Moment packte Joe ihre Handgelenke und schob sie nach oben. Natalie hielt zwei Lederriemen in der Hand und griff nach den Händen ihrer Mutter. Lilly konnte nur noch hilflos stöhnen, als Natalie die Riemen um die Bettpfosten schlang und dann an Lillys Armen zog. Bald waren beide Arme enorm gestreckt und an den Bettpfosten festgebunden. Joe stieg vom Bett und packte Lillys Fußgelenke. Lilly spürte deutlich die Lederriemen, die an ihren Gelenken festgebunden wurden. Ihre Schenkel wurden weit gespreizt. So weit, bis sie ihr richtig wehtaten. Ihre Arme und Beine waren jetzt streng gefesselt, ihr Körper war offen für alles, was Joe und Natalie mit ihm tun wollten.


  „So, das sieht schon besser aus!“, sagte Joe kalt. „Nun zeig mir ihren Arsch, Natalie!“


  „Ja, Meister“, flüstere Natalie dienstbeflissen. Lilly spürte, wie ihre Tochter den Rock über ihre Pobacken nach oben schob und dabei die Kurven ihrer Schenkel nachzeichnete. Lillys Slip wurde sichtbar.


  „Der muss weg!“, befahl Joe.


  „Ja, sofort“, antwortete Natalie und kicherte. Lilly erzitterte bei dem Gedanken an das, was jetzt kommen würde. Sie riskierte einen Blick in den Spiegel, doch sie wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben. Sie konnte zwar nicht sehen, was Natalie gerade tat, aber sie konnte Joes Schwanz sehen. Er war viel größer als vorhin. Die Sache hier machte ihn also total geil. Schreien würde nichts helfen. Hier hörte sie sowieso keiner. Außerdem trug sie ja auch den Knebel.


  Aber vielleicht ging es wenigstens etwas bequemer. Sie verlagerte ihr Gewicht. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Das alles hier war Natalies Schuld. Sie war es, die in Joe das Tier hervorgeholt hatte. Da war sich Lilly sicher. Ohne Natalie wäre Joe nie auf solche perversen Ideen gekommen. Lilly fühlte etwas Metallisches, das über ihre Haut ritzte. Sie schaute wieder in den Spiegel und erschrak, als sie Natalie mit einer Schere in der Hand sah. Natalie ließ das kalte Metall über die Haut ihrer Mutter gleiten. Dann begann sie seelenruhig, den Rock ihrer Mutter zu zerschneiden.


  Lilly hob kurz den Kopf. „Hör auf damit“, krächzte sie heiser, doch der Knebel verschluckte ihre Worte. Natalie schien dennoch verstanden zu haben, denn die Spitze der Schere bohrte sich plötzlich in die straffe Haut ihrer Mutter. „Sei lieber ruhig“, zischte sie, „sonst fließt hier noch Blut … dein Blut.“


  Natalie fluchte. So einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es doch nicht, den Rock zu zerschneiden. Besonders an den Nähten war der Stoff ziemlich störrisch. Endlich war es geschafft. Natalie zog ihrer Mutter die Fetzen von den Schenkeln.


  „Ihre Beine sind mindestens so gut wie deine“, sagte Joe genießerisch und schaute Natalie an, „aber dein Arsch ist besser.“ Er grinste.


  „Meister, du bist gemein. Du weißt ganz genau, dass meine Beine viel besser sind“, flüsterte das junge Mädchen. Sie drehte sich um die eigene Achse, um Joe ihre Beine und ihren Hintern zu zeigen. „Ich habe einen viel geileren Körper als sie.“. Sie fuhr über ihre Schenkel, spreizte sie weit und versuchte, Joe noch mehr aufzugeilen.


  „Hör auf damit!“, sagte Joe und blickte wieder zu Lilly. Er beugte sich über die gefesselte Frau und fuhr mit einer Hand sanft über ihre Pobacken. „Du hältst dich im direkten Vergleich besser, als ich gedacht habe! Du hast einen geilen Körper, der einfach jeden Mann anmacht!“ Lilly zerrte hilflos an ihren Fesseln, und versteckte ihr Gesicht in dem Kissen


  „Schau mich an, Schlampe! Ich will wissen, ob du mich verstanden hast!“, herrschte er Lilly an. Lilly bewegte sich nicht. Natalie stellte sich neben das Bett und schaute auf ihre Mutter herab. Plötzlich spürte Lilly die Finger ihrer Tochter in ihrem Haar. Im nächsten Moment war nur noch der unglaubliche Schmerz in ihrem Kopf. Natalie hatte einfach das Haar ihrer Mutter gepackt und so den Kopf nach oben gezogen. Lilly riss die Augen auf. Jetzt konnte sie Joe deutlich im Spiegel sehen.


  „Du wirst es noch lernen, zu gehorchen, Schlampe“, schrie er, und Lilly spürte, wie Natalie noch fester an ihren Haaren zog. „Ich werde dir jetzt mal deinen süßen Arsch peitschen, und Natalie wird mir dabei den Schwanz lutschen. Dann werde ich den Knebel entfernen und dich fragen, ob du schreien möchtest.“ Er lachte kalt. „Ich hoffe, du gibst mir dann die richtige Antwort.“


  Natalie ließ den Kopf ihrer Mutter los und wandte sich dem Hintern ihrer Mutter zu. Lilly konnte es kaum glauben, denn Natalie zog jetzt auch noch Lillys Slip aus der Ritze zwischen den Pobacken heraus, damit der Hintern ihrer Mutter gänzlich freilag. Lilly riskierte erneut einen Blick und schaute in den Spiegel. Der Anblick ließ ihr das Blut in den Adern gerinnen. Joe stand schräg hinter ihr und hielt eine Peitsche in der Hand. Natalie, die mittlerweile von Lillys Arsch abgelassen hatte, ging gerade vor Joe auf die Knie und begann, mit ihren Händen seinen mächtigen Schwanz zu massieren. Joe holte aus, und die Peitsche sauste auf Lillys Hinterteil. Als der Riemen ihre straffen Backen traf, stöhnte Lilly in den Knebel. Gleichzeitig zuckte sie heftig zusammen.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie zog heftig an ihren Fesseln. Im nächsten Augenblick spürte sie die nackte Hand ihrer Tochter, die nun ebenfalls auf ihren Hintern klatschte. Natalie krallte ihre Fingernägel in das straffe Fleisch ihrer Mutter.


  „Du bist eine Schlampe“, keifte Natalie sie an. „Ich hasse dich!“ Sie holte nochmals aus und schlug wieder zu.


  „Hände weg“, befahl Joe, und Natalie gehorchte mürrisch. Joe holte erneut aus und ließ die Peitsche wieder auf Lillys Hintern klatschen. Lilly spannte ihre Muskeln an und zuckte zusammen. Der Schmerz raubte ihr kurzfristig den Atem. Dann kam auch schon der dritte Hieb mit der Peitsche. Hilflos zerrte sie an ihren Fesseln.


  „Mach sie fertig, Meister!“ Natalie feuerte ihn an und ließ ihre Lippen über seinen Schwanz gleiten. Sie nahm ihn tief in ihrer Mundhöhle auf. Kurz ließ sie ihn noch einmal aus ihrem Mund heraus. „Willst du in meinen Mund spritzen?“, fragte sie lüstern. Sie schaute ihn gierig an und leckte sich über die Lippen. Ohne seine Antwort abzuwarten, stülpte sie ihren Mund wieder über sein riesiges Teil. Joes Schwanz schwoll noch mehr an, denn Natalies saugender Mund war wirklich Extraklasse.


  „Hol mir das Sperma raus“, feuerte er Natalie an und schlug Lilly fester auf den Hintern. Natalie keuchte und stöhnte. Immer wieder glitt ihr Mund über seinen Schwanz. Sie saugte ganz zärtlich an der dicken Stange, und ihre Finger massierten seine Eier. Natalie wusste, was ihn besonders geil machte und bewegte ihren Mund entsprechend langsam auf und ab. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er immer wieder auf ihre Mutter einschlug. Ein Anblick, der sie unglaublich erregte.


  Vorsichtig schob sie sich eine Hand zwischen die Schenkel und spielte an ihrem harten Kitzler herum. Sie saugte immer gieriger an dem aufgepumpten Schwanz, den Joe ihr hinhielt, und gleichzeitig bearbeitete sie mit dem Daumen ihren Kitzler. Unglaublich nass war sie zwischen den Beinen. Wenn das so weitergeht, dann tropft es bald aus meiner Möse direkt auf den Teppich, dachte sie. Ein Gedanke, der sie ziemlich anmachte.


  „Lass deine Fotze in Ruhe und kümmere dich gefälligst um meinen Schwanz.“ Joes Worte drangen nur langsam in ihren Kopf. Sie zuckte zusammen und nahm ihre Hand zwischen den Beinen fort. Mit einer Hand packte sie seine Eier, während sie mit der anderen über den Schaft wetzte. In ihrem Mund behielt sie nur seine Eichel. Immer schneller ging sie zu Werke. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ihr Joe sein Sperma in den Mund pumpen würde. Mittlerweile kannte sie die Zeichen seiner Geilheit ziemlich genau. Wenn sein Sack härter wurde und sich seine Eier zusammenzogen, dann bahnte sich sein Abspritzen an. Joe zog noch ein letztes Mal die Peitsche über Lillys Arsch, dann ließ er sie fallen. Er griff nach Natalies Kopf und hielt ihn auf Abstand, dann begann er, sie mit schnellen präzisen Hüftstößen in den Mund zu ficken.


  Natalie keuchte und stöhnte. Sie riss die Augen auf, dann spürte sie seine Ladung kommen. Erst eine in ihrer Möse und jetzt eine in ihrem Mund. Natalie war glücklich.


  Als Joe fertig war, drückte er die junge Blonde einfach weg und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. Er klatschte seine flache Hand auf ihren ausgepeitschten Hintern und bohrte seine Finger in ihr Fleisch. Lilly zuckte zusammen. „Genügt das?“, fragte er. Lilly seufzte, ihr Hintern brannte wie Feuer. „Ich habe gefragt, ob dir das reicht?“, kam Joes schrille Stimme. Wieder klatschte er mit der flachen Hand auf ihren straffen Rundungen. Lilly nickte verzweifelt mit dem Kopf.


  „Gut“, sagte Joe befriedigt. „Wirst du schreien, wenn ich dir den Knebel abnehme?“


  Lilly schüttelte heftig den Kopf, starrte in den Spiegel und sah, wie ihre Tochter jetzt wieder sanft mit ihren Lippen über die Spitze von Joes Schwanz tastete.


  „Wenn du schreist, erhältst du weitere Schläge! Hast du verstanden?“ Lilly nickte schnell. „Und die fühlen sich so an.“ Joe schlug mit der flachen Hand zu. Lilly stöhnte in den Knebel und zuckte zusammen. Ihre großen Titten wurden in das Bett gepresst, während sich ihr Körper anspannte. Sie stöhnte, ihr ganzer Körper tat weh, und sie sank erschöpft zusammen.


  „Gutes Mädchen“, sagte Joe und tätschelte Natalies Kopf, als er seinen Schwanz aus ihrem Mund zog. „Du bist sehr gehorsam!“


  „Danke, Meister!“, sagte Natalie und küsste ihn noch einmal auf den Schwanz, bevor sie sich von seinem zuckenden Riemen entfernte.


  „Denkst du, dass deine Mutter daran saugen möchte?“


  Natalie kicherte. „Ich wette, dass ich sie dazu bringe, dass sie das möchte!“ Sie presste seinen Schwanz und rieb über den geschwollenen Schaft seines Riemens.


  „Ja?“, fragte Joe und drückte Natalies Titten zusammen.


  „Ja, ich kann sie soweit bringen“, stöhnte Natalie lüstern. „Was bekomme ich dafür, wenn ich es schaffe?“


  „Was willst du?“


  „Ich will sehen, wie sie bekommt, was ich bekam, als du mich das erste Mal so weit gebracht hast!“, flüsterte Natalie und knutschte seinen Schwanz lange.


  „Du würdest es nicht schaffen, deine Orgasmen in den Griff zu bekommen, du kleines geiles Luder!“, erwiderte Joe und stöhnte auf, als sie seinen Schwanz härter zusammenpresste.


  „Das ist es ja, was ich will!“


  


  


  Joe ging zum Kopfende des Bettes und hockte sich zwischen Lillys gespreizte Arme. Er griff nach ihrem Kopf. „Also? Wirst du schreien?“


  Lilly erschauderte. Ihr Hintern brannte lichterloh, ihr ganzer Körper tat ihr weh. Joes dicker Schwanz war nach dem letzten Abspritzen nicht kleiner geworden und ragte nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt auf. Er griff sich zwischen die Beine und bildete mit den Fingern der rechten Hand eine Faust, die er über seinen Prügel schob. „Also: Wirst du schreien?“ Lilly schüttelte langsam den Kopf. „Wehe, du schreist. Ich werde jetzt den Knebel lösen. Wenn du schreist, wirst du es bitter bereuen. Hast du verstanden?“ Lilly hob mühsam den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  Endlich löste er das Ledergeschirr um ihren Kopf und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Ein Schwall Spucke tropfte sofort auf das Bett. Lilly ließ den Kopf auf die Seite fallen und atmete tief durch. Ihr Gesicht war verschwitzt. Joe lachte und drückte seinen Schwanz in ihr Haar und an ihre Stirn. Sein Griff wurde noch härter, und er fuhr mit der Spitze seines Teils durch Lillys Gesicht. Lilly wollte schreien, aber der Gedanke an die Folgen hielt sie davon ab. Die Spitze seiner Eichel rieb über ihre Wange und dann über ihre Lippen, die sie krampfhaft geschlossen hielt.


  „Du wirst mich jetzt blasen“, knurrte Joe und fuhr mit seinem Schwanz über ihre Lippen. Lilly ekelte sich vor seinem Schwanz und vor der Flüssigkeit, die noch immer aus der Öffnung tropfte. „Du willst ihn nicht lecken?“ Joe rieb seinen feucht glänzenden Riemen über ihre Wangen.


  „Bitte, Joe, bitte!“, seufzte Lilly und versuchte, seinem Schwanz auszuweichen. „Ich kann das nicht, das weißt du. Nicht mehr! Es ist pervers, es ist schrecklich. Ich werde niemandem etwas über die Schläge sagen, aber ich kann es nicht mehr mit dir machen.“ Sie flüsterte es und schloss sofort den Mund, als er wieder mit seinem Teil über ihre Lippen rieb.


  „Schau in den Spiegel.“ Joe zog an ihren Haaren. Lillys Kopf wurde abrupt nach oben gerissen. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht. Lilly sah deutlich Natalie, die mit der Peitsche in den Händen hinter ihr stand und auf den knallroten Hintern ihrer Mutter starrte.


  „Nein, nein!“, seufzte Lilly. „Das darf sie nicht tun! Das wird sie nicht tun!“ Sie hörte das Kichern ihrer Tochter.


  „Was werde ich nicht tun?“, stichelte Natalie und ließ die Peitsche vorsichtig über die roten Backen ihrer Mutter gleiten. „Halt bloß dein Maul, Nutte. Ich tue, was Joe mir befiehlt. Und er hat gesagt, ich soll dich peitschen, während du seinen Schwanz bläst!“ Sie schob den Griff der Peitsche zwischen Lillys Beine und massierte ihre Muschi.


  Lilly wollte schreien, als sie den Griff an ihrem empfindlichen Kitzler spürte, doch sie biss sich stattdessen nur auf die Unterlippe. Natalie zog die Peitsche kurz zurück. „Hier, schau mal, Joe, die Schlampe hat eine nasse Fotze.“ Sie hielt Joe den Griff der Peitsche hin.


  Verrückt, aber die kalten Worte ihrer Tochter elektrisierten Lilly plötzlich. Ja, Angst und Schrecken durchfuhren sie, aber die Peitsche hatte auch ein eigenartiges Gefühl ausgelöst, das sie bisher noch nie verspürt hatte. Die Schläge vorhin waren nicht nur schmerzhaft gewesen, sie hatten sie auch geil gemacht. Ihre Muschi zitterte, Wellen der Lust peitschten durch ihren Körper.


  „Ich wusste, dass die Schlampe auf so etwas steht“, sagte Joe im Brustton vollster Überzeugung. „Lutsch endlich an meinem Schwanz“, forderte Joe Lilly nochmals auf und packte sie fester bei den Haaren.


  „Nein“, stöhnte Lilly.


  Der Angriff kam schnell, zielgerichtet und er kam von hinten. Lilly erschrak, denn plötzlich schnitt das Leder der Peitsche fest in ihre Arschbacken. Lilly zuckte zusammen und schrie erschrocken auf. Stechender Schmerz breitete sich strahlenförmig von der getroffenen Stelle aus. Sie holte tief Luft und drehte sich um, um Natalie anzusehen. „Ich werde dich umbringen, wenn du das noch einmal tust“, zischte sie wütend.


  „Nicht doch, Mama, das würdest du nie tun“, kicherte Natalie und schlug nochmals mit aller Kraft zu. Lilly riss wieder den Mund auf, und Joe drückte ihr seinen Schwanz hinein.


  „Nein, bitte, Joe. Tu das nicht“, keuchte Lilly fast apathisch, aber sein Schwanz drang immer weiter ein.


  „Wenn du mich beißt, bist du dran!“


  Lilly wollte etwas sagen, aber der natürliche Knebel in ihrem Mund verhinderte, dass sie weiterreden konnte. Stattdessen stöhnte sie erneut, als Natalie ihren schmerzenden Po nochmals schlug.


  „Ich kann dich haben, wie ich will und wann ich will, Hure!“, knurrte Joe und drückte seinen Schwanz in Lillys Mund.


  „Nein, bitte“, seufzte Lilly und strampelte auf dem Bett. Sie zuckte zusammen und wand sich hilflos in ihren Fesseln, als Natalie sie nun mit der flachen Hand schlug.


  „Los, du Schlampe. Lutsch endlich seinen Schwanz.“ Natalie keuchte und bohrte ihre Fingernägel in den brennenden Arsch ihrer Mutter. Sie kicherte, als sie ihre Finger zwischen die Schenkel ihrer Mutter schob, um ein bisschen ihre Muschi zu massieren. „Oh, Mama! Ich muss dich einfach schlagen, weil du den Schwanz meines Typen bläst.“ Wieder schlug sie hart zu und rieb dabei wild Lillys Kitzler, der lustvoll zuckte.


  Joe fickte sie vorsichtig in den Mund. Lilly gewöhnte sich langsam wieder an seine Größe. Als sie sein Ding die ersten Male im Mund gehabt hatte, war sie fast verrückt geworden vor Lust. Er hatte ihren Mund unglaublich ausgefüllt und sein Teil immer fester hineingedrückt. Natürlich, sie hatte es nie so tief geschluckt wie Natalie, alleine seine riesige Eichel hatte ihr Probleme bereitet.


  Joe zog seine Eichel wieder aus ihrer warmen Mundhöhle heraus. Lilly wimmerte, denn die Schläge ihrer Tochter schmerzten unglaublich. Ihre Augen fixierten Joes dicken nassen Schwanz, der vor ihrem Gesicht pendelte. Er hatte bestimmt noch nicht genug. Wenn er erst einmal in Rage war, dann wollte er sich auch in einem Mund so richtig ausficken. Das kannte sie schon. Oralverkehr zählte zwar nicht zu Lillys Favoriten, aber sie hatte nichts dagegen, ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Nur jetzt war alles anders. Immerhin, sie wurde dazu gezwungen, außerdem war ihre Tochter anwesend. Natürlich hatte sie keine Lust, Joe zu blasen.


  „Los, saug wieder dran!“ Joes Stimme brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie reagierte nicht sofort, und schon wieder spürte sie einen Hieb auf ihrem Arsch. Erschrocken öffnete sie den Mund, und ihre Lippen glitten über die heiße, pochende Spitze seines Schwanzes. „Saug daran und nimm ihn dann ganz in den Mund!“ Lilly stöhnte und zuckte unter einem neuen Schlag der Lederpeitsche zusammen. Wütend versuchte sie, sich zu ihrer Tochter umzudrehen, doch Joe packte plötzlich ihren Kopf und drang mit einem gezielten Stoß seines Schwanzes in ihren Mund ein. Lillys Kiefer wurde auseinandergedrückt und Joes Schwanz drang tief in ihren Mund ein. Er schmeckte leicht salzig, und sie würgte.


  „Mach weiter auf!“, forderte Joe sie auf und packte Lillys Haar fester. Wieder drückte er seine Hüften nach vorne. Lilly schmerzte der weit aufgerissene Mund, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass Joe seinen Riemen mit aller Gewalt in ihren Mund zwängte. Seine Eichel kitzelte jetzt schon an ihrer Kehle.


  Heftig schüttelte sie den Kopf, doch Joe nahm keine Rücksicht. Er schaute zu Natalie und feuerte sie an. „Heiz ihr noch mal so richtig ein. Sie muss ein für allemal lernen, wie der Wind jetzt weht.“ Er zog seinen Schwanz aus ihrem Mund heraus, dann rammte er ihn wieder hinein. „Mach weiter auf, los!“ Die Peitsche traf sie wieder, und sie biss kurz in den Schwanz, der ihren Mund ausfüllte. Joe griff sofort nach ihrem Kopf und schob ihn von seiner Latte herunter. „Hol den Mundring“, befahl er Natalie, die eilig aus dem Zimmer rannte.


  Sie kam schon bald mit einem ledernen Kopfgeschirr wieder, das im Bereich des Mundes einen Metallring enthielt. Natalie sprang aufs Bett, hockte sich über Lillys Rücken und stülpte ihr das Geschirr über den Kopf. Sie packte in die Mundwinkel ihrer Mutter und zwang den Ring zwischen ihren geöffneten Kiefer. Lilly konnte ihren Mund nicht mehr schließen. Panisch stellte sie fest, dass sie den Angriffen von Joes Schwanz jetzt hilflos ausgeliefert war.


  „Schau mal nach, hat die Schlampe ihren Spaß?“


  Natalie kicherte und griff zwischen die Schenkel ihrer Mutter. Ihre Finger legten sich auf die Spalte ihrer Mutter, dann schob sie zwei Finger in ihr Loch. Lilly stöhnte auf. „Die Schlampe ist klatschnass“, sagte Natalie und bohrte die Finger tiefer hinein. Lilly zerrte an ihren Fesseln. „Ich kann meine Finger ganz leicht schieben“, vermeldete Natalie. „Der gefällt, was wir hier mit ihr machen.“ Dann zog sie die Finger heraus und setzte sie am Anus ihrer Mutter an. Kurz schaute sie zu Joe, der ihr zunickte. Natalie suchte sich einen Weg, und schon spürte sie Lillys Rosette unter ihrem nassen Finger. Natalie bohrte ein bisschen, und plötzlich waren ihre beiden Finger bis zum Anschlag im Arsch ihrer Mutter verschwunden. „Die Schlampe ist wirklich verdammt pervers!“, keuchte Natalie.


  Joe sah Lilly in die Augen. „Willst du mir immer noch erzählen, dass dich das hier nicht anmacht?“ Lilly schloss die Augen, das war für Joe Antwort genug. Er steckte seinen Schwanz wieder in ihren Mund. Ihre gedämpften Schreie verhallten im Raum, als Joe seinen Schwanz tief in ihre Kehle rammte. Sie wusste genau, dass sie sich bald übergeben musste, wenn er noch tiefer eindringen würde. Joe zog sich kurz zurück und erneut holte er mit seinen Hüften aus, um noch tiefer in ihre Kehle einzudringen. „Komm schon, streng dich an, ein bisschen mehr schaffst du schon noch.“ Wieder stieß er zu. Lilly musste würgen. Joe beobachtete sie genau, und immer, wenn es kurz davor war, hörte er auf und wartete einen Moment ab, bevor er einen neuen Angriff startete. Lilly sah ihn böse an. Die ganze Sache machte sie geil. Sie hasste sich dafür. Sie hasste sich dafür, dass es sie anmachte, dass die beiden gegen ihren Willen mit ihr spielen konnten und ihre Nippel davon hart wurden und ihre Fotze feucht.


  Lilly wollte nicht mehr. Sie wollte aufhören, sie wollte weg von den beiden Perversen. Wild schüttelte sie den Kopf und zerrte an ihren Fesseln. Lilly schmerzte die Kehle. Sie meinte, sterben zu müssen. Derweil peitschte Natalie ununterbrochen ihren Arsch. Joe hob ihren Kopf weiter vom Bett hoch und drang tiefer in ihren Mund und Rachen ein. Sie war fast soweit, dass sie sich übergeben musste. Joe zog seinen Schwanz zurück und streichelte damit über Lillys zitternde Lippen. „Ja, du machst das ganz gut, aber wir werden es später noch einmal mit viel Geduld üben!“


  „Oh, bitte, Joe, bitte!“, wimmerte Lilly. „Bitte, tu mir nicht mehr weh, bitte! Ich tue, was du willst, aber sag ihr, sie soll mich nicht mehr peitschen!“ Ihre dunkelblonden Haare hingen ihr ins Gesicht. Ihre Bluse war weit aufgerissen, sodass Joe ihren BH sehen konnte. Der kurze Rock lag zerfetzt neben ihr, sodass ihr roter Hügel deutlich sichtbar war.


  Joe grinste sie an. „Du hast nicht das getan, was du tun solltest! Also musst du lernen. Du musst lernen, meinen Schwanz in deinen Mund zu nehmen. Tief in den Mund nehmen, bis alles drin ist. Natalie kann es, und sie wird dich solange peitschen, bis du es auch kannst.“


  Lilly riss die Augen auf und schaute ihn hasserfüllt an. „Nein, nein, du Bastard. Ich will das nicht tun!“, schrie sie und zerrte an ihren Fesseln.


  „Natürlich willst du!“, sagte er und klatschte ihr seinen Schwanz rechts und links ins Gesicht. „Geh, Natalie, bring mir die Klammern!“ Lilly erschauderte, die Schläge des harten Schwanzes taten ihr weh, doch sie konnte nichts dagegen machen.


  Natalie ließ von ihrem Arsch ab.„Die Klammern sind eine geile Idee.“ Mit wippenden Brüsten rannte sie aus dem Zimmer. In Windeseile war sie wieder da.


  Das Bett schwankte, als Natalie darauf kletterte und es sich neben dem Arsch ihrer Mutter gemütlich machte. „Hier“, sagte sie und gab Joe zwei Krokodilsklammern.


  „Was habt ihr vor?“, fragte Lilly panisch.


  „Nun, wir können sie zum Beispiel hier befestigen!“, sagte Natalie übermütig und klemmte eine der Klammern an der weichen Innenseite von Lillys Unterarm fest.


  „Es tut weh!“, stöhnte Lilly, als das kalte Metall in ihren Arm kniff. „Hört auf!“ schrie sie und versuchte, die Klammer abzuschütteln, aber damit machte sie es nur noch schlimmer.


  „Schlampe, stell dich nicht an. Die Klammer verletzt dich nicht.“ Natalie kicherte und nahm sie wieder weg. „Willst du wissen, wie es sich anfühlt, wenn sie in deine Brustwarzen kneifen?“


  „Was?“ Entsetzt zog Lilly an ihren Fesseln.


  „Ja, an deinen Brustwarzen!“, grinste Natalie. Sie beugte sich vor und nahm Joes Schwanz in den Mund und bearbeitete ihn sofort mit ihren Lippen. Dann drehte sie sich wieder zu ihrer Mutter. „Willst du es mal spüren?“


  „Nein, hört auf! Das ist ... das ist entwürdigend! Ich werde euch dafür ins Gefängnis bringen!“ Lilly starrte wie gebannt auf die Klammer.


  „Komm, Schlampe, lass es mich dir zeigen!“, flüsterte Natalie verschwörerisch. Sie griff sich zwischen die Beine und rieb ihren Kitzler.


  Joe drückte seinen massigen Prügel wieder in Lillys Mund.


  Natalie keuchte auf. Dann ließ sie von ihrer Möse ab und setzte sich aufrecht hin. „So sieht es aus, wenn man Klammern trägt, du Schlampe!“


  Lillys starrte ihre Tochter an, die sich die großen Klammern an die Brüste setzte, bis sich schon bald die rohen Zähne in ihr zartes Fleisch fraßen.


  Joe beobachte seine Sklavin und wusste, dass er sich auf die kleine Schlampe verlassen konnte. Dann griff er nach Lillys Kopf und fickte in ihren offenen Mund hinein. Panisch zappelte sie herum. „Stell dich nicht an“, zischte Joe und drückte seine fette Rute noch ein paar Mal extra fest in Lillys Mund hinein. Dann zog Joe sich zurück. „Sie kann es einfach nicht“, sagte er und schüttelte den Kopf. Mit einem Ruck zog er den Schwanz aus Lillys Mund heraus. „Zeig ihr, wie es geht“, herrschte er Natalie an.


  Sie nickte und bekam feurige Augen. Sie griff sich noch zwei Klammern und ließ sie zielstrebig auf ihren Brustwarzen einrasten. Lilly wurde ganz anders. Natalie tanzte um das Bett herum und spielte immer wieder mit ihren Klammern. Sie strich über die Schamlippen ihrer Mutter, die klitschnass waren. „Weil du es eh nicht richtig kannst, werde ich dir mal zeigen, wie verdammt gut man das trainieren kann. Undnun werde ich dir zeigen, wie man einen Schwanz in den Mund nimmt, Mama!“ Natalie beugte sich über Joes Schwanz. „Schau genau hin!“


  „Nein, nein, nein!“, flüsterte Lilly. Sie hatte vorher schon gesehen, wie Natalie Joes Schwanz geleckt hatte, aber sie war zu angewidert gewesen, um es richtig mitzubekommen. Nun wurde sie dazu gezwungen, denn Joe hatte ihren Kopf an den Haaren hochzogen. Lilly schloss die Augen, als Natalie mit ihren weichen Lippen seine Schwanzspitze küsste. Joe schlug sie mit dem Schwanz ins Gesicht. „Schau zu, Fotze! Oder ich sage Natalie, dass sie dir die Scheiße aus dem Arsch peitschen soll. Solange sie die Klips an ihren Brustwarzen hat, ist sie außerordentlich gemein.“


  „Du hast verdammt recht!“, fauchte Natalie, hielt seinen Schwanz mit der Hand fest und senkte langsam ihren Kopf, um ihn zu lecken. „Schau dir lieber meine Kunstfertigkeit an, Mama. Ich sauge ihn aus und schlage dich dann, bis er wieder hart ist.“ Natalie kicherte und zog an den Klammern, die sich an ihren Nippeln befanden. Lustvoll stöhnte sie auf, dann schob sie ihren Mund wieder über Joes fetten, langen Prügel.


  Lilly schaute angstvoll zu. Sie sah aus nächster Nähe, wie Natalie sich über Joes Schwanz hermachte. Doch nicht nur das. Natalie zog und drehte gleichzeitig auch noch an den Klammern, die an ihren Nippeln saßen. Joe blickte entspannt auf das junge Mädchen, das sie mit seinem unglaublichen Monstrum abmühte und dabei einen vor Geilheit triefenden Blick hatte. Seine Augen wurden größer und größer, als Natalie sich Zentimeter um Zentimeter des Riemens mit ihrem Mund einverleibte. Joe tickte fast aus. Der versaute Mund seiner Sklavin war der Himmel auf Erden.


  „Oh Gott,“ stöhnte Lilly, als sie sah, wie sich Natalies Kehle aufblähte, als der dicke Schwanz eindrang. Natalies Keuchen wurde lauter. Ihr Kopf begann, auf und ab zu pumpen, als sie den Schwanz die letzten Zentimeter in ihre Kehle eindringen ließ.


  „Dieses Flittchen hört nicht auf, bevor sie meinen ganzen Schwanz geschluckt hat und ich in ihren Rachen gespritzt habe“, stöhnte Joe und zuckte zusammen. „Ich will in deinen Mund spritzen.“ Er riss die Augen auf, als Natalie schließlich die ganze Länge seines riesigen Schwanzes in ihrem Mund und in ihrer Kehle hatte. Ihre Lippen berührten jetzt sein Schamhaar, während sie mit ihren Händen immer noch wild an den Klammern spielte. Joe stöhnte und keuchte. Er lehnte sich zurück und starrte auf Natalies Kopf, der sich an seinem Schwanz auf und ab bewegte. „Sie ist eine geborene Bläserin, weißt du das?“ Er stieß Lilly an, um ihr das bewusst zu machen „Wach auf, du Fotze! Siehst du, was deine Tochter da tut?“ Lilly starrte angewidert und aufgegeilt zugleich auf die Szene zwischen Joes Schenkeln. „Aber weißt du, was sie wirklich tut?“


  „Nein, ich - ich weiß es nicht!“, seufzte Lilly.


  „Sie hat ihre Kehle geöffnet. Sie kann mich so stundenlang blasen, ohne dass ich komme. Siehst du das?“


  „Ja, ich sehe es!“, flüsterte Lilly mit zitternder Stimme und sah, wie ihre Tochter den Schwanz der Länge nach mit ihrem Mund fickte. Sie konnte diesen Fickprügel problemlos schlucken. Lilly wurde noch verrückt. Was war ihre Tochter doch für eine Schlampe!


  Natalie ließ es sich gut gehen. Sie schaute aus dem Augenwinkel heraus zu ihrer Mutter und ließ den Schwanz ganz langsam aus ihrem Mund herausgleiten. Dann leckte sie die Spitze von Joes Eichel. Kurz hielt sie inne, bevor sie ihren Mund wieder über das Ungetüm stülpte, bis er erneut vollkommen darin verschwunden war.


  Dabei zog und drehte sie immer wieder an den Klammern, mit denen die harten Nippel ihrer jugendlichen Brüste verziert waren. Natalies Stöhnen war nur gedämpft durch den natürlichen Knebel in ihrem Mund zu hören, aber es war Lilly klar, dass ihre Tochter kurz vor einem heftigen Orgasmus stand, der durch die ständigen Schmerzen und den Schwanz in ihrem Mund ausgelöst wurde.


  „Sie kann mich in wenigen Sekunden kommen lassen, wenn sie will! Ja, sie ist ein richtig geiles Stück!“ Warum erzählte er ihr das alles? Lilly versuchte, ihren Kopf von ihrer Tochter abzuwenden.


  „Schau hin, Fotze!“, herrschte Joe sie an. Lilly zuckte zusammen und gehorchte. „Wenn du nicht aufmerksam hinschaust, dann lasse ich Natalie meinen Schwanz wieder hart blasen, nachdem sie mich entsaftet hat. Das kann Stunden dauern, und du wirst am Ende ziemlich erledigt sein!“


  Joe grinste und fuhr mit seiner Hand über Natalies Rücken. Er erreichte ihren Hintern und massierte ihre Arschritze. „Du bist verdammt langweilig“, sagte er genervt. „Wenn ich deine Tochter so anfasse, dann wird sie sofort verrückt, richtiggehend verrückt!“


  „Hör auf, so zu reden.“ Lilly weinte. „Ich kann es nicht mehr hören.“


  Joe sah sie grinsend an. „Sie will uns nicht mehr hören.“ Er kicherte. Natalie gurgelte und ließ den Schwanz aus ihrer Kehle gleiten, um ihn mit ihrem Mund zu verwöhnen. Gierig leckte sie an dem nassen Schaft entlang. „Ich will nachher meinen Arsch und meine Fotze geleckt haben, Meister. Ich bin so geil.“ Natalie schaute zu Joe auf. „Sie soll mich jetzt lecken!“ Sie bearbeitete die pochende Spitze seines Schwanzes mit ihrem Mund. Heftig saugte sie und ließ ihre nasse Zunge um die Eichel gleiten. Dann schob sie ihre Lippen immer wieder am Schaft des riesigen Schwanzes entlang und züngelte um das straffe Fleisch.


  Joe schaute sie an. „Du wirst jetzt nicht geleckt. Kümmere dich lieber um meinen Schwanz.“ Natalie verzog kurz die Mundwinkel, dann nickte sie brav. Sie drehte an den Klammern, die an ihren Brüsten saßen, und schaute ihn lüstern an.


  Lilly war immer mehr geschockt. „Nein, nein, ihr seid unmöglich! Das ist pervers!“


  „Oh ja, Meister, komm für mich!“, schrie Natalie und fickte ihren Mund jetzt wieder auf Joes Schwanz. Ihre Wangen und ihre Kehle blähten sich, als der dicke Riemen wieder tief in ihren Hals eindrang.


  „Das wirst du später haben!“, knurrte Joe und zog Lilly an den Haaren. Er schlug Natalie hart mit der anderen Hand auf den Arsch und begann dann, ihre Arschbacken zu kneten und ihr Arschloch zu massieren. Er rieb mehr und mehr über ihre engen Löcher und lehnte sich zurück, als er spürte, dass Natalies Mund ihm jetzt das Sperma rausholen würde. In seinen Eiern brodelte es. Sperma schoss den Schaft seines Schwanzes hinauf, direkt in Natalies Kehle.


  „Oh, Gott!“ Wie gebannt starrte Lilly auf ihre Tochter. Natalie zog wild an den Klammern. Ihre Nippel wurden dabei immer länger. Saft spritzte in ihren Rachen. Mehr und mehr. Natalie legte sich jetzt voll ins Zeug. Ihr Kopf pumpte auf und ab, sie bearbeitete den Schwanz und gleichzeitig ihre Titten.


  „Ja, ja!“ Joe schrie seine Lust heraus, sein Schwanz zuckte unkontrolliert. Er suchte mit der Hand nach Natalies Kitzler und rollte ihn dann zwischen den Fingern hin und her. Natalie schrie vor Geilheit, ohne dabei jedoch den Mund von seinem Schwanz zu nehmen.


  Lilly hatte Tränen in den Augen und musste alles mit ansehen. Es war unglaublich. Nicht ein Tropfen drang aus Natalies Mund. Das glibberige Zeug, das aus Joes Schwanz spritzte, sammelte ihre Tochter in unglaublicher Begierde in ihrem Mund. Immer mehr blähten sich ihre Wangen auf.


  Joe stöhnte, als Natalie ihre saugenden Bewegungen verlangsamte, seinen Schwanz aus dem Mund entließ und mit ihrer Zunge über seine zuckende Eichel leckte. Sie hatte ihre Hände von den Titten genommen und hielt nun seinen Schwanz. Sie konzentrierte sich voll darauf, auch noch die letzten Tropfen herauszusaugen.


  „Das war außergewöhnlich geil!“, bemerkte Joe erschöpft. Grinsend zog Natalie ihren Mund von seinem Schwanz zurück. Lilly erschauderte, als Natalie ihren Mund weit öffnete und eine ziemliche Ladung von Joes Sperma sichtbar wurde. Langsam bewegte Natalie sich auf ihre Mutter zu.


  „Nein!“, schrie Lilly. Sie versuchte, sich wegzudrehen, aber sie konnte sich durch Joes harten Griff kaum bewegen. „Nein, nicht, bitte, tut das nicht!“ Natalies Lippen waren an ihrer Wange und hinterließen eine klebrige Spur. Lilly warf den Kopf hin und her, aber Natalie verschmierte das Sperma im Gesicht ihrer Mutter. Immer wieder bewegte sich Natalies Mund über ihr Gesicht. Und es kam noch schlimmer. Als sie versuchte, zu schreien, presste Natalie ihr die Lippen auf den Mund. Lilly versuchte, sich wegzudrehen, aber Joe hielt sie eisern fest, und es gab nichts, was sie hätte tun können, um Natalies Mund auszuweichen. Schon rann Joes Saft in ihren Mund.


  Natalie küsste sie. Lilly presste ihre Kiefer zusammen, und Natalie zog sich zurück. Sie nahm eine Klammer an ihrer Brust ab und fuchtelte damit vor dem Gesicht ihrer Mutter herum. „Mach auf, oder du bekommst das da, Mama!“, knurrte sie und Sperma tropfte von ihrer Unterlippe. Sie wartete nicht auf eine Antwort und drückte ihren Mund wieder auf Lillys Lippen.


  Lilly gab nicht nach, doch bevor sie realisierte, was geschah, hatte Natalie schon in die Bluse ihrer Mutter gegriffen. Ein stechender Schmerz schoss durch Lillys linke Brust. Natalie hatte ihr die Klammer verpasst.


  Lilly schrie und öffnete dabei den Mund. Natalie spuckte das ganze Sperma in den Mund ihrer Mutter. „Nimm das, du Schlampe!“, schrie sie. Lilly wälzte sich auf dem Bett. Ihre Brust schmerzte wie Feuer und die Lederriemen an ihren Armen schnitten tief in ihr Fleisch. Natalie lachte und nahm die Klammer von Lillys Brust wieder ab. Dann küsste sie über das Gesicht ihrer Mutter und verschmierte die letzten Tropfen Sperma darauf.


  Joe packte Lilly am Hals. „Los, schluck es runter!“ Lilly wollte schon den Kopf schütteln, doch dann besann sie sich. Langsam arbeitete ihr Hals und ihre Speiseröhre. Das Sperma wanderte in ihren Magen, und Lilly ekelte sich.


  „Das ging ja schon ganz gut“, sagte Joe und grinste, „aber jetzt will ich sie ganz nackt haben.“


  Er grinste Lilly an. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Du kannst aufstehen und für uns strippen, oder du wirst gepeitscht, bis mein Schwanz wieder hart genug ist, um dich zu ficken.“ Er lächelte Lilly kalt an.


  „Also gut, ich tue es,“ sagte Lilly.


  „Sag es netter, Schlampe!“, forderte Natalie sie auf und küsste über das Gesicht ihrer Mutter. „Sag uns, wie gern du uns deinen geilen Körper zeigen willst und wie sehr du dich danach sehnst, von Joes Schwanz gefickt zu werden. Komm, Schlampe, mach mich richtig eifersüchtig!“ Natalie hielt ihr wieder eine Klammer vors Gesicht, und Lilly wurde ganz anders.


  „Ja, bitte, ich will euch eine geile Show bieten. Ich will euch meinen heißen Körper zeigen, und ich möchte gerne von Joe gefickt werden!“ Heftig rang Lilly nach Atem. Scheiße, auf was ließ sie sich hier ein? So kam sie nie aus der Sache raus. „Ich will euch meinen Körper zeigen“, stöhnte sie leise, „macht mich bitte los.“


  Joe gab Natalie ein Zeichen. Das Mädchen stand auf und löste die Fesseln ihrer Mutter. „Und wehe, du versuchst, abzuhauen“, zischte Natalie sie an.


  Lillys Gelenke schmerzten, als sie sich vom Bett erhob. Joe saß immer noch auf der Bettkante. Natalie hatte sich inzwischen zu ihm gesellt und leckte an seinem weicher werdenden Schwanz herum.


  „Los, fang an! Mach uns geil! Aber schön langsam!“, sagte Joe.


  Mit zitternden Fingern öffnete Lilly die Knöpfe ihrer Bluse, und ihr weißer BH kam zum Vorschein. Natalie hockte vor Joe und wichste seinen Schwanz und grinste dabei ihre Mutter an. „Schau, Mama! Er ist schon wieder schön steif. Ich glaube, er kann dich bald damit ficken.“ Natalie beugte sich vor und begann wieder, Joes Schwanz zu lecken. Gierig schluckte sie die Rute bis zum Anschlag und schaute ihre Mutter triumphierend an. Lilly biss sich auf die Unterlippe.


  „Mach endlich was. Geil uns auf!“ Joe knurrte Lilly an, die kurz über ihre Bluse strich. Joe starrte sie an, und sein Schwanz schwoll unter Natalies kundigen Händen und Lippen immer weiter an. „Zieh dich endlich ganz aus!“, herrschte Joe Lilly an. Lilly zögerte immer noch. Joe sah sie wütend an. „Du kleine Schlampe. Soll es deiner Bluse gehen wie deinem Rock und deinem Höschen?“


  Natalie entließ den Schwanz aus ihrem Mund und grinste. „Ja bitte, lass mich ihre Bluse kaputt schneiden. Dann kann ich ihr gleich noch einmal den Arsch versohlen, weil sie so ungehorsam ist.“ Ihre Augen funkelten.


  Lilly wurde nun panisch. Erschrocken griff sie an ihre Bluse und zog sie mit zitternden Händen aus. Ihre Brüste wurden nur noch von ihrem BH bedeckt, ansonsten trug sie nichts mehr.


  „Komm mal her!“, forderte Joe sie auf. Lilly kam mit zitternden Beinen auf ihn zu. Joe deutete aufs Bett. „Lehn dich über das Bett“, befahl er. Sein Schwanz zuckte ungeduldig in Natalies Händen.


  Lilly seufzte.


  „Beug dich verdammt noch mal darüber“, befahl Joe ihr. Endlich reagierte Lilly und tat, was er von ihr verlangte. Sie hockte sich auf das Bett und drehte sich so, dass ihre Brüste ganz nah bei ihm waren. Es war eine unbequeme Position für Lilly. Ihr Rücken tat weh, aber sie wusste, dass es besser war, zu gehorchen.


  „Zieh das aus!“ Joe fuhr mit der Hand über ihren BH und drückte ihre zitternden Brüste durch den Stoff.


  Natalie rieb kräftiger an seinem Schwanz, dann griff sie an den BH ihrer Mutter. In Windeseile hatte sie den Verschluss geöffnet. „Warum bist du so langsam, Schlampe? Muss ich dir erst wieder den Arsch versohlen?“


  Lilly schüttelte hilflos den Kopf. Natalie ließ den geöffneten BH jetzt fallen. Lillys Titten waren nackt, und Joes Blicke saugten sich gierig fest. Er fuhr mit der Hand über ihre Brüste und begann, an ihren dicken Dingern herumzuspielen. Immer wieder zog er ihre Brustwarzen lang.


  Natalie hatte sich längst wieder Joes Schwanz in den Mund gestopft und saugte immer wilder daran. Dann entließ sie ihn und leckte am Schaft herum. Lüstern nuckelte sie an dem riesigen Schwanz.


  „Los, Lilly, setz dich auf mein dickes Rohr!“ Joes Aufforderung war eindeutig. Lilly starrte ihn hilflos an.


  „Mach schon, Dreckstück!“ Natalie strich mit einer Hand über den straffen Arsch ihrer Mutter. Ihre Finger schoben sich vor und massierten Lillys Kitzler. Dann bohrte sie ihre Fingernägel in das empfindliche Fleisch. Lilly bäumte sich auf.


  Joe hatte mittlerweile seinen Schwanz an der dicken Wurzel gepackt und schwang ihn hin und her. „Komm endlich her, Schlampe, und setz dich auf meinen Schwanz.“ Er packte Lillys Brüste und bohrte seine Nägel hinein. Lilly stöhnte vor Schmerz. Sie sah seinen unglaublich dicken Schwanz direkt vor ihrem Gesicht.


  „Bitte, kann sie rausgehen?“ Lilly sah Joe in die Augen. „Ich mache alles, was du willst, aber schick bitte Natalie weg.“


  Joe griff an ihre Brustwarzen und zog sie zu sich heran. „Komm her! Lass uns ein bisschen Spaß zusammen haben!“ Er drückte Lillys Nippel fest zusammen. Heftiger Schmerz schoss durch ihre Brüste.


  „Ich mache alles, was du willst, Joe, aber schick sie bitte weg!“


  Natalie zog plötzlich den Kitzler ihrer Mutter lang. Lilly drehte sich erschrocken um. „Du hast hier gar nichts zu melden, Schlampe“, fauchte Natalie. Sie blickte ihre Mutter böse an und bohrte ihre Finger noch fester in die empfindliche Haut des Kitzlers. „Rein gar nichts! Der Meister alleine entscheidet, und wenn der nicht entscheidet, dann entscheide ich, was du machst!“


  Lilly starrte sie entgeistert an. Sie hing jetzt zwischen den beiden. Joe presste ihre Nippel zusammen und Natalie machte das Gleiche mit ihrem Kitzler. Lilly wimmerte. „Willst du mir etwas sagen, Fotze?“ Joe funkelte Lilly an, die sofort bemerkte, dass Joe langsam die Geduld mit ihr verlor. Hilflos starrte sie ihn an. „Ich würde gerne deinen Schwanz in meiner Möse spüren“, flüsterte sie und schlug die Augenlider nieder. Joe spielte immer noch mit ihren Brüsten.


  Er ließ ihre Nippel los und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Setz dich auf meinen Schwanz und drück ihn dir bis zum Anschlag rein!“ Widerwillig hob Lilly ihren Körper. Sie spürte, wie sie geiler wurde. Sie wollte genauso von ihm behandelt werden, wie er sie jetzt behandelte.


  Lilly war noch nicht vom Bett hoch, da spürte sie einen heftigen Schmerz auf ihrem Hintern. Natalie hatte wieder die Peitsche über den Arsch ihrer Mutter gezogen. Lilly sah in das Gesicht ihrer Tochter. Natalie funkelte sie an. „Beweg dich etwas schneller. Der Meister will deine Fotze haben“, keifte sie ihre Mutter an. Lilly bekam einen trockenen Mund. Schnell drehte sie sich zu Joe um. „Bitte nicht, wenn sie dabei ist!“ Sie schaute ihn flehentlich an. „Das sollte etwas Besonderes zwischen uns beiden sein! Bitte schick sie weg!“


  Joe lachte und deutete auf seinen Schwanz. „Du verstehst, glaube ich, immer noch nicht!“ Lilly zuckte zusammen, Natalie hatte ihr diesmal die Peitsche zwischen die Schenkel gezogen. Der Lederriemen war gnadenlos über ihre Spalte geschnellt. Joe versuchte es erneut: „Also, noch einmal, du dummes Stück. Setz dich endlich auf meinen Schwanz. Und natürlich bleibt deine Tochter da." Er lachte Lilly aus. „Was meinst du, wie scharf sie darauf ist, dich für deine Verfehlungen zu bestrafen.“


  Er packte die Wurzel seines Schwanzes und presste sie zusammen. Sein Monstrum wurde noch größer. „Ich habe sie gerne dabei, denn sie kann dich mit ihrer Peitsche ein bisschen antreiben, wenn du zu faul wirst beim Reiten.“ Er lachte kalt und wie zur Bestätigung zuckte der Riemen wieder über ihre Spalte.


  Lilly wand sich. In Windeseile stand sie vom Bett auf und stellte sich vor Joe hin. Mit ihren Fingern spreizte sie die Schamlippen und ging in die Knie. Ihre Möse kam seinem Schwanz immer näher, dann berührten ihre Schamlippen seine Eichel.


  „Oh Gott“, keuchte sie. Wie anders ist heute doch alles im Gegensatz zum gestrigen Sex, dachte sie. Sie wollte nicht. So wollte sie es nicht. Und doch ... Ihre feuchte Möse schluckte immer mehr von dem riesigen Fleischpfahl, den Joe zwischen seinen Schenkeln hatte.


  „Ganz drauf“, flüsterte Joe, und Lilly nickte angespannt. Im gleichen Augenblick spürte sie, wie Natalie ihre Möse an ihren Hintern presste und nach ihren Brüsten griff. „Los, reite ihn, sonst reiße ich dir deine Nippel eigenhändig aus den Titten", zischte Natalie und drückte den Kopf ihrer Mutter nach vorne. Elektrisiert starrte Lilly zwischen ihre Beine. Wie unglaublich dick der Prügel war, der jetzt fast vollständig in ihrer Möse steckte. Dick und geil! Lilly stöhnte, und sie spürte die harten Brustwarzen ihrer Tochter, die über ihren Rücken kratzten.


  Ende
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  1.


  Diese Nutte. Sie fickte nicht nur mit dem größten Konkurrenten ihres Vaters, sie gab ihm auch noch geheime Firmenunterlagen. Robert starrte auf das junge Mädchen, das gerade vor einem älteren Typ hockte und dessen Latte lutschte. Vorher hatte sie ihm schon einen der typischen Aktenordner gegeben, wie sie bei Richter & Richter für die geheimen Projekte benutzt wurden. Darum hatte sie also unbedingt ihr Praktikum bei ihm im in der Verwaltung machen wollen. Die kleine Schlampe wollte ihn aufs Kreuz legen, denn falls die Sache herauskäme, würde der Verdacht unweigerlich auf ihn fallen. Robert war wütend. Gut, dass er jetzt wenigstens alles auf Video hatte. Er drückte auf 'Stopp' und steckte sein Smartphone wieder in die Hosentasche. Es hatte sich wirklich gelohnt, ihr in der Mittagspause hinterher zu schleichen. Jetzt hätte er eigentlich verschwinden können. Aber dass dieses blutjunge Luder gerade an einem ziemlich großen Schwanz herumlutschte, ließ ihn nicht kalt. Robert spürte, wie sein Schwanz hart wurde. Die Kleine sah wirklich geil aus. 170 cm, schlank, lange, dunkle Haare, eine gute Handvoll Tits, netter Stutenarsch, nicht zu klein, nicht zu groß. Und dann trug sie auch noch immer die heißesten Klamotten und Schuhe. Er dachte an ihre vollen, roten Lippen. Allein die konnten einem Mann einen harten Schwanz machen. Robert griff sich zwischen die Beine. Es wurde verdammt eng in der Hose. Er hielt den Atem an. Das Luder legte gerade den Kopf in den Nacken und keuchte gurgelnd. Der Mann, vor dem sie kniete, lachte laut, dann griff er an ihren Hinterkopf und bohrte ihr mit einer einzigen Bewegung seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Rachen.


  Puh, Robert riss seinen Reißverschluss auf. Das war wirklich heiß. Unglaublich heiß. Die Schlampe konnte also Deep throat. Warum wunderte ihn das jetzt gar nicht? Robert zog seinen Riemen aus der Hose und begann, ihn zu bearbeiten. „Das ist der Schwanz, um den du dich eigentlich kümmern solltest“, flüsterte er lautlos. Ein richtiger Männerschwanz. Groß, hart, beschnitten und leicht nach oben gebogen. Robertwichste seine Latte fester. Na warte. Ab jetzt wirst du dich auch um meine Rute kümmern, dachte er aufgeregt. Er hatte alle Beweise für ihr verbotenes Tun und würde sie dem Mädchen skrupellos unter die Nase halten. Klar, das nannte man Erpressung, aber das war ihm egal. Er wollte das Mädchen als gefügige Schlampe und er würde sie bekommen. Da war er sich sicher. Robert spürte das Brodeln in seinen Eiern. Ein paar Mal noch auf und ab, dann kam es ihm auch schon. Heftig spritzte er seinen Strahl an die Fensterscheiben des Autos, hinter dem er sich versteckt hatte.Ein Schuss nach dem anderen ging los. Kurz blickte er enttäuscht drein, denn das war eine perfekte Ladung für so eine Schlampe wie die Richter.


  Egal, lange würde es nicht mehr dauern, dann machte sie für ihn, was er wollte.


  


  2.


  Die Sonne schien in die Räume der Verwaltung bei Richter & Richter. Robert lehnte sich in seinem bequemen Schreibtischstuhl zurück und schaute aus dem Fenster. Er war jetzt 50 und saß hier immer noch als Verwaltungschef herum. Das tat er nun schon seit 20 Jahren. Am Anfang war es schnell gegangen mit seiner Karriere, aber dann war er einfach hängengeblieben. Längst hätte er in den obersten Stock der Firma gehört, aber man verweigerte ihm beharrlich den Aufstieg in die Geschäftsführung. Er wusste auch warum. Erstens stammte er nun einmal nicht aus dem richtigen Stall. Außerdem hatte er vor mehr als zehn Jahren eine hässliche Scheidung hinter sich gebracht. So etwas sah man in diesem Spießerladen gar nicht gern. Robert knüllte wütend ein Stück Papier zusammen und feuerte es in den Papierkorb. Ihr verdammten Arschlöcher, euch werde ich es zeigen, dachte er und grinste dümmlich. Er zog sein Handy aus der Tasche. Jetzt endlich hatte er die Chance, auf die er immer gewartet hatte. Jetzt würde er sich an Peter Richter für all die Beschimpfungen und Demütigungen rächen, die er von ihm erfahren hatte. Robert überspielte das Video von seinem Handy auf den Computer. Ein Klick und er könnte es als Mailanhang an die beiden Richters in der obersten Etage schicken. Aber das war gar nicht seine Absicht. Damit drohen ja, aber nicht ausführen. Er hatte nämlich ganz andere Pläne. Die kleine Richter mit dem Video unter Druck zu setzen, versprach viel mehr Spaß und war viel geiler. Robert dachte an die Spermaladung, die an der Scheibe auf der Beifahrerseite von Peter Richters Porsche klebte. „Was meinst du, Peterchen, wo die nächste Ladung hingeht?“, flüsterte er. „Hübsch ins Maul oder auf die Titten deiner Tochter!“, sagte er jetzt schon lauter. Robert lachte und tippte eine E-Mail an seine Sekretärin: „Wenn Saskia Richter aus der Mittagspause zurück ist, schicken Sie sie zu mir rein. R.B.“ Zufrieden drückte er auf den Senden-Button. 15 Minuten vielleicht, dann stünde die Kleine in seinem Büro. Zeit genug, um sich noch einmal frisch zu machen.


  


  3.


  Es klopfte an der Tür, im nächsten Moment stand auch schon Saskia Richter in seinem Büro. Sie hatte nicht einmal gewartet, bis er sie herein bat. Arrogante Schlampe, dachte Robert.


  „Sie wollten mich sprechen, Boss?“, sagte sie ein wenig spöttisch und von oben herab. In vier oder fünf Jahren, wenn sie mit der Uni fertig war, würde sie über ihm sitzen. Dann war sie der Boss und er würde bei ihr antreten müssen. Aber das war noch lange hin. Jetzt war erst einmal Robert dran.


  „Kommen Sie mal her, Fräulein Richter, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Er deutete auf seinen Computer. Die Kleine hatte sich nach ihrem Rendezvous in der Tiefgarage umgezogen. Eine wie die hatte natürlich genug Klamotten in der Firma deponiert, die sie anziehen konnte. Als Tochter des Chefs genoss sie sowieso alle Privilegien. Vielleicht hat der Typ ihr ja Sperma auf die Klamotten gespritzt, dachte Robert neidisch. Aber im gleichen Moment beruhigte er sich wieder, denn bald würde er ihr seine Soße massenhaft auf den Körper und die Kleidung spritzen können. Da war er sich 100-prozentig sicher.


  Jetzt jedenfalls trug sie einen roten, engen Rock und eine weiße, transparente Bluse, unter der ein dunkler Push-up BH ihre aufregenden Brüste noch ein bisschen ordinärer und geiler in Szene setzte, als es ohnehin schon der Fall war. Robert musterte ihren Körper lüstern. Sein Schwanz war schon wieder auf dem besten Weg zu einem steinharten, riesigen Prügel zu werden. Langsam wurde er unruhig. „Komm endlich her und schau dir das an!“, zischte er ungehalten.


  Das Mädchen versteifte sich und schaute ihn entgeistert an. „Wie bitteeee?“, fragte sie langgezogen. Robert hatte sie eben das erste Mal geduzt. Puh, das war ihm so rausgerutscht, aber das war jetzt auch egal. „Ich habe gesagt, komm her und schau dir diesen kleinen Film an.“ Er stand auf und zeigt auf seinen Schreibtischsessel. „Los setz dich da hin.“ Das Mädchen kaute auf der Unterlippe und zögerte immer noch. „Los, schau es dir an oder willst du, dass ich es einfach so an deinen Dad und deinen Onkel schicke?“ Daddy und der Onkel waren Richter & Richter. Jeder von ihnen ein Big Boss der alten Schule.Jeder von ihnen ein Arschloch. Zusammen waren sie unerträglich.


  Endlich kam Bewegung in die junge Frau. Langsam ging sie auf Robert zu und setzte sich auf seinen Platz. Robert beugte sich über sie, nahm den schweren Geruch ihres Parfüms wahr. Er beugte sich über ihre Schulter und automatisch glitt sein Blick in ihren Ausschnitt. Was für Titten, dachte er erregt. Was für geile Titten. Er drückte den Start-Button und das Video wurde abgespielt.


  „Da muss ich wohl nicht mehr viel zu erklären", sagte er siegessicher. „Ich habe nachgeschaut. Das sind die Kalkulationen zur neuen Kunsthalle. Richter & Richter machen sich große Hoffnungen auf den Zuschlag", äußerte er entspannt. Plötzlich war alles ganz einfach. „Und du, kleine Schlampe, gibst die Unterlagen an unseren größten Konkurrenten."


  Das Luder starrte immer noch auf den Bildschirm. Der Aktenordner lag auf dem Fahrersitz, davor stand Svenson und vor ihm hockte Saskia Richter und lutschte seinen harten Schwanz. Robert beglückwünschte sich, denn er hatte die kleine Szene ziemlich gut getroffen.


  „Und nicht nur das. Du gibst ihn nicht nur die Unterlagen, sondern du hockst auch noch wie eine devote Schlampe vor ihm und verwöhnst seinen Schwanz." Robert machte eine Pause, bevor er zum Abschluss kam. „Was meinst du, wird wohl dein Daddy zu alldem sagen?" Er grinste das junge Mädchen diabolisch an. „Soll ich ihm das Filmchen zeigen oder können wir uns so einigen?" Er schaute auf das Mädchen herunter und legte seine rechte Hand auf ihre Schulter. „Ich habe dich in der Hand, und glaub mir, wenn du nicht spurst, dann habe ich keine Skrupel, den Film einzusetzen."


  Die Gesichtsfarbe des Mädchens wechselte von bleich zu feuerrot. Robert konnte sich vorstellen, dass sie ihm in diesem Moment am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt hätte. Aber da sie keine Waffe in Reichweite hatte, war diese Gefahr nicht wirklich real.


  „Es ist deine Entscheidung, aber so wie ich dich kenne, wählst du eh den Weg, bei dem du die Beine breitmachen musst." Robert lachte über seine eigenen Worte. Vorsichtig nahm er seine Hand von ihrer Schulter und ließ sie nach unten gleiten, in ihren Ausschnitt hinein. Das Mädchen drückte den Rücken durch, aber sie entzog sich ihm nicht. Robert schob die dünne Kette beiseite, die um ihren Hals baumelte, und schob die Hand tiefer in ihre Bluse. Schon spürte er den Ansatz ihre straffen Titten. Jetzt ging es hinein in ihren BH. Seine Finger zwängten sich zwischen Stoff und Haut. Wie herrlich straff ihre Möpse waren. Roberts Schwanz schlug Kapriolen. Ja, das Luder war wirklich geil. Er schob den BH einfach beiseite, und begann, ihre prallen Hügel und die Nippel zu kneten. Das Mädchen atmete schneller, sagte sonst aber keinen Ton. Dafür sprach ihr Körper, denn ihre Nippel wurden in Windeseile hart. Abrupt zog Robert seine Hand wieder zurück.


  „So genug gespielt." Er richtete sich auf und schaute auf den Film, der immer noch lief. „Überleg es dir bis heute Abend. Entweder du wirst meine Nutte oder der Film geht heute Abend noch an deinen Vater." Robert setzte sich auf die Schreibtischkante. „Verschwinde jetzt und komm heute Abend nach Geschäftsschluss wieder. Ich werde heute länger machen." Er schaute das Mädchen an, das sich immer noch nicht bewegte. „Verschwinde endlich und zieh dir heute Abend was Geiles an!" Er drehte sich um und ging zum Fenster. „Ach ja, versuch gar nicht erst, den Film zu löschen. Das Original ist eh noch auf meinem Handy und in der Cloud. Also immer schon sauber bleiben." Er öffnete das Fenster und steckte eine Zigarette an. Als sie endlich aufstand und ging, drehte er sich nicht um. Stattdessen ärgerte er sich schon wieder über die Schlampe, die nicht einmal ein Wort zu ihrer Verteidigung gesagt hatte.


  


  4.


  „Komm her und zeig dich mal.“ Robert grinste das junge Luder an. Sie hatte sich wirklich heiß zurecht gemacht. Woher hatte sie denn bloß so schnell diese Klamotten? „Komm endlich rein und mach die Tür hinter dir zu.“


  Saskia gehorchte. Sie riss sich zusammen, denn sie hatte eine Entscheidung getroffen. Ja, sie würde bei allem mitmachen, was der Typ von ihr verlangen würde. Sie war verdammt dumm gewesen, sich so leicht erwischen zu lassen. Nun hatte er sie in der Hand. Er hatte es in der Hand, ob Daddy ihr den Geldhahn abdrehte. Und nicht nur das. Wenn er herausbekäme, was sie getan hatte, dann würde er sie enterben. Das war klar. Sie musterte den Verwaltungsmann. Dieses kleine Arschloch würde ab jetzt jederzeit an ihren Luxuskörper herankommen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Los, zieh deinen Roch hoch und zeig mir deinen Arsch!“


  Mit ganz langsamen Bewegungen folgte sie seinem Befehl. Einem Befehl, der sie sogar anmachte, je länger sie darüber nachdachte. Saskia holte tief Luft. Fast schon lasziv hob sie ihren Rock und präsentierte ihren Stringtanga, den Strapsgürtel und ihre schwarz bestrumpften Schenkel. Der Verwaltungsmann stand wie schon heute Nachmittag am Fenster. Er musterte sie kalt. „Na los, dreh dich um, ich will deinen Arsch sehen!“


  Saskia bekam einen trockenen Mund und drehte ihm ihren Hintern zu. Jetzt kam er auf sie zu. Breitbeinig stellte er sich hinter sie.


  Was für eine Stute, was für ein Arsch! Jetzt würde er ihr zeigen, wer der Boss im Ring war. Er zog seinen Hosengurt aus den Schlaufen und hob seinen Arm zum ersten Schlag. „Los, stell dich mit dem Gesicht zur Wand und spreiz deine Beine. Dabei wirst du schön deinen Arsch rausstrecken.“


  Saskia realisierte zwar, was hier gleich passieren würde, aber was sollte sie dagegen machen? Dann hörte sie auch schon, wie der Gürtel durch die Luft pfiff. Plötzlich spürte sie einen heftigen Schmerz, der sich in ihrem Arsch ausbreitete. Sie schrie auf. Unvermittelt überrollte sie der Schmerz, doch es hörte nicht auf, denn es folgten sofort fünf weitere Schläge. Der Verwaltungsmann sagte kein Wort, er stand einfach hinter ihr und schlug zu. Saskias anfängliche Schreie gingen in ein Wimmern über. „Bitte, aufhören, spinnen Sie?“ Ihre Stimme wurde von Wut getragen, doch es ging weiter. Das Nächste, was sie sagte, kam schon viel weinerlicher. „Bitte, aufhören, es tut so weh!“, presste sie endlich heraus.


  Robert lachte. „Jetzt weißt du, wie ich mit arroganten, kleinen Schlampen umgehe.“ Er schlug weiter. Man konnte sehen, dass er sein Handwerk verstand. Sein Gürtel zog ein herrliches Karomuster über ihren Arsch. Saskia bemerkte zu ihrer Verwunderung, dass trotz des Schmerzes ihre Schamlippen praller wurden und ihr Kitzler anschwoll. Sie fasste es nicht, aber sie wurde geil. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr eine Bestrafung Lust bereiten würde. Plötzlich stöhnte sie auf, denn sie spürte seine Finger an ihrer Spalte. Der Verwaltungsmann fasste ihr zwischen die Beine und wichste ihre Fotze. Saskia konnte sich nicht mehr halten. Mit einem erlösten Aufschrei gab sie sich ihrem Höhepunkt hin.


  Robert stand jetzt stumm neben ihr und sah sie kalt an. „Das hat dich also geil gemacht.“ Er lachte. „Ich weiß nicht, du Hure, was ich mit dir noch alles machen werde, aber ab jetzt wirst du schön brav alles mitmachen, was ich mit dir vorhabe. Wenn nicht, weißt du ja was passiert.“ Er strich fast sanft über ihren straffen Arsch, dann ließ er seine nackte Hand darauf klatschen. „Ab jetzt fickst du nur noch mit mir, es sei denn ich bestimme etwas anderes. Du wirst meine kleine Privatschlampe. Tust du nicht, was ich sage, wird Daddy von allem Wind bekommen.“ Er steckte zwei Finger in ihre feuchte Fotze und rammte sie tief hinein. Saskia Richter kam ins Straucheln. „Verdammte Schlampe, bleib stehen“, herrschte er sie an. Das Mädchen riss sich zusammen.


  „Du wirst ab jetzt nicht mehr mit Svenson ficken. Ist das klar?“ Saskia blieb stumm. „Ist das klar?“, herrschte Robert sie an.


  Endlich antwortete Saskia. „Ja“, kam es ganz leise über ihre Lippen.


  Robert zog seine Finger aus ihrer Möse und schob sie ihr zwischen die Arschbacken. Einen Moment später drangen sie in ihren Hintern ein. Robert weitete ihren Schließmuskel und stieß sie tief in ihren Arsch hinein. Jungfrau war sie sicherlich nicht mehr an ihrem Hintertürchen. Da war er sich sicher. „Wenn Svenson dich mit eurer Affäre erpressen will, dann sagst du, ich wüsste Bescheid und würde alle Bilder ans Gewerbeaufsichtsamt schicken.“ Das wird ihn schon ruhigstellen, denn er hat sowieso Ärger am Hals. Er zog seine Finger zurück. „Los schön ablecken, sonst setzt es was.“ Er hielt dem Luder seine Finger vor den Mund. Vorsichtig öffnete Richters Tochter ihren Mund und lutschte an den Fingern.


  „Dreh dich um zu mir!“ Saskia gehorchte. Der Verwaltungsmann stand nun direkt vor ihr. Seine Blicke saugten sich förmlich an ihrem Gesicht fest, dann wanderten sie über ihren Körper. Unverhohlen musterte er sie. „Na, weshalb hast du denn jetzt harte Nippel, Schlampe?“ Saskia fühlte sich ertappt. Robert lachte nur und seine freie Hand legte sich auf ihre Hüften. „Jetzt will ich dich erst einmal besser kennenlernen.“ Seine Hand wanderte zu ihren Brüsten. Saskia versteifte ihren Körper. Kurz stupste er ihre Brustwarzen an, und Saskia stöhnte leise auf. „Na, bist du geil auf mich?“ Er lachte sie aus, als sie heftig den Kopf schüttelte. Seine Hand packte fester zu und knetete ihre Brüste mit wohldosierter Brutalität. „Du stehst doch drauf, wenn man solche Spielchen mit dir treibt. Dich macht es doch an, wenn dir ein Mann zeigt, wo es langgeht.“


  Aus einem Reflex heraus wollte Saskia sich seiner Hand entziehen und versuchte, sie wegzudrücken. Halbherzig, sehr halbherzig, sodass er sie erneut auslachte und seinen Angriff wieder auf ihre Nippel verlagerte, die er gnadenlos striegelte.


  „Du warst Scheiße fahrlässig, aber so ist das nun mal. Besser du gewöhnst dich an deine neue Rolle.“ Robert knöpfte seine Hose auf und zog den Reißverschluss ein kleines Stück herunter. Saskia sah, das sich sein nackter Schwanz deutlich ausdehnte und presste die Lippen zusammen. „Zieh dich aus, Schlampe. Zuerst das Top!“


  Saskia starrte auf den offenen Gürtel und automatisch gingen ihre Hände an den Saum des Hemdchens, das sie trug. Sie schob es langsam höher, legte ihre Brüste frei.


  „Gute Titten hast du …“ Robert machte eine kleine Pause. „Nicht zu groß, aber schön fest und abstehend . Deine kleinen, harten Nippel wollen eigentlich gar nicht zu deinen Titten passen, aber mir gefallen sie.“ Ein missglücktes Lächeln ging über sein Gesicht. „Ich bin mir sicher, man kann verdammt viel mit ihnen anstellen.“ Er hängte seine Daumen in die Taschen seiner Hose. „Und nun den Rock, weg damit.“


  Saskia biss sich auf die Unterlippe, sie zögerte. Zack, hatte sie sich schon eine Ohrfeige gefangen. Ihr Kopf schlug herum, und sie musste gegen die Tränen ankämpfen, die unbedingt heraus wollten.


  „Zieh endlich den verdammten Rock aus!“


  Saskia nickte. Deutlich spürte sie die Geilheit, die seine Behandlung in ihr auslöste. Sie griff an den Reißverschluss und öffnete ihn.


  „Zeig mir deine Möse.“ Der Tonfall des Verwaltungsmannes war kalt und beiläufig. Dagegen konnte sie nicht an. Hilflos schob sie sich Rock und Slip über die Hüften und ließ sie auf ihre Schuhe fallen.


  „Los, auf die Knie und hol ihn raus. Ich will einen Blowjob!“ Gehorsam sackte Saskia auf die Knie und strich über seinen Schoß. Wie warm der Stoff der Hose an dieser Stelle war. Hektisch öffnete sie den Rest seines Reißverschlusses. Keine Unterhose störte. Als sie die Hose ein wenig nach unten schob, sprang ihr sein Schwanz sofort entgegen. Saskia keuchte angegeilt auf. Ein solches Kaliber hatte sie noch nicht oft gespürt, und sie kannte sich mit Schwänzen ziemlich gut aus. Lang, dick und ziemlich gerade ragte sein Instrument in ihre Richtung. „Wie groß er ist“, keuchte sie erregt.


  Das war das erste Mal, dass sie wirklich etwas Substanzielles sagte, seitdem Robert sie mittags in sein Büro zitiert hatte. Endlich wird die Schlampe zutraulich, dachte er erregt. Kaum bekommen sie einen anständigen Schwanz in die Hände, werden sie anhänglich und schnurren wie notgeile, kleine Kätzchen.


  Plötzlich spürte Saskia einen seiner Stiefel, der sich zwischen ihre Beine schob und sich an ihre Möse presste. Erregt stöhnte sie auf und rieb sich langsam an dem schweren Leder.


  „Zeig mir endlich, was du kannst.“ Die Stimme des Verwaltungsmannes war kalt und unpersönlich. Saskia legte die Finger um den dicken, mit Adern verzierten Schaft. Dann neigte sie ihren Kopf nach vorne und ließ ihre Zunge über die fette Eichel kreisen. Langsam bearbeitete sie die Latte mit festen Bewegungen. Weit öffnete sie den Mund, um die Eichel einzusaugen. Wie geil es sie machte, diesen Schwanz mit dem Mund zu bearbeiten. Sie blickte kurz zu ihm hoch, dann blickte sie auf den Ledergürtel, der immer noch in seiner Hand war.


  „Wenn du nicht gut bist, peitsche ich dir deinen Arsch beim Blowjob solange aus, bis ich zufrieden bin.“ Verdammt, sein Schwanz wurde immer härter und härter, und doch war sein Tonfall so normal wie vorher. Konnte man den Typen denn gar nicht so geil machen, dass er ein bisschen die Kontrolle verlor? Saskia schluckte mehr von dem großen Ding und legte eine Hand um seine harten, mittelgroßen Hoden, um sie sanft zu streicheln. Endlich zeigte er Initiative. Er zog seinen Fuß zurück und stellte sich breitbeinig hin. Dann packte er ihren Kopf und hielt ihn fest. Die Schnalle des Gürtels, den er immer noch in der Hand hatte, drückte hart gegen ihren Kopf, das Leder berührte ihre Brüste. Langsam zogen sich seine Hüften zurück, um im letzten Moment vor dem Herausgleiten aus ihrem Mund kraftvoll zuzustoßen. Pfeilschnell rammte sich sein Schwanz tief in ihren Mund und verstopfte ihren Rachen. Saskia keuchte, stöhnte und Speichel lief aus ihrem Mund.


  Der Schwanz des Verwaltungsmannes war jetzt steinhart. Saskia gab ihr Bestes. Immer wieder versuchte sie, trotz des unglaublich dicken Eindringlings in ihrem Mund, ihre Zunge einzusetzen, um seine Eichel oder seinen Schaft zu züngeln. Immer wieder versuchte sie, ihre Mundarbeit auf ihre Handarbeit abzustimmen, aber es gelang ihr kaum. Er nahm sich jetzt ihren Mund vor wie eine Fotze oder einen Arsch. Er rammte seinen Schwanz hinein und fickte sich aus. Saskias Nase lief, das passierte ihr manchmal, wenn sie einen großen Schwanz im Mund hatte. Dagegen konnte sie nichts tun.


  Robert starrte sie an und grinste. „Das muss natürlich noch besser werden, aber zumindest knickst du nicht gleich ein, wenn man es mal ein bisschen härter mit dir treibt.“ Er nahm eine Hand von ihrem Kopf. „Los, streck mal deinen Arsch richtig raus.“ Saskia gehorchte und schob ihren Arsch nach hinten, damit Robert ihn sehen konnte.


  Dann klatschte der Ledergürtel plötzlich wieder auf ihren angespannten Hintern. Robert trieb sie an. „Los, Schlampe, zeig mir, dass dein Mund was taugt. Streng dich mehr an!“ Die Schläge, die er ihrem Arsch verpasste, waren alles andere als sanft. Sie stöhnte vor Schmerz und legte sich noch mehr ins Zeug. Der Schmerz wurde stärker, und Saskia spürte, dass ihr Kitzler bald platzen musste. So geil hatte sie noch kein Blowjob gemacht. Dann plötzlich hörten seine Hüftbewegungen auf. Sein Schwanz steckte nur locker in ihrem Mund. „Los, Handarbeit“, kommandierte er. Saskia nahm beide Hände zur Hilfe und wichste den nassen, langen Schaft. Sie schaute den älteren Mann lüstern an. Wie unglaublich geil sie das machte! Die Eichel drang jetzt bis zu ihrem Rachen vor, und schon spürte sie das Pumpen. Sperma spülte in ihren Mund, und er pumpte in Windeseile ihren Rachen und die Mundhöhle voll. Sie versuchte, zu schlucken, doch ein Teil der Masse quoll aus ihrem Mund und tropfte auf ihre Titten. Saskia war fertig. Sie konnte kaum noch richtig hocken, ihre Muskeln zitterten, sie bekam kaum noch Luft. Und überall war Sperma!


  Robert zog seinen Schwanz aus ihrem Mund und zog seinen Gürtel wieder in den Hosenbund. „So, das reicht für heute. Morgen nehme ich mir frei. Du wirst bei Daddy ein gutes Wort für mich einlegen und morgen Abend erwarte ich dich in meiner Wohnung."
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  Saskia stieg langsam die knarrenden Treppenstufen hinauf. In dem Altbau, in dem Robert wohnte, gab es keinen Fahrstuhl. Kurz dachte sie an ihr Outfit, das er ihr vorgeschrieben hatte. Keine Strümpfe, keine Unterwäsche, nur ihre höchsten High Heels und ein Stretchkleid, das ihren Körper schamlos betonte und knapp unter dem Ansatz ihrer Arschbacken endete.


  Dieses Arschloch hatte sie in der Hand. Und jetzt erpresste er sie zum Sex. Wer weiß, was er noch alles mit ihr vorhatte. Den ganzen Tag hatte sie überlegt, wie sie aus der Sache wohl wieder herauskommen könnte. Aber wollte sie das überhaupt? Irgendwie hatte ihre Möse die ganze vergangene Nacht und den ganzen Tag lang heftig gefiebert. Es war so schlimm, dass sie sich zu Hause gleich mehrmals einen Orgasmus gemacht hatte. Ihren größten Dildo hatte sie sich hart in die Fotze gerammt und es sich damit besorgt. Vier Orgasmen hatte sie sich auf diese Weise aus dem Körper geholt.


  Dann der Weg hierher. Sie war aus dem Haus gestöckelt, hatte in der Straßenbahn gesessen und sich mustern lassen. Sie hatte ihre Schenkel fest zusammengepresst, sodass niemand ihre Möse zu sehen bekam. Sie hatte sich geschämt und den Blick in ein Buch versenkt, und sie hatte atemlos zugehört, wenn man über sie redete. Dann das Haus, zu dem sie kommen sollte. Saskia fielen die vielen vergilbten Zettelchen an der Haustür auf. Fremdländische Namen. Merkwürdig, dass der Verwaltungsdirektor hier wohnen sollte. Er hatte zwar nicht gerade einen Traumjob, aber so schlecht verdiente er bestimmt auch nicht. Mühsam stöckelte sie die Treppe empor. Sie hörte Stimmen, doch niemand war im Flur. Vierter Stock, endlich war sie am Ziel. Hier oben gab es nur noch eine Wohnung. Saskia strich sich die Haare aus dem Gesicht und holte tief Luft. Dann drückte sie den Klingelknopf und stellte sich breitbeinig hin. So hatte es Robert gewünscht. Das Kleid rutschte sofort hoch und legte ihre Möse frei. Doch das war nicht alles. Sie sollte auch noch die Titten freilegen. Sie schob das Kleid nach unten. Der Stoff wölbte sich unter ihren Brüsten, die dadurch zusammengepresst wurden und noch praller wirkten. Saskia fand sich geil, und sie war geil. Sie spürte schon wieder die unglaubliche Nässe, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


  Saskia hielt den Atem an. Warum öffnete er nicht die Tür? Hatte er ihr Klingeln nicht gehört? Sie zögerte noch ein wenig, dann drückte sie nochmals auf den Klingelknopf. Endlich! Die schwere Holztür öffnete sich, und sie starrte in das Gesicht des Verwaltungsmannes. Erschreckt zuckte sie zusammen und wollte automatisch ihr Kleid herunterziehen.


  Er hob drohend die Augenbrauen. „Wehe, du bewegst dich, sonst peitsche ich dir Arsch, Fotze und Titten aus!“ Robert lehnte an der Tür und musterte die junge Schlampe. Ja, sie war ein geiles Stück. Ein Stück, das ihm jetzt gehörte. Heute würde er die nächste Stufe ihrer Abrichtung angehen.


  „Komm endlich rein!“ Robert packte sie beim Arm und zog sie in seine Wohnung. Saskia erstarrte, denn auf dem langen, hellen Flur erblickte sie Geräte, von denen sie bisher nur geträumt hatte. An der Wand war ein großes Andreaskreuz angebracht und ein bisschen weiter stand ein lederbezogener Strafbock. Robert zog sie hinter sich her. Was war das denn? Das hier war keine Wohnung im eigentlichen Sinne. Das war mehr die Ausstattung eines SM-Clubs. Saskia hielt den Atem an. Auf so etwas stand er also. Sie wurde unruhig und atmete heftiger.


  „Schon wieder hast du harte Nippel. Du bist eine verdammte Schlampe.“ Schwang in seiner Stimme so etwas wie Bewunderung mit? Nein, sie klang neutral und gelangweilt wie immer.


  Vor dem Bock blieb er stehen. Das schwarze Leder glänzte feucht. „Du kennst dich doch bestimmt aus? Was ist das?“


  Saskia nahm deutlich den Geruch einer Frau wahr. Er hatte also vorhin eine andere hier gehabt. Worauf musste sie sich hier einlassen? Was würde noch mit ihr passieren? Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


  „Rede! Was ist das?“ Er packte sie im Nacken und drückte ihren Kopf nach unten und deutete auf die Feuchtigkeit.


  Saskia riss sich zusammen. „Das ist die Geilheit einer Frau … Der Saft der anderen Frau ist das.“


  Robert grölte und drückte ihren Mund direkt auf das feuchte Leder. „Wie gewählt du dich doch ausdrückst. Ganz und gar nicht wie eine von Roberts Schlampen.“ Sein Druck in ihrem Nacken ließ nicht nach. „Los, leck den Schleim auf. Aber sofort.“ Er zog ihr Kleid höher und im nächsten Moment klatschte seine Hand hart auf ihren Arsch. Saskia schrie auf, doch das Leder dämpfte ihren Schrei. „Gut, dass sich hier oben niemand an deinem Schreien stört“, sagte er spöttisch. „Und nun leck das Zeug auf, Schlampe.“


  Saskia schob ihre Zunge vorsichtig aus dem Mund und leckte den Saft der fremden Frau vom Leder. Den Saft einer Frau hatte sie noch nie geleckt, aber Robert ließ ihr keine Wahl. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch keine Wahl haben. Saskias Zunge leckte über das harte Leder. Wie viele Frauen hier wohl schon drauf gesessen und die Peitsche bekommen hatten? Ihre Gedanken spielten verrückt, und sie schob sich langsam eine Hand zwischen die Schenkel, um ihren Kitzler zu reiben.


  Doch Robert sah das anders. Er packte ihre Hand und zog sie zurück. Dann griff er nach einer ihrer Brüste und quetschte sie kraftvoll zusammen. „Ich allein entscheide, wann du mit deiner Fotze spielst“, herrschte er sie an. Saskia zuckte schmerzverzerrt zusammen und versuchte, zu nicken, was ihr kaum gelang. „Du hast noch verdammt viel zu lernen!“ Plötzlich ließ er sie los. Saskia hob ihren Kopf ein wenig und atmete kräftig durch. „Schau mich an!“ Vorsichtig blickte sie zu Robert. Seine dunklen Augen fixierten sie. „Entweder du wirst zu dem, was ich aus dir mache, oder du weißt was passiert. Wenn du das willst, dann geh jetzt!“ Seine Stimme veränderte sich kaum, aber sie spürte den erwartungsvollen Unterton. „Das ist allein deine Entscheidung“, sagte er knallhart. „Also entscheide dich jetzt.“ Er blickte ihr in die Augen und wartete.


  Saskia bekam ein flaues Gefühl im Magen. Natürlich würde sie bleiben. Dieser Mann machte sie total geil. Egal, ob er sie erpresste, er machte sie vor allem geil. Selbst, wenn er sie schlug, machte ihr das eine nasse Möse. Noch nie hatte sie gespürt, dass es sie anmachte, dermaßen abhängig von jemandem zu sein. Robert kam auf sie zu, setzte sich auf den Bock, während sie vor ihm stand, und griff zwischen ihre Beine. Sofort fand er die richtige Stelle und entlockte Saskia lustvolles Stöhnen. „Wie wild dein Kitzler hin- und herspringt, wenn man an ihm herumspielt“, sagte er lakonisch. „Ich hoffe, das wird bei jedem so sein, der daran herummacht, denn ich habe die Absicht, dich von ziemlich vielen Typen besteigen zu lassen.“ Saskia schaute ihn aufmerksam an. „Los, massier dir mal ein bisschen die Titten, während ich mit dir rede.“ Dankbar griff sie zu und knetete ihre Brüste. Hart bohrte sie ihre langen Fingernägel in das straffe Fleisch. „Schön, wenn es dir gefällt, dass ich dich fremdbesteigen lasse, aber es wäre mir egal, wenn es nicht so wäre.“ Er nahm ihren Kitzler zwischen zwei Finger und drückte immer fester zu. Saskia biss die Zähne zusammen, dann schrie sie auf vor Schmerz.


  „Wie gefällt dir, was meine Finger gerade mit dir machen?“ Seine Finger zogen nun auch noch ihren Kitzler lang. Saskia zuckte, versuchte, sich wegzudrehen, und zwang sich dann wieder in ihre normale Stellung. „Es tut unglaublich weh, und es macht unglaublich geil“, keuchte sie und starrte den Mann an, der seine Spielchen mit ihr trieb. Robert lachte. War er zufrieden mit ihr? Saskia wollte, dass er mit ihr zufrieden war. „Es scheint, du lernst verdammt schnell, Schlampe.“ Saskia schloss die Augen und tauchte ein in ihre Geilheit. „Na los, leg dich über den Bock und streck deinen Arsch raus.“ Robert stand auf und machte Platz für sie.


  Schnell schob sich Saskia das Kleid über den Kopf, ließ es fallen und platzierte ihren Unterleib auf dem Bock. Ihr Arsch reckte sich einladend in die Höhe. Mit den Armen stützte sie sich auf dem Fußboden ab, und ihre Beine spreizte sie. Hoffentlich würde er sie jetzt gleich ficken. Sie brauchte einen Schwanz in ihrer Fotze. Oder in ihrem Arsch. Es war ihr in diesem Moment total egal, dass Roberts Schwanz wahrscheinlich an die Grenzen dessen stieß, was sie im Arsch ertragen konnte. Es war ihr alles egal. Er sollte sie in den Arsch ficken, wenn er Bock darauf hatte. Immer und immer wieder. Saskia schloss die Augen, und Sabber lief aus ihrem Mund. Ihr Körper zitterte, und sie wartete, dass er ihr endlich seinen Schwanz in den Unterleib trieb, um ihr zu zeigen, wer der Herr im Haus war. Worauf wartete er noch? Sah er nicht, wie willig sie sich für ihn bereitlegte? Wann nahm er sie endlich ran? Saskias Erregungskurve stieg ins Unermessliche.


  Dann endlich …


  Sie spürte seine Hände auf ihren Arschbacken. Kraftvoll zog er sie bis an ihre Grenzen auseinander. Nun hatte er ihre Rosette direkt vor sich. Saskia wimmerte, Robert lachte, dann spuckte er auf ihre Spalte. Oh Gott, er fickt mich in den Arsch. Saskia bekam kaum noch Luft, der Bock drückte auf ihren Bauch. Hilflos versuchte sie, sich etwas aufzurichten, doch sein fester Griff gab ihr keine Chance. „Fick mich, fick mich“, stöhnte sie laut heraus und zuckte erschreckt zusammen, als seine Hände sie sofort losließen. Robert trat ein paar Schritte zurück und stellte sich neben sie. Seine Stimme hatte plötzlich einen bedrohlichen Unterton. „Damit das ein für alle Mal klar ist, deine Geilheit interessiert mich nicht. Mich interessiert nur, dass ich mit dir machen kann, was ich will. Also reiß dich zusammen. Wenn du rumjammerst, ficke ich dich bestimmt nicht!“


  Er ging zu einer kleinen Kommode und schob eine der Schubladen auf. Saskia leckte sich über die spröden Lippen und versuchte, den Kopf zu heben. Dann sah sie die mehrschwänzige Peitsche, die er in der Hand hielt. „Jetzt werde ich dir zeigen, welche Laute du von dir geben darfst.“ Die dünnen Lederriemen trafen das erste Mal die samtige Haut ihres straffen Arsches. Im ersten Moment tat es gar nicht so weh, doch dann raubte es ihr plötzlich den Atem. Hilflos zuckte sie auf dem Bock, versuchte, die Fingernägel in den Boden zu krallen und spannte die Muskeln an. Schmerz jagte durch ihren Körper. Immer wieder trafen die dünnen Riemchen der Peitsche ihre Arschbacken. Immer wilder wurde der Schmerz. Er zog die Peitsche über ihre Arschbacken und nahm sich dann ihre Schenkel vor. Hilflos wand Saskia sich unter seiner Behandlung. Krampfhaft versuchte sie, sich auf dem Bock zu halten, doch irgendwann sackte sie ab. Sie wand sich auf dem Boden.


  Robert stand über ihr, die Peitsche in der Hand. Nun fing er auch noch, ihre Brüste zu malträtieren. „Das sind die Töne, die ich von dir hören will“, stellte er lakonisch fest. „Dein Schreien und dein Stöhnen, wenn ich es dir erlaube. Aber wehe, du verlangst noch einmal von einem Mann, er solle dich ficken.“ Robert hielt inne und schaute auf sie herunter. „Jetzt weißt du, wie ich mit meinen Frauen umgehe.“ Er atmete etwas schneller.


  Die erste Reaktion, die ich von ihm sehe, dachte Saskia kurz. In ihrem Kopf arbeitete es hektisch. Wie lange würde er sie noch auspeitschen? Die Enden der Peitsche baumelten über ihren Nippeln und strichen darüber. Unter seiner Hose hatte er eine unglaublich große Beule. Es macht ihn an, wenn er mich auspeitschen kann, schoss es Saskia durch den Kopf.


  „Jetzt weißt du, wie es bei mir zugeht. Noch kannst du gehen.“ Seine Stimme war plötzlich ungewöhnlich leise.


  Hatte sie eine Wahl? Saskia flüsterte: „Und was passiert mit den Video?“


  Robert lächelte zuckersüß zurück. „Mit dem gehe ich dann natürlich hausieren. Mal sehen, wer sich dafür interessiert.“


  Das war also ihre Wahl, aber wenn sie ehrlich war, machte es sie an, dass sie keine wirkliche Wahl hatte. Mühsam zog sie sich am Bock hoch und legte sich wieder darauf. Weit spreizte sie ihre Beine und nahm die Stellung von vorhin wieder ein, und noch bevor Roberts Schwanz das erste Mal auf ihr Arschloch traf, hatte sie den Strafbock unglaublich nass gemacht.


  Ende


  


  


  Die Direktorin zur Sklavin gemacht


  Lilian Jones


  


  


  „Privatparkplatz – nur für die Geschäftsleitung“. Wie an jedem Morgen parke ich stolz den Porsche auf meinem Parkplatz in der Tiefgarage des Businesshotels Wettersberg. Natürlich ist es ein schwarzer 911. Schwarz ist seriös. Schwarz passt zu mir. Ich stelle den Motor ab, hieve mich aus dem Auto, dann beuge ich mich vor und angele nach meinem IT-Bag.


  Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Isabel. Ich bin Hotelmanagerin, 45 Jahre alt und genauso sehe ich auch aus. Nein, nein, nicht im negativen Sinn, eher im positiven. Eine Schönheit, die mit einem Model vergleichbar wäre, bin ich nicht. Meine Schönheit würde ich eher als herb bezeichnen. Für manch einen wirke ich auf den ersten Blick vielleicht sogar unauffällig. Unauffällig, aber nicht unscheinbar. Meine Figur? Sie ist nicht schlecht. Doch, ich würde schon sagen, ich habe eine gute Figur, natürlich mit kleinen, jedoch interessanten Schönheitsfehlern. Es stört mich überhaupt nicht, dass ich nicht mehr die Figur einer 20jährigen habe. Ganz im Gegenteil, ich bin stolz auf meinen Körper, und das zeige ich natürlich auch. Ich präsentiere mich gern in sexy Outfits, wenngleich es bei mir auch sehr dezent zugehen muss. Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.


  Vielleicht bin ich gar nicht so unscheinbar, wie ich mich manchmal fühle, denn ich bemerke durchaus, dass Männer mir nachschauen. Wenn man ein zweites Mal hinsieht, dann kann man erkennen, dass ich durchaus einen besonderen Reiz ausübe und etwas ausstrahle. Meine Erotik, nicht offen zur Schau gestellt, aber auch nicht versteckt, kann, so habe ich schon oft erfahren, in manch einem Mann heiße Phantasien wecken. Mein selbstsicheres Auftreten signalisiert, dass ich mit beiden Beinen fest im Leben stehe und für mich selbst Verantwortung übernehmen kann. Das kommt bei einem bestimmten Männerschlag gut an, macht aber auch oft etwas einsam, denn nicht jeder Kerl kommt mit einer selbstbewussten Frau zurecht. Aber ich bin so, wie ich bin. Ich habe es zu etwas gebracht, und genau das ist es, was mich ausmacht, und was ich ausstrahlen möchte!


  


  Das Businesshotel Wettersberg hat eine gehobene Ausstattung. Im Erdgeschoss des Hotels befindet sich die Rezeption, eine Bar und ein Restaurant. Es gibt einen Wellnessbereich mit einem kleinen Schwimmbad und einer Sauna. Das Hotel hat insgesamt 38 Zimmer. Die Gästezimmer befinden sich im ersten, im zweiten und im dritten Stock. Das Zimmer mit der Nummer 38 wird eigentlich nur im äußersten Notfall mit einem Gast belegt. Das ist für mich sehr praktisch, denn so ist es das Zimmer geworden, in das ich mich gern einmal zurückziehe, wenn ich einen anstrengenden Tag habe und mich für eine Stunde ausruhen möchte.


  Drei Stockwerke mit Zimmern also. Im vierten Stock gibt es zwei Tagungsräume, den Aufenthaltsraum für das Personal und mein Büro. Ich bin sehr stolz darauf, Managerin dieses Hotels zu sein, das mitten in der Altstadt einer wunderschönen Stadt 20 Kilometer von Stuttgart entfernt liegt.


  Ich versuche, alles so gut wie möglich zu regeln, aber das ist nicht immer möglich. An diesem Morgen muss ich beispielsweise einem Gast, der schon längere Zeit im Hotel wohnt, mitteilen, dass sich andere Gäste durch seine vielen, wechselnden „Damenbesuche“ gestört fühlen. Das ist eine ziemlich unangenehme Aufgabe, aber solche gehören nun auch mal zu meinen Aufgaben. Man hatte sich also über den Gast beschwert. Genau genommen hatte sich nur ein Gast, Herr Schrobe von Zimmer 36, über die „Damenbesuche“ beschwert. Dies jedoch schon mehrfach.


  Herr Schrobe ist ein langjähriger Gast, der mindestens viermal im Jahr bei uns bucht. Jedes Mal mehrere Zimmer für jeweils zwei Wochen. Er nutzt das Businesshotel Wettersberg, um in einem unserer Tagungsräume Seminare abzuhalten. Um was es bei den Veranstaltungen genau geht, weiß ich nicht. Es interessiert mich auch nicht. Ich habe genug damit zu tun, im Hotel alles zu managen. Aber eine Beschwerde eines so wichtigen Gastes kann ich nicht einfach übersehen. Also muss ich mich der Sache annehmen. Am besten heute noch.


  Kurz bleibe ich stehen und atme noch einmal tief durch, dann fahre ich mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, gehe in mein Büro und erledige zunächst einmal meine Morgenpost. Irgendwann kann ich es nicht mehr aufschieben. Ich bin noch etwas müde, aber mir ist durchaus bewusst, dass ich das Anliegen nun nicht mehr allzu lange auf schieben kann. Also lege ich mir im Kopf einige Formulierungen zurecht. Aber da sind noch einige andere Aufgaben, die ich zuerst erledigen muss. Sie sind viel wichtiger, als das unangenehme Gespräch mit dem Gast. Zumindest rede ich mir das ein.


  Nachdem ich alles, was übers Wochenende zur Bearbeitung angefallen ist, erledigt habe, stehe ich auf und gehe zum Fahrstuhl. Obwohl das Zimmer mit der Nummer 37, also das Zimmer, in dem dieser Gast mit den häufigen Damenbesuchen wohnt, nur ein Stockwerk tiefer liegt, nehme ich nicht die Treppe, sondern den Fahrstuhl. Kurz prüfe ich mein Aussehen im Spiegel, dann gehe ich den Gang ganz bis nach hinten durch, und öffne zuerst einmal mit meiner Chipkarte, die jede Tür öffnet, das Hotelzimmer Nummer 38.


  Im Badezimmer kontrolliere ich nochmals mein Outfit. Mein dunkelgraues Businesskostüm mit dem engen Rock, der eine Hand breit über dem Knie endet, dem kurzen Blazer und der weißen Bluse darunter, sitzt tadellos. Es gibt wirklich nichts auszusetzen. Ich bin, wie immer, korrekt gekleidet, tadellos frisiert und dezent geschminkt. Ich sehe eben aus wie eine 45jährige Hotelmanagerin, die sich durchaus den nötigen Respekt verschaffen kann, allein schon durch ihr selbstsicheres Auftreten. Nervös zupfe ich an meiner Bluse. Jetzt ist es nicht mehr aufzuschieben. Noch einmal tief einatmen, dann trete ich wieder auf den Gang hinaus.


  


  Ich stehe vor der Hotelzimmertür mit der Nummer 37 und lausche. Es ist nichts zu hören. Ich klopfe vorsichtig. Nichts geschieht. Ich klopfe noch einmal. Schritte sind zu hören, die Tür wird geöffnet. Der Gast steht vor mir und sieht mich fragend an.


  „Herr Sanders“, sage ich und blicke ihm direkt in die Augen. Mein Mut verlässt mich plötzlich.


  Er sieht mich an, mit einem Blick, der mich erschauern lässt. Ich spüre, wie ich meine innere Stärke verliere. „Ich ... ich ... ich muss Sie darauf aufmerksam machen“, stottere ich verlegen, „dass sich andere Gäste durch Ihre zahlreichen Damenbesuche gestört ... gestört ... also gestört und leicht irritiert fühlen.“ Puh. Ich senke meinen Kopf, sehe verlegen zu Boden. Ein merkwürdiges Gefühl kriecht ganz langsam durch meinen Körper. Ich atme tief durch, räuspere mich, dann habe mich endlich wieder im Griff. „Herr Sanders, ich bin die Managerin dieses Hotels, und im Namen des Hotels ist es meine Pflicht, Sie höflich, aber bestimmt darauf hinzuweisen, dass dies ... dass so etwas ... also, dass das in unserem Hause nicht geduldet werden kann.“


  Ach, du meine Güte, was war das denn? So etwas ist mir ja noch nie passiert! Ein wenig verärgert darüber, dass mir dieser Satz doch nicht ganz so gelungen ist, wie ich es wollte, räuspere ich mich. Nein, so kann ich das nicht auf mir sitzen lassen! Also entschließe ich mich dazu, den ganzen Satz einfach noch einmal zu wiederholen, fehlerfrei versteht sich. Ich atme tief durch und blicke ihm direkt in die Augen.


  „Herr Sanders, in meiner Funktion als Hotelmanagerin und im Namen des Hotels weise ich Sie höflich, aber bestimmt darauf hin, dass vermehrt wechselnde Damenbesuche nicht geduldet werden können.“


  Das war schon deutlich besser. Dennoch fange ich an, zu schwitzen. Irgendwie komme ich mir plötzlich wie ein unreifes Schulmädchen vor. Ich presse meine Finger zusammen und warte ab, doch mein Gegenüber sagt kein Wort. Noch einmal räuspere ich mich verlegen und ärgere mich maßlos darüber, dass ich so unbeholfen bin. Ich spüre plötzlich deutlich, dass dieser Herr Sanders mir in diesem Moment nicht den Respekt entgegen bringt, der mir sonst eigentlich immer gewiss ist. Immerhin bin ich die Managerin dieses Hotels! Immer noch keine Reaktion von Herrn Sanders. Warum nur antwortet er denn nicht endlich? So kann ich das auf keinen Fall auf mir sitzen lassen!


  „Also, Herr Sanders“, sage ich mit fester Stimme und sehe ihm dabei wieder direkt in die Augen, „wie sehen Sie die ganze Angelegenheit denn? Ich meine, vielleicht gibt es ja eine ganz harmlose Erklärung dafür, die ich den anderen Gästen anbieten kann, damit sie zufrieden sind.“ Jetzt baue ich ihm auch noch eine goldene Brücke. Er muss nur drüber gehen. Ich bin zufrieden mit mir. Der Satz eben ging mir wie geschmiert über die Lippen. Und Augenkontakt hatte ich auch. Na also, denke ich so bei mir, das war doch wieder ganz die taffe Hotelmanagerin Isabel Lennartz. Stolz blicke ich in seine Augen. Und er? Ich erschauere. Er redet immer noch nicht, aber seine Augen reden. Und das, was sie sagen, ist erschreckend.


  Sein Blick gibt mir nämlich zu verstehen, dass ich näher kommen soll. Das gibt es doch nicht! Was läuft hier ab? Ist es wirklich der Mann, der mit mir spielt oder sind es meine eigenen Fantasien, die mit mir durchgehen?


  „Du hast mich schon verstanden“, sagt er plötzlich. Ich zucke zusammen. Seine Blicke versenken ich in meinen. Komm näher, sagen sie, komm näher.


  Ich gehe auf ihn zu, er tritt zur Seite, ich mache einen Schritt ins Zimmer.


  „Weiter“, sagt er, und ich gehorche.


  Jeder Schritt, den ich weiter in das Hotelzimmer hinein gehe, kommt mir vor, wie ein Schritt auf dem Weg ins Ungewisse. Jeder Schritt, den ich weitergehe, fühlt sich so an, als würde ich von einer dunklen Macht angezogen.


  Nun stehe ich mitten im Zimmer Nummer 37, und es kommt mir so vor, als stünde ich in einer anderen Welt. Herr Sanders steht direkt neben mir. Obwohl die Jalousie herunter gelassen ist, ist es taghell. Das Licht strahlt etwas aus, das mit meinen Worten nicht zu beschreiben ist. Es wirkt weiß wie die Unschuld, heiß wie die Hölle und bizarr wie etwas Außergewöhnliches, Verbotenes auf mich. Mitten im Raum kniet eine junge Frau. Ich sehe die Frau zuerst nur von hinten. Sie ist nackt.


  „Hören Sie mal, das geht aber nicht, wir sind ein anständiges Hotel“, will ich eigentlich sagen, stattdessen räuspere ich mich verlegen, denn ich spüre genau, dass der Anblick des nackten Frauenpos in mir Fantasien auslöst, die mir bis zu diesem Moment völlig fremd waren. Ich stehe nur da, starre den Hintern der jungen Frau an und weiß nicht, was ich denken soll. Und vor allem weiß ich nicht, welche Macht es mir unmöglich macht, wegzusehen oder wegzugehen.


  Denn ich bleibe einfach stehen. Herr Sanders tritt zurück und entfernt sich ein paar Schritte von mir. Ich fühle mich in diesem Moment schutzlos der bizarren, geilen Atmosphäre des Zimmers ausgeliefert. Ich kann meine Augen nicht von der nackten Unbekannten nehmen. Vorsichtig wandern meine Blicke über den schönen Rücken der fremden Frau, gleiten tiefer bis zu ihrem nackten Po. Immer näher taste ich mich mit den Blicken an ihre verführerische Pofalte heran. Wie gerne würde ich in diesem Augenblick sanft diesen herrlichen, knackigen Po streicheln. Jeden Zentimeter würde ich genüsslich berühren und erforschen. Mit einem Finger würde ich ganz langsam die verführerische Pofalte entlang streichen.


  Mühevoll versuche ich, das Zittern meiner Erregung zu verbergen. Alles in mir giert danach, diesen Rücken und diesen geilen Po zu liebkosen, mit meinen Händen, mit meinem Mund und mit meiner Zunge. Es ist verrückt. Ich weiß nicht einmal, wie die Frau, der dieser Rücken gehört, sonst aussieht, und doch will ich sie spüren. Ich will sie fühlen, ich will sie riechen, ich will sie schmecken. Ach, wie gerne würde ich jetzt einfach ihre Pobacken auseinander reißen und mit einem Finger tief in ihr Poloch eindringen.


  Erschrocken von meinen Gedanken zwinge ich mich dazu, wegzusehen. Doch wohin soll ich blicken?


  Verzweifelt suche ich mir etwas, das ich ansehen kann und das mich von meinen verbotenen, geilen Gedanken abbringen könnte. Mein Blick fällt auf Herrn Sanders. Er gibt mir mit einer Bewegung zu verstehen, dass ich näher kommen solle. Eine knappe Handbewegung, die mir schon wieder panische Gefühle macht. Lauf weg, lauf weg, sagt mein Kopf, doch ich bleibe. Deutlich spüre ich die Blicke von Herrn Sanders, die sich in meinen Körper zu fressen scheinen. Wie spöttisch und überlegen er schaut. Ich zittere. Komm her, sagen seine Augen. Ich kann nicht anders.


  Ich gehe um die nackte Frau herum, mache die wenigen Schritte auf ihn zu, dann stehe ich direkt vor ihm. Hinter ihm steht der große Scheinwerfer, der den Raum mit diesem bizarren kalten Licht erhellt und zugleich wärmt. Ich will Herrn Sanders in die Augen sehen, doch, vom Licht geblendet, schließe ich meine Augen und senke den Kopf. Verzweifelt versuche ich, mich zu konzentrieren. Dann endlich, nach einigen Sekunden, habe ich mich wieder im Griff, so denke ich wenigstens. Ich ziehe meine Schultern, die an mir herunter hängen wie eine schwere Last, nach oben, nehme meinen Kopf hoch und öffne wieder die Augen. Genau in diesem Moment greift er nach meinen Schultern und dreht mich um. Jetzt sehe die nackte Unbekannte, die mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniet und die Hände nun hinter ihrem Rücken verschränkt hat, direkt an. Sie ist hübsch, sehr hübsch sogar. Mein Atem geht schneller.


  Meine Blicke wandern lüstern über ihren nackten Körper. Die kleinen, festen Brüste mit den verführerischen Nippeln, die ich nur allzu gerne lecken würde, wirken unglaublich erregend auf mich. Ich kann mich nicht gegen die Geilheit, die in mir wächst, wehren. Mit meinen Blicken streichle ich ihren Busen. Mein Blick wandert tiefer, über ihren flachen Bauch, bis hinunter zu ihrer glatt rasierten Spalte. Ich spüre, wie eine Geilheit in mir aufsteigt, die ich mir nicht erklären kann.


  Jetzt geht Herr Sanders zwei Schritte auf die nackte Fremde zu, stellt sich direkt vor sie, öffnet seine Hose und holt seinen Schwanz heraus. Wie hart er jetzt schon ist. Er schaut mich an, mein Mund wird trocken. Er deutet neben die Frau. „Stell dich dort hin“, sagt er kalt. Irgendwie erstaunt es mich nicht einmal mehr groß, dass ich ihm sofort gehorche.


  Er fasst ihr mit einer Hand in das lange, blonde Haar des Mädchens und reißt ihren Kopf leicht nach hinten in den Nacken. Mit der anderen Hand umfasst er seinen prallen Ständer und reibt damit über ihre geschlossenen Lippen. Ich stehe da und sehe wie gebannt zu. Die Gier in mir, zusehen zu wollen, bei dem was jetzt passieren wird, steigert sich ins Unerträgliche. In meinem Slip sammelt sich der Saft meiner Geilheit und durchtränkt den dünnen Stoff meines zarten Höschens.


  Dann geht alles sehr schnell. Er drückt der jungen, blonden Frau unsanft seinen harten Schwanz in den Mund und greift jetzt mit beiden Händen nach ihrem Kopf. Abwechselnd presst er ihren Kopf fest an seine Lenden und reißt ihn wieder zurück. Dabei stößt er ihr seinen harten Stab fest und immer fester in den Mund. Ich versuche, wegzusehen, ich versuche, mich zu bewegen, aber der Anblick hält mich lustvoll gefangen. Das Mädchen keucht, aber sie hält seinen harten Angriffen stand.


  Alles in mir schreit danach, zusehen zu dürfen, wie es ihm kommt. Ich will es sehen! Ich will ihn sehen, wenn sich seine Geilheit in einem gigantischen Höhepunkt entlädt. Schon allein der Gedanke, seinen Orgasmus erleben zu dürfen, versetzt mich in einen Rausch der Lust. Die Geilheit in mir sprengt alle Vernunft. Ich reibe im Stehen meine Schenkel so fest aneinander, dass mich die unkontrollierbaren Zuckungen, die durch meinen ganzen Körper schießen, fast taumeln lassen. Mein Atem geht schwerer und wird lauter. Es treibt mir die Schamesröte ins Gesicht, doch ich kann mich nicht gegen meine Erregung wehren. Wie gebannt starre ich Herrn Sanders an. Die Dominanz in seinen Augen lässt mich erstarren. Kurz schaut er mich an, dann zieht er seinen Schwanz abrupt aus dem Mund der fremden Frau.


  Herr Sanders nickt ihr zu. Die fremde, junge Frau steht auf und sieht ihn kurz an, dann dreht sie sich zu mir um, macht einen Schritt auf mich zu und steht direkt vor mir. Ich will etwas sagen, doch ich bringe kein Wort über die Lippen. Sie nimmt meinen Kopf in ihre Hände, zieht mich mit sanfter Gewalt zu sich heran und küsst mich mitten auf den Mund. Wie durch einen inneren Zwang angetrieben, lecke ich mir mit meiner feuchten Zunge über meine Lippen und suche gierig den Geschmack seiner Geilheit, den ich vermeintlich auf ihren Lippen schmecke. Der Mund des Mädchens macht mich verrückt.


  Herr Sanders stupst mich plötzlich an. „Du kannst gehen“, sagt er zu mir. Was? Was ist das denn jetzt? Er lächelt mich breit an. „Geh jetzt!“ Seine Worte sind nicht böse, aber der strenge Ton verbietet jeden Widerspruch. Also gehe ich mit gesenktem Kopf zur Tür.


  


  Wie angewurzelt stehe ich auf dem Hotelflur. Die Tür zum Hotelzimmer Nummer 37 ist schon längst wieder hinter mir ins Schloss gefallen. Ich kann immer noch keinen klaren Gedanken fassen. Ganz leise klingen Stimmen aus dem Zimmer zu mir, deren Worte ich nicht verstehen kann. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Lippen, blicke mich verschämt zu allen Seiten um und gehe, nicht wie sonst hoch erhobenen Hauptes, sondern mit gesenktem Kopf, eiligst in Richtung Fahrstuhl. Die Geilheit, die sich in mir aufgestaut hat, ist bei jedem Schritt zu spüren.


  In meinem Büro lasse ich mich in meinen Chefsessel fallen und schließe für Sekunden die Augen. Erst, als ich sie wieder öffne, wird mir bewusst, dass ich meinen Rock hochgeschoben und eine Hand in meinen Slip geschoben habe.


  Ich ziehe meine Hand aus dem Slip. Lustvoll stöhnend rieche ich an ihr. Gierig sauge ich den Duft meiner Lust auf. Ich lecke den Finger, der ganz dicht an meiner feuchten Möse war. Meine andere Hand steckt schon längst wieder in meinem Höschen.


  Vor meinen inneren Augen sehe ich noch einmal all das, was vor ein paar Minuten in Zimmer 37 geschehen ist. Es läuft wie in einem Film ab. Wie von Sinnen reibe ich mir dabei den hart geschwollenen Kitzler so fest und so lange, bis der erlösende Orgasmus wie Tausende kleine, leicht schmerzende Nadelstiche durch meinen ganzen Körper jagt. Es ist so herrlich, es tut so gut. Es ist eine unglaubliche Erlösung, endlich die ganze angestaute Geilheit rauslassen zu können. Oh, wie sehr ich mir in diesem Augenblick wünschte, Herr Sanders stünde neben mir und hätte mir zusehen können.


  Beschämt stehe ich ein paar Minuten später vor dem kleinen Spiegel, der in meinem Büro hängt, und versuche meine Kleidung zu richten. Ich schaue auf die Uhr. Keine halbe Stunde hat es gedauert. 30 Minuten, die mein ganzes bisheriges Leben durcheinander wirbeln.


  


  Zwei Tage wilder Empfindungen gehen vorbei, ohne dass etwas passiert. Ich vermeide es, Herrn Sanders zu begegnen, vermeide es sogar, den Hotelbereich mit den Zimmern zu betreten. Nur in meinem Büro und an der Rezeption versuche ich, mich aufzuhalten. Doch jetzt halte ich ein Kuvert in der Hand. Ein Mitarbeiter hat es mir gegeben. Es steht kein Absender drauf.


  „Das ist für Sie abgegeben worden“, hat er gesagt und verlegen gegrinst. Warum nur? Unruhig drehe ich den Umschlag in meinen Händen. Dann mache ich ihn entschlossen auf und ziehe einen Zettel heraus.


  „Zimmer 37 um 10 Uhr.“ Mehr steht nicht darauf. Ich blicke auf meine Armbanduhr. Es ist genau fünf Minuten nach zehn. In meinem Kopf ist Chaos. Das passt mir gerade gar nicht. Gäste reisen ab, Rechnungen müssen geschrieben werden und jetzt diese Anweisung, die mich zu allem Überfluss auch noch zu spät erreicht hat. Unentschlossen stopfe ich den Zettel in den Mülleimer an der Rezeption. Ich muss sofort los, denke ich leicht panisch. Es scheint, als halte mein Verstand gar keine andere Option zur Verfügung. Ich schaue mich um. „Machen Sie bitte den Rest hier unten“, sage ich zum Rezeptionisten. Meine Stimme versagt mir fast. Ich verlasse meinen Platz und will gerade zum Fahrstuhl gehen, als mich Herr Schrobe anspricht.


  „Ich werde mir in Zukunft ein anderes Hotel suchen“, sagt Herr Schrobe, „wenn Sie das mit den Damenbesuchen nicht in den Griff bekommen.“ Ich erstarre. Er schaut mich empört an. „Die ganze Nacht war eine Frau in besagtem Zimmer.“ Er macht eine Pause. „Und heute Morgen ist schon wieder eine andere gekommen.“ Ich sehe, er meint es verdammt ernst. Ich werde rot.


  „Herr Schrobe“, sage ich hilflos, und blicke ihm direkt in die Augen. „Was stört Sie denn nun genau? Dieser Gast hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Er ist sogar außergewöhnlich ruhig. Und nur, weil er Damenbesuche empfängt, kann und will ich ihn nicht aus dem Hotel werfen. Er ist genauso ein zahlender Gast, stört in keinster Weise die Nachtruhe, und somit besteht für mich kein Grund, ihn des Hotels zu verweisen. Im Übrigen sind die Damenbesuche ganz harmlos, ich habe mich selbst davon überzeugt. Sie brauchen sich darüber wirklich keine Gedanken zu machen. Ich würde es natürlich bedauern, Sie als Gast zu verlieren. Könnte ich Ihren Unmut damit besänftigen, indem ich Ihnen ein anderes Hotelzimmer anbiete, das nicht direkt neben diesem Zimmer liegt?“


  Oh Gott, was mache ich hier? Warum lasse ich mich auf diese Lügen ein? Der Mann bringt dem Businesshotel eine Menge Geld ein. Viel mehr als der Gast von Zimmer 37. Und doch verteidige ich ihn wie eine Löwin. Ich werde unruhig und beginne, zu schwitzen. Die Zeit läuft mir davon. Ich balle die Finger zu Fäusten.


  Schrobe mustert mich neugierig. Durchschaut er mich? Irgendwie bin ich mir plötzlich sicher, dass er etwas ahnt. Ich werde noch verlegener. Herr Schrobe gibt den Weg immer noch nicht freu. „Ach“, greift er ausgerechnet das auf, was ich einfach nur so daher gesagt hatte. „Wie erklären sich denn nun die häufig wechselnden Damenbesuche?“


  „Das kann ich Ihnen gerne erklären“, sage ich und blicke erneut auf meine Armbanduhr. Ich werde immer unruhiger. Eigentlich sollte ich schon seit mehr als zehn Minuten auf Zimmer 37 sein. Ein ganz merkwürdiges Gefühl beschleicht mich. Noch weiß ich nicht, wie ich dieses Gefühl einordnen soll, aber langsam wird mir bewusst, ohne dass er viel dazu getan hätte, werde ich zum Spielball für Carsten Sanders‘ bizarre Lustspiele. Carsten, „seinen“ Vornamen habe ich schon längst aus der Datenbank.


  „Also, wie erklären Sie die Besuche?“, fragt Herr Schrobe scharf.


  Ich bin frustriert. Der Mann bringt mich zur Weißglut. Ich schiebe ihn beiseite und betrete einen Fahrstuhl. „Ich erkläre es Ihnen, aber im Moment habe ich dafür leider gar keine Zeit. Ein anderes Mal“, sage ich noch hastig zu ihm und lasse ihn einfach stehen. Endlich gehen die Türen zu und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung.


  


  Ich stehe, korrekt gekleidet, mitten im Zimmer. Auf dem Bett liegt eine Frau. Sie ist fast vollständig bekleidet. Sie trägt eine Jeans, ein Shirt, keinen Büstenhalter darunter, und Schuhe. Sie liegt nur da, auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen. Eine Hand liegt auf ihrem Bauch, ihre andere Hand liegt ganz ruhig zwischen ihren Beinen. Ihr Atem geht sanft und regelmäßig. Schläft sie? Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden.


  Ihr kleiner, fester Busen mit den harten Nippeln, die sich durch den dünnen Stoff des Shirts abzeichnen, löst, ohne dass ich es will, wieder heiße Fantasien in mir aus. Zu gerne würde ich jetzt, genau in diesem Augenblick, die wenigen Schritte zu ihr gehen, mich auf die Bettkante setzen und mit einem Finger sanft über ihren Busen streicheln. Ich spüre wieder, wie eine unbändige Lust und das Verlangen von mir Besitz ergreift, den ganzen Körper dieser fremden Frau zu fühlen, zu riechen und zu schmecken. Nicht schon wieder! Nicht schon wieder der gleiche Film!


  Irritiert schüttele ich den Kopf, ohne es zu wollen. Seit wann habe ich denn erotische Fantasien, in denen ich es mit einer Frau mache? Noch nie hatte ich ein Faible für Frauen – zumindest nicht in erotischer Hinsicht. Und jetzt … kaum sehe ich eine von Sanders‘ Gespielinnen werde ich auch schon geil auf sie. Das gibt es doch nicht. Es macht mich wahnsinnig an, mir auszudenken, wie es wohl wäre, wenn nicht ihre eigene Hand zwischen ihren Beinen läge, sondern meine. Warum hat Herr Sanders mich gerufen? Draußen höre ich Stimmen. Das Personal macht sich daran, die Zimmer zu säubern und für die neuen Gäste vorzubereiten. Wenigstens hängt ein „Bitte nicht stören“ an der Tür. Das hat er nämlich aufgehängt, als ich wortlos das Zimmer betrat.


  Plötzlich klopft es an die Tür. Ich zucke zusammen. Was, wenn das Mädchen die Tür öffnet? „Heute nicht“, sagt Carsten Sanders laut. „Ich arbeite und will nicht gestört werden.“ Mein Atem geht schneller und schneller.


  Schlagartig wird mir bewusst, in welcher Situation ich mich hier befinde. Ich schaue einem Gast und seiner Gespielin bei ihren bizarren Spielen zu und werde geil ohne Ende. Damit verrate ich alles, was mir in meinem bisherigen Leben wichtig gewesen ist. Ein Hotel wie das Businesshotel Wettersberg kann sich nicht den kleinsten Skandal leisten. Skandale dürfen nicht passieren, und wenn sie passieren, darf man sie zumindest nicht auch noch decken. Gegen beide Regeln verstoße ich gerade. Warum er mich wohl bestellt hat?


  Bestimmt nicht in meiner Funktion als Hotelmanagerin. Ich stehe einfach im Zimmer und sauge den Duft der Geilheit, der im Raum liegt, in mich auf. Seine Gespielin ist wieder ziemlich jung. Anfang 20, höchstens. Ich bin deutlich älter. Eine reife Frau mit allen Attributen. Viele Männer haben an reifen Frauen kein Interesse. Ob er auch so ist? Bei dem Gedanken sacke ich innerlich zusammen.


  Warum redet er nicht? Warum sagt er nichts zu mir? Ich kann immer noch nicht meinen Blick von der jungen Frau auf dem Bett nehmen. Sie liegt noch genauso da. Irre ich mich, oder bewegt sie ganz leicht die Finger der Hand, die zwischen ihren Beinen liegt? Streichelt sie sich durch den Stoff ihrer Hose? Mir wird heiß bei dem Gedanken, dass sie sich vor meinen Augen selbst befriedigen könnte. Fasziniert versuche ich, jedes Detail in mich aufzusagen. Dabei bemerke ich gar nicht, dass Carsten Sanders plötzlich ganz dicht hinter mir steht. Als ich seine Nähe wahrnehme, mache ich mich ganz steif.


  Ich spüre seinen warmen Atem ganz nah an meinem Ohr. „Zieh dich aus“, sagt er. Erschrocken drehe ich mich um und blicke ihm direkt in die Augen. Sein Blick strahlt so viel Stärke und Überlegenheit aus, dass ich ganz langsam den Kopf senke.


  „Zieh dich aus“, sagt er noch einmal. Diesmal klingt es fordernder.


  Ich könnte gehen, schießt es mir durch den Kopf. Ich muss das jetzt nicht tun. Ich muss mich nicht vor ihm ausziehen. Und schon gar nicht, wenn noch jemand im Raum ist. Meine Gedanken laufen schnell und wirr.


  Doch, dass nicht nur er im Zimmer ist, sondern auch noch eine andere Frau, ist genau das, was mich besonders geil macht. Nur hatte ich eigentlich gehofft, dass nicht ich mich ausziehen müsste, sondern die junge, mir unbekannte Frau. Ich will sie nackt sehen. Bei dem Gedanken, dass sie nackt auf dem Bett liegen und es sich vor meinen Augen selbst besorgen würde, wird mir abwechselnd heiß und kalt. Ich will es sehen! Ich will sehen, wie sie ihr Shirt auszieht und sich ganz zart ihre kleinen, festen Brüste reibt. Ich will zusehen, wie sie ihre harten Nippel zwischen zwei Finger nimmt und sie, zuerst sanft, und dann immer fester, zusammen drückt. So fest, dass sie laut und erregt aufstöhnt. Sie soll ebenso erregt sein, wie ich es in diesem Moment bin. So erregt, dass es ihr Schwierigkeiten macht, den Atem zu kontrollieren.


  Meine Gedanken sind nur bei der Frau, die angezogen auf dem Bett liegt, und die mich, nur durch ihre pure Anwesenheit, geil macht.


  Ich will sehen, wie die Unbekannte aus ihrer Jeans und aus ihrem Höschen schlüpft und mit ihrem Finger über ihre Spalte reibt. Ich will zusehen, wie ihre Finger immer tiefer gleiten, wie sie sich in ihre Möse schieben. Ich will zusehen, wie sie sich mit ihren Fingern fickt, während sie gleichzeitig ihre Knospe stimuliert. Ich will sie stöhnen hören, zuerst ganz dezent und dann immer lauter und erregter.


  „Zieh dich aus“, sagt Carsten Sanders noch einmal. Wieder diese Strenge, die mich erschaudern lässt und keinen Widerspruch duldet. Ich reagiere immer noch nicht. Zu sehr schäme ich. So sehr schäme ich mich bei dem Gedanken, mich vor ihm auszuziehen, dass ich rot werde.


  Er packt mich beim Arm und dreht mich um, sodass ich mit dem Rücken zum Bett stehe.


  „Zieh dich aus oder geh!“


  Endlich kommen seine Worte bei mir an.


  Ich knöpfe ganz langsam die beiden Knöpfe meines Kurzblazers auf und schlüpfe aus ihm heraus. Ich blicke Herrn Sanders dabei direkt in die Augen, doch mit jedem Knopf, den ich an meiner weißen Bluse öffne, senkt sich mein Kopf ein wenig. Er sagt kein Wort. Ich schlüpfe aus meiner Bluse und lasse sie auf den Boden gleiten. Dann öffne ich den Verschluss meines Büstenhalters, zögere kurz, bevor ihn ganz langsam herunterziehe. Sofort verschränke ich meine Arme schützend vor meinem nackten Busen, der leicht nach unten hängt. Sekundenlang stehe ich so da und warte ab.


  „Weiter!“ Seine erregend kalte Stimme heizt meine Fantasien an. Ich blicke auf seine Hände. Was hält er da zwischen den Fingern? Einen Stock? Eine kleine Peitsche? Ich wage es nicht, genauer hinzusehen. Stattdessen öffne ich mit zitternden Fingern den Reißverschluss meines Rockes und lasse ihn zu Boden fallen.


  Carsten Sanders umrundet mich einmal und sieht mich streng an. Als er wieder direkt vor mir steht, nimmt er den Stock, den er in der Hand hält, und streicht damit ganz sanft über meine linke Brust. Sofort will ich meine Arme wieder schützend vor meinem Busen verschränken. Er schüttelte den Kopf, atmet heftig aus. Jetzt erkenne ich, es ist eine kleine Peitsche, die er in den Händen hält. Dann kommt auch schon der Schlag. Hart und schmerzend preschen die kleinen Lederlappen an der Peitsche auf meine Oberarme. Ich stöhne leise auf, lasse sofort meine Arme nach unten hängen und schließe meine Augen.


  Er dreht die Peitsche um, lässt den Griff über meine rechte Brust gleiten, bohrt ihn unter meinen leicht hängenden Busen und hebt meine rechte Brust an. Es könnte demütigender nicht sein! Ich halte den Atem an. Am liebsten würde ich im Boden versinken.


  Noch einmal geht er um mich herum, bleibt ganz dicht hinter mir stehen, aber er berührt mich nicht. Wenn er mich doch wenigstens anfassen würde, schießt es mir durch den Kopf.


  „45“, sagt er, und der Klang seiner Stimme kommt mir vor wie Spott, Hohn und Überlegenheit.


  Die leichte Nässe, die ich in meinem Slip spüre, und die nicht nur den Slip, sondern auch den Zwickel meiner Feinstrumpfhose durchtränkt, fühlt sich kalt an. Ich friere. Schützend halte ich wieder meine Arme vor meine nackten Brüste.


  „45, da stehen die Titten nun einmal nicht mehr wie eine Eins.“


  Mein Herz bleibt stehen. So ein ...


  Panisch renne ich die wenigen Schritte ins Badezimmer. Ich schließe die Tür hinter mir und setze mich auf den zugeklappten Toilettendeckel. So gedemütigt wurde ich noch nie! Tränen der Verzweiflung rinnen mir übers Gesicht. Was bildet der Typ sich eigentlich ein? Auf was habe ich mich hier eingelassen? Am liebsten würde ich im Boden versinken. Und doch ...


  Ganz langsam rutscht meine Hand nach unten, zwischen meine Schenkel. Ich lasse sie in meine Feinstrumpfhose hinein gleiten, fahre mit der Hand tiefer in den Slip und reibe mir, geil erregt, gedemütigt bis aufs Blut und verzweifelt, weil ich nicht weiß, wohin mit meiner unbändigen Lust auf wilden Sex ... reibe mir die feuchte Möse.


  Ich reibe und reibe, immer stärker und immer fester gehe ich zu Werke. Ich stöhne immer lauter. Mehr und mehr wird es mir bewusst, dass ich wieder zurück ins Hotelzimmer muss, wenn ich es nicht noch schlimmer machen will. Ich reiße mich zusammen, stehe auf, öffne die Tür, verschränke die Arme wieder schützend vor meinem Busen und gehe in Slip, Feinstrumpfhose und Pumps zurück ins Zimmer. Dabei bin ich so erregt, dass ich es kaum noch aushalten kann.


  Die junge Frau liegt nackt, mit weit gespreizten Beinen, auf dem breiten Hotelbett. Verwirrt bleibe ich direkt vor dem Bett stehen. Ich blicke mich suchend um. Wo ist Carsten Sanders? Er ist weg. Wo ist er hin? Jetzt erst erkenne ich, dass er in einer Zimmerecke auf einem Stuhl sitzt, vollständig korrekt gekleidet. Ich sehe ihn fragend an.


  „Leck sie“, fordert er mich auf, und sofort durchzuckt wieder geile Lust meinen ganzen Körper. Noch nie zuvor habe ich eine Frau geleckt. Und jetzt fordert mich ein Hotelgast dazu auf. Ich bin irritiert. Soll ich mich vorher ganz ausziehen? Ich will mir meine Pumps, Strumpfhose und den feuchten Slip ausziehen, doch Carsten Sander fährt mit lauter Stimme dazwischen. „Leck sie, sofort!“


  Ich nicke und knie mich auf das Bett, zwischen die weit gespreizten Beine der nackten Fremden. Dann beuge ich meinen Oberkörper hinunter und nähere mich ganz langsam ihrer rasierten Möse. Ich bin schon ganz nah an ihrer feuchten Spalte kann den geilen Duft schon deutlich riechen, als ich urplötzlich spüre, wie mein Kopf von hinten ergriffen und zwischen die Schenkel des fremden Mädchens gedrückt wird. Carsten Sanders steht neben dem Bett. Mit beiden Händen drückt er meinen Kopf fester gegen die feuchte Möse der jungen Frau.


  Ich kann mich nicht entziehen, also mache ich, was Carsten Sander von mir erwartet. Immer fester und gieriger lecke ich die rasierte Spalte und den geschwollenen Kitzler der Unbekannten. Sie stöhnt und windet sich. Oh Gott, wie geil mich das alles macht. Wie von selbst bahnt sich meine Hand den Weg durch meine Strumpfhose und durch den Slip zu meiner nach Berührung gierenden Pussy. Ich lecke die Möse der jungen Fremden immer fordernder. Woher Carsten Sanders wohl immer seine Damenbekanntschaften bekommt? Kurz denke ich darüber nach.


  Wie gern würde ich jetzt meine Spalte und meinen Kitzler reiben, um so die aufgestaute Lust zu lindern. Doch als ich mit meinen Fingerspitzen tiefer zwischen meine Beine gleite, treffen mich seine strengen Worte. „Wenn du dich anfasst, dann kannst du sofort verschwinden.“ Ich atme heftig ein, dann ziehe ich enttäuscht die Hand zurück. Was für ein Arsch! Warum lasse ich es eigentlich zu, dass er so mit mir umgeht?


  Doch ich lecke brav weiter, streiche mit meiner Zunge über ihre feuchten, geschwollenen Schamlippen, kitzele mit der Zungenspitze ihren Kitzler, erforsche die feuchten Wände ihrer Möse. Wie unglaublich erregend es ist, eine Frau zu verwöhnen. Dass er mir diese Erfahrung verschafft hat, muss ich Carsten Sanders auf ewig danken.


  Ich merke, die junge Frau ist nicht mehr weit von einem Höhepunkt entfernt. Meine Zunge flattert schneller herum. Immer fester drückt sie ihre feuchte Pussy an meinen Mund. Ich dringe tief in ihre Möse ein. Sie bäumt sich ein letztes Mal auf, dann sinkt sie ermattet auf das Bett und windet sich in Zuckungen.


  Verlegen blicke ich zu Carsten Sanders, der schon wieder auf dem Stuhl in der Ecke sitzt und mich mit einem Ausdruck ansieht, den ich nicht deuten kann. „Du kannst dich jetzt anziehen und wieder gehen. Ich werde es dich wissen lassen, wenn du wieder kommen darfst“, sagt er und starrt zu dem jungen Mädchen auf dem Bett. Mich beachtet er nicht mehr.


  Gedemütigt und vollkommen durcheinander begreife ich irgendwann. Ich ziehe mich an und verlasse das Zimmer. Auf dem Hotelflur blicke ich mich wieder in alle Richtungen um und streiche meinen Rock glatt. Ich will mit dem Fahrstuhl nach oben fahren, um es mir in meinem Büro selbst zu machen, denn die angestaute Erregung in meinem Körper ist kaum noch auszuhalten. Und es wird immer schlimmer. Ich presse meine Schenkel zusammen und versuche, meinen erregten Atem zu kontrollieren. Ungeduldig warte ich auf den Fahrstuhl. Endlich öffnet sich die Fahrstuhltür. Ohne zu bemerken, dass die Kabine nicht leer ist, steige ich ein. Meine Erregung will und will nicht abebben.


  „Das ist gut, dass ich Sie hier antreffe!“


  Ich zucke zusammen. Das ist die Stimme von Herrn Schrobes. Ich schaue ihn erschöpft an.


  „Sie wollten mir doch erklären, wie harmlos die Damenbesuche zu verstehen sind.“


  Ich versuche, so ruhig wie möglich zu bleiben, und schaue ihn durchdringend an. Er ist scharf auf mich, das erkenne ich sofort. Seine Blicke fallen förmlich in den halb geöffneten Ausschnitt meiner weißen Bluse und bleiben am Ansatz meiner Brüste kleben. Mist. Jetzt fällt es mir auf. Ich habe meinen Kurzblazer falsche geknöpft. Aber plötzlich ist mir alles egal. Aufreizend verführerisch lecke ich mit der Zunge über die Lippen.


  „Gut“, hauche ich und kann genau erkennen, dass Herr Schrobe ziemlich unruhig wird. „Dann kommen Sie am besten mit in mein Büro.“ Er schaute mich an und wird rot. Ich grinse lüstern. Als wir im vierten Stock angekommen sind, eile ich hoch erhobenen Hauptes Richtung Büro. Schwer atmend folgt Herr Schrobe mir. Ich öffne die Tür zu meinem Büro. Mit einer Handbewegung deute auf einen Stuhl. Schrobe setzt sich. Ich schlüpfe aus meinem Blazer und lasse mich ihm gegenüber in meinen Chefsessel fallen. Provokant blicke ich ihm direkt in die Augen, öffne meine Bluse, streichle über meinen Busen und reibe die Pussy durch den Stoff meines Rockes.


  Wie gebannt schaut Herr Schrobe mir zu. Ich schiebe meinen Rock ein Stück weiter hoch, reibe mit meiner Hand zwischen meinen Beinen und versuche, so ruhig wie möglich zu atmen. Nein, ich will ihn nicht haben. Ich will keinen Sex mit ihm. Ich will, dass er mir dabei zusieht, wie ich es mir selbst mache. Meine linke Hand ist schon längst in meinen Slip gerutscht und stimuliert ganz sanft meine vor Erregung stark angeschwollene Klitoris.


  „Also“, sage ich so selbstsicher wie möglich und höre nicht auf, meinen harten Kitzler zu reiben, „die Damenbesuche sind wirklich ganz harmlos. Ich habe mich selbst davon überzeugt.“ Ich schiebe mir einen Finger in meine Lustgrotte. „Was hatten Sie denn gedacht, was dieser Gast auf seinem Zimmer macht?“ Herr Schrobe sieht mich gierig an. Ich muss grinsen. „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sage ich zu ihm und lache gurrend.


  Schrobe wartet keine Sekunde länger. Er öffnet seine Hose und holt seinen harten Schwanz heraus. Ein wenig verächtlich blicke ich auf seine pralle Männlichkeit, doch das macht ihn scheinbar noch mehr an, denn seine Hand bewegt sich immer schneller. Plötzlich stehe ich auf, schlüpfe aus Rock, Strumpfhose und Slip, gehe um den Schreibtisch herum, und setze mich mit gespreizten Beinen auf die Arbeitsplatte. Jetzt hat er meine Möse direkt vor Augen.


  „Also, was für ein Problem haben Sie, Herr Schrobe?“


  Er sitzt auf dem Stuhl und hält seinen harten Schwanz in der Hand.


  „Ich, also, ich denke“, stammelt er schwer atmend und wichst sich dabei.


  „Ach, leck mich“, sage ich verächtlich und spreize meine Beine noch ein Stück weiter.


  Herr Schrobe steht auf. Kurze Zeit denke ich, ich sei zu weit gegangen. Doch dann kniet er sich vor mich auf den Boden. Er presst seinen Mund ganz fest an meine feuchte Pussy. Gierig leckt er meine stark geschwollene, feuchte Klitoris, während er es sich mit einer Hand immer noch besorgt. Ich stöhne. Ich will schreien vor lauter Geilheit, aber ich kann es nicht. Mit beiden Händen umklammere ich seinen Kopf und drücke ihn immer fester zwischen meine Schenkel. „Ja, leck mich, du kleines, erbärmliches Würmchen.“ Das ist genau das, was ich brauche, einen willigen und gehorsamen Sklaven, der jetzt an mein Vergnügen denkt. Kaum berühren seine Lippen meine Spalte, überrollt mich der Orgasmus förmlich. Ohne Herrn Schrobe auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, schiebe ich ihn mit sanfter Gewalt von mir. Ich gehe zurück zu meinem Platz, ziehe mich an und setze mich dann wieder, nun ganz korrekt, gekleidet in meinen Chefsessel. Ich greife zum Telefonhörer. Herr Schrobe schleicht sich wie ein geprügelter Hund davon.


  


  Es sind bereits wieder zwei Tage seit dem letzten geilen Vorfall verstrichen. Zwei Tage, in denen ich wie gepeinigt durch das Hotel gelaufen bin. Die Erlebnisse mit Carsten Sanders und Herrn Schrobe haben mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich erledige meine Arbeit nur noch mechanisch, denke immer nur an die Männer. Immer wieder spüre ich zwischendurch, wie einfach so meine Brustwarzen hart werden und meine Möse zu pochen beginnt. Ich werde noch verrückt. Zwei Tage schon und Carsten Sander hat sich immer noch nicht gemeldet. Neidisch schaue ich die Mädchen an, die zu ihm aufs Zimmer gehen. Macht der Mann denn nie Pause? Die Geilheit auf ihn wird immer größer. Ich will ihn endlich in mir spüren. Ich will endlich, dass er mir seinen Penis in den Leib jagt.


  Ich sitze gerade in meinem Büro und denke über meine Situation nach. Wenn das so weitergeht, wird mein Doppelleben irgendwann auffliegen. Vor allem hier im Hotel. Wir sind kein großes Haus. Hier kann man Geheimnisse nicht lange verstecken. Die seriöse Hotelmanagerin benimmt sich wie eine kleine, notgeile Schlampe. Das wäre ein gefundenes Fressen für alle Angestellten. Wütend haue ich auf die Tischplatte. Das muss ein Ende haben! Das muss wirklich sofort ein Ende haben!


  Plötzlich klingelt das Telefon. Ich hebe ab. Es ist die Neue von der Rezeption. „Der Gast von Zimmer 37 möchte Sie sprechen“, sagt sie leise. Ich antworte nicht, lege einfach auf. Schnell laufe ich zum Fahrstuhl. Meine pochende Möse hat längst eine Antwort darauf gegeben, wie es weitergeht.


  


  Ich stehe mitten im Zimmer. Carsten Sanders steht vor mir und sieht mich von oben herab an. Meine Lust auf ihn ist kaum noch auszuhalten. Nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, muss ich ihn endlich in mir spüren. Ich möchte so gern, dass er in mich eindringt und mich mit sanften Stößen, die immer härter werden, so lange fickt, bis sich meine aufgestaute Erregung endlich entlädt.


  Ich sehe ihm tief in die Augen, greife nach seiner Hand und streiche mir damit selbst über mein Gesicht. Er lässt es geschehen. Dass er es zulässt, mich im Augenblick nicht dominieren will, macht mich nur noch geiler. Ich lasse seinen Finger, den ich immer noch mit meiner Hand führe, sanft über meinen geschlossenen Lippen gleiten. Ganz leicht öffne ich meinen Mund, lecke mit meiner Zunge über seine Fingerkuppe. Ich lecke immer stärker an seinen Finger, sauge ihn gierig in meinen Mund. Gleichzeitig knöpfe ich mit der anderen Hand meine Bluse auf und ziehe sie aus.


  Dann ist seine Hose dran. Ich öffne zuerst den Gürtel und dann den Reißverschluss. Ruckartig gleitet seine Hose zu Boden. Ich will gerade erneut seinen Finger mit meinen feuchten Lippen umschließen, daran lecken, um ihn dann in meinen gierigen Mund einsaugen, als alles ganz schnell geht. Schmerzhaft spüre ich seine Hand auf meiner Wange. Ich taumle, falle zu Boden. Ich kann mich gerade noch mit meinen Händen abfangen.


  Er hat mir eine Ohrfeige gegeben. Ich bin überrascht, aber nicht erschreckt. Angst habe ich auch keine. Im Gegenteil, ich werde dadurch irgendwie nur noch geiler. Ich stehe auf, ziehe mich nackt aus und stelle mich provozierend, mit in die Hüften gestemmte Hände, vor ihn.


  „Ha“, sage ich ihm mitten ins Gesicht, „du bist genauso geil auf mich wie ich auf dich. Du kannst dich dem nicht entziehen! Du willst mich!“


  Eine weitere Ohrfeige, noch stärker als die vorhin, landet schmerzhaft auf meiner rechten Wange. Schmecke ich etwas Blut in meinem Mund? Ich fühle mich gedemütigt und bin zugleich geil. Provozierend führe ich meinen Finger an meine Lippen und lecke mit der Zungenspitze darüber. Ich nehme meinen Finger, an dem ein kleiner Tropfen Blut hängt, und fahre Carsten Sanders damit über seinen geschlossenen Mund.


  „Leg dich aufs Bett“, sagt er. Klingt seine Stimme etwas gehetzt oder bilde ich mir das ein? Egal, ich gehorche und lege mich aufs Bett.


  Jetzt fickt er mich gleich, denke ich und spreize die Beine. „Komm“, hauche ich erregt und sehe ihn erwartungsvoll an.


  Der Gast aus Zimmer 37 steht vor dem Bett und sieht herablassend auf mich herunter. Jede Pore meiner Haut sehnt sich danach, von ihm berührt zu werden. Doch das geschieht nicht, denn Carsten Sanders steht nur da und sieht mich an.


  „Fick mich“, flehe ich ihn an und blicke ihm lüstern in die Augen. Er sieht scheinbar durch mich hindurch.


  „Bitte fick mich“, versuche ich es noch einmal.


  „Bleib so, wie du bist“, befiehlt er mir und verlässt das Zimmer.


  Ich liege da, wartend, gedemütigt, geil und wage es nicht, mich zu bewegen. Mein erhitzter Körper kühlt langsam ab. Ich friere. Doch ich bewege mich nicht. Warum stehe ich nicht einfach auf, ziehe mich an und gehe? Vorsichtig taste ich meinen nackten Körper mit der Hand ab.


  Warum lasse ich es zu, dass er mich so behandelt?


  Ich weiß keine Antwort, ich weiß nur, dass ich hier auf dem Bett des Hotelzimmers gefesselt bin, ohne festgebunden zu sein. Ich bin allein durch die Kraft seiner Dominanz, durch seinen starken Willen in diesem Sog aus Lust und Gier gelandet. Nein, ich werde nicht aufstehen. Ich werde so lange liegen bleiben, bis er es mich auffordert, zu gehen.


  Meine Hand streicht zart über meinen Bauch, gleitet sanft über meine rasierte Spalte, drängt sich zwischen meine Schenkel. Ich dringe mit einem Finger tief in meine feuchte Möse ein. Mit geschlossenen Augen sauge ich die Lust in mir auf, die stärker und stärker wird.


  


  Die Zimmertür wird geöffnet, ich höre Schritte. Erschrocken öffne ich die Augen. Eine junge, blonde Frau, kaum älter als 20, schlüpft aus ihrem leichten Sommermantel. Erregt stelle ich fest, dass sie außer ihren hohen Stiefeln nichts weiter trägt.


  Sie kniet sich ohne jedes Wort vor Carsten Sanders hin, der sich direkt neben das Bett gestellt hat. Er öffnet den Reißverschluss und den Knopf seiner Hose. Die Hose gleitet zu Boden. Vorsichtig betrachte ich seine muskulösen Schenkel. Sein harter, großer Schwanz weckt in mir erneut das unsagbare Verlangen, von ihm richtig genommen zu werden.


  Das Mädchen streicht sanft mit ihrer Hand über den Schaft seines prallen Ständers. Ich spiele mit meinem Finger an meiner Klitoris und schließe wieder die Augen. Ich stöhne erregt, während ich an mir selbst Hand anlege. Plötzlich werde ich zur Seite gedrängt. Ich öffne die Augen.


  Carsten Sander liegt neben mir auf dem Bett, die junge Frau presst sich auf der anderen Seite an seinen Körper. Wie gerne würde ich zu ihm rüber greifen. Wie gerne würde ich ihn berühren, überall, am ganzen Körper. Und auch die junge Frau reizt meine Fantasie aufs Geilste. Aber ich weiß, wenn ich das machen würde, wäre der Zauber verloren.


  Die beiden neben mir tun so, als sei ich gar nicht da. Carsten Sanders liegt auf dem Rücken, während die blonde Schlampe mit ihren Fingern an seinem steinharten Schwanz herumspielt. Dann will sie den Kolben woanders spüren. Sie kriecht über ihn und setzt sich einfach auf den riesigen Schwanz, lässt die harte Rute ganz langsam in ihre Möse gleiten. Carsten Sanders stöhnt erregt auf.


  Sanft reitet sie ihn, doch das hält sie nicht lange aus. Der Schwanz tut ihr verdammt gut. Das sieht man. Und man sieht auch, dass das Ding sie verrückt macht, denn sie wird von Sekunde zu Sekunde fordernder, heftiger in ihren Bewegungen. Mit offenen Augen liege ich daneben und wage es kaum, zu atmen. Alles in mir schreit nach Beachtung. Und doch ist es gerade die Demütigung der Missachtung, die mich noch geiler werden lässt. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Zusehen zu müssen, wie sie ihn reitet und wie er ihr die kleinen, festen Brüste massiert, macht mich so wahnsinnig geil, dass ich wie von Sinnen meine Pussy reibe.


  Laut stöhnend wird mir plötzlich bewusst, dass ich im Zimmer des Hotels liege, in dem ich die Hotelmanagerin bin. Neben mir wird ein Gast von einer jungen Frau zum Orgasmus geritten, und alles in mir schreit danach, dass ich endlich ihre Position einnehmen kann. Ich muss diesen Schwanz einfach in ihrer Möse spüren.


  Meine Gedanken, die zwischen Geilheit und Scham hin und her pendeln, tragen mich so weit fort, dass ich die Welt um mich herum vergesse. Erst, als mich eine Woge der Erlösung übermannt, gleite ich ganz langsam zurück in die Realität. Ich liege wieder allein auf dem Bett des Hotelzimmers, gedemütigt bis aufs Blut, verschmäht und von mir selbst befriedigt, immer noch geil und total verzweifelt.


  „Was ist aus dir geworden, Isabel?“, frage ich mich so laut, dass ich selbst erschrecke.


  Ich lache hysterisch, ziehe mich an und verlasse kleinmütig das Zimmer. Wenig später verlasse ich das Hotel. Ich habe mich krankgemeldet. Das erste Mal, seitdem ich hier arbeite. Ich muss zur Ruhe kommen, unbedingt zur Ruhe kommen. Aber ich kann nicht ewig krank sein. Irgendwann muss ich zurück zu meinen Pflichten.


  


  Drei Tage vergehen, ohne dass etwas geschieht. Jeden Tag hatte ich mehrfach meine Mitarbeiter gefragt, ob irgendwelche Nachrichten für mich abgegeben wurden. Dann endlich ist es wieder soweit. Die Mitarbeiterin von der Rezeption teilt mir mit, dass der Gast von Zimmer 37 mich unbedingt sprechen möchte. Sofort mache ich mich auf den Weg.


  Ich stehe vor Carsten Sanders‘ Hotelzimmer und klopfe an. Nichts. Meine Gefühle spielen verrückt. Jede Sekunde, die ich warten muss, verschlimmert meine Situation. Ich klopfe noch einmal. Wieder nichts. Mit meiner Chipkarte öffne die Tür zu Zimmer 37. Gleich beim Eintreten spüre ich, dass niemand da ist. Ein wenig enttäuscht gehe ich hinein, durchschreite den kleinen Flur und betrete den großen Schlafraum.


  Auf dem Bett steht ein großer, weißer Karton. Neugierig öffne ich ihn. Der Inhalt, der mir entgegen blitzt, löst zuerst einen gehörigen Schreck und dann pure Geilheit bei mir aus. Ich lege alles, was sich in diesem Karton befindet, nebeneinander auf das große Bett.


  Zwei Paar Handschellen, aber keine Schlüssel dazu. Noch zwei Paar Handschellen, die etwas größer sind. Zumindest nehme ich an, dass dies auch Handschellen sind. Eine nachtschwarze Augenbinde, eine lange, silberne Kette, mit einem ganz merkwürdigen Verschluss, ein noch merkwürdigeres Lederband mit Verschluss und ein großer, schwerer, silberner Metallring im Durchmesser von ungefähr vier bis fünf Zentimetern und ein Briefcouvert.


  Für Minuten sitze ich nur auf da, sehe mir die Gegenstände an, die ich aufs Bett gelegt habe, und schwanke zwischen den Gefühlen von Angst, Lust, Gier und Geilheit hin und her.


  Endlich finde ich den Mut, den Brief zu öffnen. Ich nehme das zusammengefaltete Blatt Papier heraus, falte es auseinander und beginne, zu lesen.


  „Lass die Jalousien herunter. Ziehe dich aus. Schalte den Ventilator auf höchste Stufe.“ Vorhin ist mir schon der Stuhl am Fußende des Bettes aufgefallen. Der Stuhl steht genau mittig und auf dem Stuhl steht ein Tischventilator. „Lösche das Licht. Lege dich mit dem Rücken auf das Bett und binde deine Füße mit den Fußfesseln an die Gitterstäbe des Bettes. Deine Beine müssen weit gespreizt sein!“


  Schlagartig wird mir bewusst, warum Herr Sanders dieses Zimmer gewählt hat. Es ist das einzige Zimmer, in dem ein Bett mit einem Metallmessingrahmen steht. Ohne darüber nachzudenken, woher er das wusste, lese ich weiter.


  „Nimm die Kette und befestige die Nippelklemmen an deinen Brustwarzen. Sei nicht zu zaghaft und schraube die Klemmen ordentlich fest zu! Binde dir den Mundknebelring um. Dann leg dich hin, streck deine Arme nach hinten und binde einen Arm mit einer der Handschellen an den Bettrahmen. Nun musst du dir die Augenbinde überstreifen und als Letztes fessele noch deine freie Hand mit der anderen Handschelle am Bettrahmen.“


  Mit offenem Mund starre ich auf den Brief. Was verlangt er alles von mir? Schweiß bricht mir aus den Poren. Ich werde verrückt. Das werde ich niemals machen. Niemals. Ich lege den Brief aufs Bett zurück. Unschlüssig sitze ich ein paar Minuten herum, dann stehe ich auf und beginne, mich auszuziehen. Schritt für Schritt werde ich seine Anweisungen befolgen. Ob mich jemand erwischen kann oder was sonst passiert, ist mir in diesem Moment völlig egal.


  


  Ich liege einfach da, meine Arme weit auseinander gespreizt und am Bettgestell mit den Handschellen festgebunden. Meine gespreizten Beine, die mit den Fußfesseln ans Bettgestell gefesselt sind, beginnen langsam, zu schmerzen. Der kalte Luftzug, der mir vom Ventilator zwischen die Beine weht, und sanft über meinen Kitzler streichelt, hält meine Erregung auf einem hohen Level. Nur, dass ich mir jetzt nicht eben mal zwischen die Beine greifen kann, um mich zu befriedigen, stört mich. Ich kann gar nichts machen, bin darauf angewiesen, dass Herr Sanders mich befreit. Meine Kleidung liegt ordentlich auf einem Stuhl, mein Handy auf dem Tisch daneben. Es klingelt in unregelmäßigen Abständen. Es ist also irgendetwas passiert. Jemand will mich erreichen. Ich gehe alle Optionen durch, doch keine erscheint mir erfolgversprechend. Ich muss also einfach warten ...


  


  Wie lange ich schon auf dem Bett liege, weiß ich nicht. Schon längst habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Meine Brustwarzen schmerzen tierisch. In meinem Mund, der durch den Mundknebelring offen gehalten wird, sammelt sich unaufhörlich Speichel. Ich versuche, ihn runterzuschlucken, doch das gelingt mir nicht vollständig. Immer wieder rinnt Speichel aus meinen Mundwinkeln über die Wangen und tropft auf das weiche Kissen. Die Dunkelheit des Zimmers, die sich durch die Augenbinde, die ich tragen muss, noch verstärkt, wirkt bedrohend. Ich kann es kaum noch erwarten, dass endlich etwas geschieht. Dass „er“ endlich kommt! Abwechselnd stöhne ich aus Lustschmerz, den die Nippelklemmen an meinen Brustwarzen auslösen, und vor Lust, denn mein Kitzler ist schmerzhaft hart. Deutlich spüre ich, meine Möse ist bereits klatschnass.


  Endlich, endlich. Ich höre ein Geräusch. Die Tür wird geöffnet. Jetzt endlich kommt er, schießt es mir durch den Kopf. Mein Atem geht schneller, bei dem Gedanken, dass nun endlich der Zeitpunkt gekommen ist, dass er mich rannimmt. Dass er mich ficken will, ist für mich sonnenklar. Wie wird es sein?, frage ich mich. Wird er mich hart ficken oder wird er mich am Ende doch ganz zart und sanft zum Orgasmus stoßen?


  Ich höre Schritte, die lauter werden. Dann bewegen sie sich nicht mehr. Jemand steht neben dem Bett, und dieser Jemand kann nur Carsten Sanders sein. Alles andere wäre ... Ich mag nicht dran denken, wenn es jemand anders wäre. Plötzlich wird die Kette, die an den Nippelklammern sitzt, nach oben gezogen. Überrascht keuche ich. Ich spüre, wie sich der Schmerz an meinen Brustwarzen ins Unermessliche verstärkt. Erschrocken öffne ich die Augen, und blicke in das dunkle Schwarz der Augenbinde. Ich stöhne auf. Noch einmal zieht man mir die Nippel lang. Ich will etwas sagen, doch ich bekomme keinen Ton heraus. Nur mein Speichel fließt in einem Schwall aus meinem Mund und rinnt mir über das Gesicht. Die kalte Nässe auf meinen Wangen verursacht eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper.


  Ich spüre Hände, die mich abtasten. Meine Brüste, meinen Bauch, mein Gesicht und die Innenseiten meiner Schenkel. Carsten Sanders tut mir unglaublich gut. Wer sollte es auch sonst sein, der so verwegen mit mir spielt?


  Jetzt wird ein Finger durch den Ring des Mundknebels auf meine nasse Zunge legt. Die Erregung in mir ist kaum noch auszuhalten. Mein Stöhnen wird lauter und schwerer. Der Finger auf meiner Zunge schiebt sich tief und tiefer in meinen Rachen. Ich muss würgen. Ein anderer Finger streicht jetzt über meine glatt rasierte Spalte. Und unaufhörlich pustet mir der Ventilator, der vor dem Bett steht, kalte Luft zwischen die Beine. Einerseits ist es erregend, aber je feuchter ich werde, desto kühler wird es zwischen den Beinen. Es fröstelt mich.


  Während mir der Finger in den Mund abwechselnd tief, aber so gekonnt in den Rachen geschoben wird, dass der leichte Würgereiz von Mal zu Mal schwächer wird, gleiten die Finger an meiner Spalte tiefer und tiefer. Mit zwei Fingern wird meine nasse Möse auseinander gezogen, und ich spüre, wie sie in mich eindringen.


  Ich fühle lustvoll den Schmerz, der durch das Ziehen der Kette ausgelöst wird. Finger in meinem Mund, an meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen? Habe ich es nicht nur mit einem Mann zu tun? Plötzlich bekomme ich Panik und zerre an meinen Fesseln, doch sie geben nicht nach.


  Ich versuche, etwas zu sagen, doch die Finger in meinem Mund verhindern das gekonnt.


  Plötzlich herrscht Ruhe. Die Finger ziehen sich zurück, enttäuscht stöhne ich auf. Unruhig werfe ich den Kopf hin und her. Was kommt jetzt wohl?


  Jemand öffnet Hose und Gürtel, das höre ich deutlich. Dann ein leichtes Stöhnen. Ob der Mann oder die Männer an sich herumspielen?


  Jemand hockt sich zwischen meine Schenkel. In nächsten Moment spüre ich schon einen harten Schwanz, der sich an meinem Schamhügel reibt. Ich versuche, die Größe zu erfühlen. Ob das der Schwanz von Carsten Sander sein könnte? Irgendwie fühlt er sich fast noch größer an, als ich ihn in Erinnerung habe. Wer ... Wer? „Wer ist denn da?“, krächze ich hilflos und befördere wieder einen Schwall Speichel aus meinem Mund. Dann plötzlich spüre ich einen zweiten Schwanz an meinem Mund. Unten und oben. Sie sind also zu zweit.


  Carsten Sanders hat sich also einen Komplizen dazu geholt. Jemanden aus dem Hotel? Ich denke kurz nach. Wundern würde mich das eigentlich gar nicht, denn irgendwie hatte ich immer schon das Gefühl, dass Carsten Sanders unglaublich gut über mich informiert ist. Er kennt meinen Wagen, er kennt mein Alter. Wahrscheinlich weiß er auch, dass ich solo bin.


  Meine weiteren Gedanken bleiben im Kopf hängen, denn plötzlich wird ein harter Schwanz in meinen Mund geschoben. Einen Moment später dringt der andere in meine Möse ein. Fest und hart stößt er zu und nagelt mich in die Matratze. Hilflos hänge ich zwischen den Männern, bin wie eine Puppe, die sie einfach für ihre Lust benutzen.


  Der Schwanz in meinem Körper ist wirklich unglaublich groß. Die Stöße gehen mir durch Mark und Bein. Meine Geilheit ist so aufgestaut, dass sie eine nicht enden wollende Serie von Orgasmen auslösen. So etwas habe ich noch nie erlebt.


  Der Knebelring in meinem Mund verhindert, dass ich mehr als nur glucksende Laute von mir geben kann. Gerade als ein neuer, tierisch geiler Orgasmus auf mich zurollt, spüre ich, wie der harte Schwanz aus meiner Möse herausgezogen wird. Gleichzeitig zieht sich auch das Instrument aus meinem Mund zurück. Was jetzt wohl kommt? Ich denke noch darüber nach, als Sperma in mein Gesicht und in meinen Mund klatscht. Die Männer spritzen mich an. Ich fühle und schmecke ich Sperma in meinem Mund. Es ist das Sperma zweier, mir völlig unbekannter Männer. Oder kenne ich sie etwa doch? Habe ich sie schon mal irgendwo gesehen? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es Carsten Sanders ist, der sich über meinem Gesicht entleert. Vielleicht hat er mich ja an zwei total Fremde vermietet. Oder sind es Herr Sanders und Herr Schrobe?


  Jetzt geht alles ganz schnell. Der Schmerz, den das Entfernen der Nippelklemmen auslöst, ist nicht einmal halb so unerträglich wie die Ungewissheit, wer mich gefickt hat. Doch demütigender als die Scham, von einem Mann gefickt worden zu sein, von dem ich nicht weiß, wer es war, ist die Erkenntnis, dass ich es so unglaublich geil fand. Ich hätte noch ewig so weitermachen können. Eine Handschelle wird gelöst und etwas Kaltes landet auf meinem Bauch. Kleine Schlüssel ...


  Wie erschöpft ich plötzlich bin. Ich will mir die Augenklappe vom Gesicht streifen, doch noch bevor ich es gemacht habe, höre ich, wie die Zimmertür zugeworfen wird. Die Männer sind also gegangen. Mit zitternder Hand befreie ich mich von den restlichen Fesseln, dann streife ich die Augenbinde ab. Mein Gesicht ist immer noch nass von meinem Speichel und dem Sperma der Männer. Ich stehe auf, gehe mit zitternden Beinen zum Fenster und ziehe die Jalousien auf. Dann blicke ich auf die kleine, digitale Uhr, die auf dem Nachtisch steht.


  18 Uhr. Vier Stunden habe ich in diesem Zimmer verbracht und die Welt um mich herum vergessen. Schuldbewusst schaue ich auf mein Handy. Die Zahl der eingehenden Anrufe und Nachrichten raubt mir den Atem. Aber ich kann mich jetzt noch nicht darum kümmern. Erst einmal muss ich mich frisch machen.


  Ich gehe ins Badezimmer, um zu duschen. Der heiße Wasserstrahl, der auf meinen nackten Körper herab rieselt, tut mir gut. Noch einmal denke ich über das nach, was in den letzten Stunden geschehen ist.


  Wer hat mich wohl gefickt?, frage ich mich immer und immer wieder. War es ein Gast des Hotels? Oder sogar ein Angestellter? Ich weiß es nicht! Ich weiß nur eines: Carsten Sanders war es nicht! Oder war er es vielleicht doch? Ich fühle mich benutzt und gedemütigt. Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen? Ich schäme mich. Meine unbändige Geilheit hat mich dazu getrieben, dass ich es zuließ, gefickt zu werden, ohne zu wissen, wer mich nimmt. Meine Geilheit ist daran schuld, dass ich mit dieser Ungewissheit leben muss. Es ist ganz allein meine Schuld. Mea culpa. Und genau diese Ungewissheit ist es auch, die das süße Kribbeln sanfter Erregung genau in diesem Augenblick aufs Neue in mir erwachen lässt. Fest kralle ich meine Fingernägel in meine Brüste.


  


  ENDE


  


  


  Fickstück hemmungsloser Hengste


  Sandrine Bonnartz


  


  


  Ich bin in Kreuzberg aufgewachsen. Mitten auf dem Kiez. Als ich dann volljährig wurde, machte ich den Abflug, ging nach Düsseldorf. Jetzt bin ich 23 und stehe mit beiden Beinen im Leben. Ich arbeite als Model für Fotografen, und manchmal laufe ich auch die eine oder andere Show. In Berlin war ich lange nicht mehr, bis ich das Angebot mit der Fashion Week bekam. Ein guter Kunde hatte mich für die Berliner Fashion Week gebucht. Den ganzen Tag auf einem Ausstellungsstand zur Verfügung stehen, um Kleider vorzuführen, war zwar etwas ganz Neues für mich, aber irgendwie war ich neugierig auf diese Arbeit. Für den Kunden hatte ich schon Fotoaufnahmen gemacht, und nun wollte er mich unbedingt auf seinem Stand dabei haben. Entsprechend großzügig war das Honorar, das man mir zahlte. Lange musste ich dann nicht mehr überlegen.


  Schnell besorgte ich mir ein Hotel in meiner alten Wohngegend und flog nach Berlin. Schon am nächsten Abend verfluchte ich meine Entscheidung, denn ich hatte die Anstrengungen, die ein Tag als Messemodel mit sich brachte, total unterschätzt. Schon am ersten Abend war ich ziemlich erschöpft, was am zweiten Tag nicht besser wurde. Im Gegenteil. Vor allem meine Füße litten. Am zweiten Abend taten sie mir wieder höllisch weh. Und ich hatte mich nach der Messe auch noch mit meiner Freundin Julia verabredet.


  Der konnte ich unmöglich absagen, also trafen wir uns in einer kleinen Bar am Kudamm. Wir kannten uns noch aus der Schulzeit, und sie arbeitete mittlerweile als Chefsekretärin in einem Anwaltsbüro. Irgendwie stellte ich mir ihr Leben unglaublich spannend vor, aber das sah sie wohl ganz anders. Jedenfalls tranken wir an jenem Abend eine ganze Menge und hatten uns viel zu erzählen. Es wurde später und später, und als wir schließlich aufbrachen, setzte Julia mich in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse meines Hotels.


  Wir küssten einander noch einmal, dann schlug sie die Tür zu. Ich streckte die Beine aus, winkte Julia noch einmal zu und ließ mich durch die Nacht chauffieren. Ich war ein wenig beschwipst und fühlte mich frei. Schnell zog ich die High Heels aus und streckte meine langen Beine aus. Deutlich spürte ich die Blicke des Fahrers auf meiner nackten Haut.


  „Ziemlich geschafft, was?“ Er sprach mit irgendeinem osteuropäischen Akzent, den ich nicht näher zuordnen konnte. Ich antwortete irgendetwas und hing meinen Gedanken nach.


  Ja, ich war erschöpft. Erschöpft und geil.


  Schon den ganzen Abend pochte meine Möse. Warum? Keine Ahnung. Zwar hatte ich schon länger keinen Schwanz mehr gehabt, aber dieser Zustand war für mich nichts Neues. Seitdem ich meinen Freund verlassen hatte, gab es in meinem Leben keinen regelmäßigen Sex mehr. Aber richtig schlimm fand ich das eigentlich nicht. Es gab in meinem Leben immer wieder Phasen, in denen der Sex zu kurz kam. Dann machte ich es mir einfach mit den Fingern und die Sache war gut.


  Aber an diesem Abend machte mich die Aussicht, es mir nachher im Hotelzimmer selbst zu besorgen, ziemlich depressiv. Es war zum Verrücktwerden. Ich brauchte endlich mal wieder einen richtigen Fick. Unruhig rutschte ich auf meinem Platz hin und her und bemerkte, wie der Taxifahrer mich immer häufiger im Spiegel beobachtete. Sollte hier etwa ... Plötzlich ritt mich der Teufel.


  Ich beugte mich nach vorne und schaute ihn groß an.


  „Was wäre, wenn ich die Fahrt nicht zahlen könnte?“, fragte ich ihn aufgeregt.


  Er starrte weiter auf die Straße und murmelte etwas Unverständliches.


  „Keine Angst“, beruhigte ich ihn schnell, „ich habe Geld. Aber ich würde diese Fahrt gern in Naturalien bezahlen.“ Mein Herz schien stehen zu bleiben. Ich holte tief Luft. Jetzt kam es drauf an. Wie er wohl reagieren würde?


  „Wenn ich für diese Fahrt nichts bezahlen muss, dann können Sie mich vögeln!“, sagte ich atemlos. Ich rutschte ein bisschen auf der Rückbank nach vorne und spreizte meine Beine. „Ich meine es ernst“, sagte ich und schlug meinen Rock ein Stückchen hoch. Er reagierte nicht. Um meinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, spreizte ich meine Beine weiter und schob meinen Rock so weit es ging nach oben.


  Jetzt musste er den hellen Stoff meines champagnerfarbenen Strings sehen, wenn er in den Spiegel schaute. Und er schaute. Erst kurz, dann immer länger. Plötzlich bremste der Fahrer scharf ab und fluchte gleichzeitig. Das Taxi machte einen gefährlichen Schlenker zur Seite, bevor der Fahrer den Wagen wieder abfing. Wahrscheinlich hatte er gerade noch im letzten Moment jemandem ausweichen können. Er starrte wieder nach vorne und drehte den Spiegel weg. Wir fuhren weiter, und ich ließ ihn in Ruhe. Mein Leben wollte ich nun auch nicht riskieren. Doch ich war unruhig. Was war denn nun? Würde er auf mein Angebot anspringen? Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe und nahm deutlich das Pochen meiner Möse wahr.


  Vor uns sprang eine Ampel auf Rot. Der Fahrer bremste, dann schaltete er plötzlich das Licht im Fond an und drehte sich zu mir um. Das war meine Chance. Ich lächelte ihn breit an und zog das Höschen beiseite, sodass er meine rasierte Möse sehen konnte. Gierig schaute er mir zwischen die Beine und streichelte etwas ungeschickt mein linkes Knie.


  „Fahr irgendwohin, wo wir ungestört sind“, keuchte ich erregt. Es wurde grün, und wir fuhren weiter. Der Fahrer konzentrierte sich nur noch wenig auf die Straße, schaute immer öfter in den Rückspiegel, den er wieder in die richtige Position für meine Beine gebracht hatte. Außerdem drehte er sich mehrmals zu mir um und versuchte dabei, mir zwischen die Beine zu fassen.


  „Ich will mit dir ficken“, flüsterte ich lüstern. „Such uns einen Platz.“


  Er nickte und bog in eine Seitenstraße ein. Dann gab er Gas. Kopfsteinpflaster signalisierte, dass wir uns in einem Wohngebiet befanden, Dann ging es noch einmal rechts ab. Hier veränderten sich die Häuser, wurden schäbiger und niedriger. Auch ein paar Werkstätten schienen hier zu sein, denn Einfahrten zu Industriegrundstücken waren zu sehen. Plötzlich bremste er scharf und bog von der Straße ab.


  Es ging durch einen großes Tor, und wir fuhren auf ein weitläufiges Grundstück. Das Taxi hoppelte über eine Schlaglochpiste auf eine große Fabrikhalle zu. Im Licht der Scheinwerfer sah ich kaputte Fensterscheiben und Bauschaut. Daneben standen ein paar neue Baumaschinen und ein Bagger.


  „Hier können wir“, sagte er kehlig.


  Mir war es recht. Mein Körper war aufgeheizt, ich stand unter Strom und hatte einen Schwips. Das war die perfekte Grundlage für eine heiße Nummer. Sanft strich ich mit meinen Fingern über den String.


  Er drehte sich zu mir um. „Steck dir mal zwei Finger rein“, sagte er aufgegeilt. Das konnte er haben. Es machte mich an, wenn meine Sexpartner die Sache in die Hand nahmen und Befehle gaben. Vorsichtig fädelte ich zwei Finger ein und schob sie mir tief in die Möse hinein. Puh, ich war unglaublich nass. Kurz schloss ich die Augen, um diesen geilen Moment ganz allein genießen zu können.


  „Fick dich“, feuerte er mich an. Und ich fickte mich! Immer wieder zog ich die Finger fast aus meiner Möse heraus, nur, um sie im nächsten Moment wieder bis zum Anschlag in mein Loch zu bohren. Ich schaute ihn an und leckte mir lüstern über die Lippen.


  „Hoffentlich fickst du gut“, keuchte ich erregt. „Ich treibe es nur mit Typen, die wirklich gut ficken können.“ Dabei rammte ich mir die Finger besonders tief in meine enge Möse. Plötzlich lacht er kalt. Ich hatte ihn mit meinen Worten provoziert, aber darauf hatte ich es auch angelegt, denn ich hatte ihn aus der Reserve locken wollen, und das funktioniert auch


  „Warte es nur ab, Schlampe!“ Seine Worte kamen wie Pistolenschüsse und klatschten direkt neben meine Finger in meine Möse. Ich wurde fast verrückt. Natürlich musste er mich für eine Schlampe halten. Eine ziemlich große Schlampe sogar, aber damit hatte er wohl auch Recht.


  Der Mann schnallte sich los und drehte sich um. Mit der Hand griff er nach mir. „Komm näher“, forderte er mich auf. Ich richtete mich auf und setzte sich auf die Vorderkante der Rückbank. Nun berührte mich die raue Hand des mittelalten Typen das erste Mal. Ich spürte sofort die unglaubliche Spannung in meinem Körper, die seine Finger auslösten. Er strich über mein Knie und schob seine Hand dann weiter nach oben. „Los, komm noch etwas näher, ich will deine Fotze anfassen.“ Ich nickte und kniete mich in den schmalen Spalt zwischen den Sitzen und drückte meine Möse nach vorne. Endlich kamen seine Finger ganz an mich ran. „Wieso trägst du so ein versautes Höschen?“, fragte er neugierig.


  „Mir war heiß“, flüsterte ich aufgeregt. Was er wohl gesagt hätte, wenn er wüsste, dass ich immer in solchen Dingern rumlief?. Dessous müssen nun einmal sexy sein. Ihn jedenfalls schienen sie zu irritieren.


  „Du bist eine verdammte Schlampe.“


  Ich atmete heftiger.


  Er legte meinen Kitzler frei und rieb ihn. Mein Stöhnen wurde lauter.


  „Wo möchtest du meinen Schwanz haben?“ Er schaute mich aufgegeilt an. „Mund, Fotze oder Arsch?“


  Ich riss die Augen auf. „Fotze“, keuchte ich, „in die Fotze.“ Er grinste, machte aber keine Anstalten, seinen Schwanz aus der Hose zu ziehen. Warum spannte er mich nur so auf die Folter? Ich brauchte einen Schwanz. Seinen Schwanz! Hart und fest brauchte ich es.


  „Bitte fick mich endlich“, jammerte ich.


  Er lächelte. „Los, zieh dich aus und stell dich breitbeinig vors Auto. Spiel ein bisschen mit deinen Titten und geil mich auf.“


  Mir wurde der Mund trocken. Hier auf dem Hinterhof sollte ich mich direkt ins Licht der Scheinwerfer stellen? Der Gedanke stieß mich unglaublich ab und machte mich gleichzeitig geil.


  „Wenn du meinen Schwanz willst, mach, was ich dir sage!“ Der Typ wusste plötzlich ganz genau, wie er mit mir umspringen musste. Resigniert zuckte ich mit den Schultern und drückte die Tür auf. Ich zog meine High Heels wieder an, dann kletterte ich aus dem Wagen.


  Ich schälte mich aus dem engen Rock, den ich auf die Rückbank warf. Dann folgte mein Pullover. Nur noch mit meinen High Heels und meinen Dessous bekleidet, stöckelte ich um das Auto herum und stellte sich vor die Motorhaube. Langsam nahm ich die Beine auseinander. Jetzt hatte er den Logenplatz. Er konnte mir voll auf Möse und Titten schauen.


  Das machte mich scharf, unglaublich scharf. Ich brauchte es. Jetzt noch viel mehr als vorhin. Also musste ich ihm eine geile Show bieten. Ich wollte ihn aufheizen. So aufheizen, dass er gar nicht mehr anders konnte, als mir seinen Schwanz in die Fotze zu stecken.


  Ich schaute mich unsicher um. Nirgends war jemand zu sehen.


  Langsam begann ich, meine Hüften kreisen zu lassen. Meine Hände legten sich auf meine Hüften und wanderten über meinen Körper. Ich strich mir über die Schenkel, streichelte mein Höschen, schob es beiseite, legte meine Spalte frei, zog die Schamlippen auseinander und drang mit zwei Fingern in meine hungrige Möse ein. Wie unglaublich nass mein Loch war.


  Heftig fickte ich mich mit den Fingern, dann zog ich sie aus meinem Loch und packte meine Brüste. Ich schob den BH nach oben. Gierig massierte ich die prallen Rundungen. Immer wieder nahm ich mir meine Nippel vor, die hart und aufgepumpt nach vorne standen.


  „Komm endlich“, keuchte ich, dann noch einmal lauter: „Komm endlich!“


  Endlich!


  Er drückte die Fahrertür auf und stieg aus. Ich biss mir auf die Unterlippe. Langsam beugte ich den Oberkörper nach vorne, ließ meine vollen Brüste baumeln und stützte mich auf die warme Motorhaube. Langsam kam er auf mich zu.


  „Du hast es aber nötig“, sagte er leise.


  Er griff hart nach meinen Brüsten und spielte mit meinen Nippeln. Ich stöhnte lustvoll auf. Er grinste. Nun stand er dicht neben mir. Mit einer Hand knetete er meine prallen Brüste durch, während die andere über meinen Rücken glitt und sich meine Arschbacken vornahm. Kurz knetete er das feste Fleisch, dann glitten seine Finger in die Spalte und massierten meine Rosette. Immer geiler wurde ich. Der unattraktive Typ machte mich wahnsinnig an. Er lächelte mich an, und ich presste lüstern meinen Hintern an seine Finger.


  „Fick mich, fick mich bitte!“, keuchte ich hilflos und leckte mir über die trockenen Lippen.


  „Na dann“, sagte der Taxifahrer und gab meinen schweren Brüsten noch einen festen Klaps. Er stellte sich hinter mich und rieb seinen Unterleib an meinem Hinterteil. Deutlich spürte ich die Beule zwischen seinen Beinen. Ich ließ meinen Arsch an seiner Hose kreisen und spürte, wie seine Finger über meine runden Backen glitten. Dann gab er die Tuchfühlung auf. Atemlos hörte ich zu, wie eine Hose geöffnet wurde. Ich wollte sich umdrehen, doch er klatschte mir heftig auf den Hintern.


  „Los, schau nach vorne“ zischte er befehlend, und ich gehorchte. Erregt hörte ich seinen kalten Tonfall. „Beine breiter!“ Ich gehorchte, und im nächsten Moment war sein Schwanz zwischen meinen Beinen.


  Plötzlich hörte ich das Aufklappen eines Messers. Im nächsten Moment schnitt er schon die Bändchen meines Strings durch. „Der stört nur“, sagte er ungerührt.


  Sein Schwanz bewegte sich zwischen meinen Beinen. Ich spürte eine feste, ziemlich spitze Eichel, die sich zwischen meine Schamlippen schob. „Los, steck ihn dir rein!“, forderte der Mann mich unmissverständlich auf.


  Ich nickte heftig. Ja, ich würde alles machen, was er wollte. Hauptsache, er rammte mir seinen fetten Schwanz tief in den Körper. Das und nichts anderes wollte ich.


  Ich griff mit meiner rechten Hand zwischen meinen Beinen hindurch und packte die steinharte Latte. Die relativ dünne Eichel saß auf einem ziemlich dicken Schwanz. Genau so etwas brauchte ich jetzt in meiner Möse.


  Ich brauchte einen harten, steifen Schwanz, der mich kraftvoll durchnahm. Fast schon panisch dirigierte ich die Eichel an die richtige Stelle. Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. Er packte meine Hüften mit festem Klammergriff und rammte mir seinen Prügel in die enge, nasse Fotze.


  Puh. Damit trieb er mir die Luft aus den Lungen.


  Schon sein erster Stoß raubte mir den Atem, aber er gönnte mir keine Ruhe. Immer tiefer fraß sich sein Schwanz in meine Möse. Ich stützte mich nun wieder mit beiden Händen ab, um seine Stöße besser abfangen zu können.


  Sein Klammergriff an meinen Hüften schmerzte unglaublich, doch das war ihm scheinbar egal. Der Kerl wusste wirklich, was man alles mit einer Frau machen konnte, die heiß auf Sex war. Der Schwanz des Taxifahrers steckte jetzt tief in meiner Möse, und seine Eier klatschten immer wieder an meinen geschwollenen Kitzler. Ich presste meine Möse noch fester gegen den Schwanz.


  Er hielt kurz inne. Ein kurzer Moment der Ruhe entstand, dann legte der Taxifahrer los.


  Er zog seinen Schwanz so weit aus mir heraus, bis nur noch seine Eichel den Kontakt hielt. Dann ließ er seine Hüften vorschnellen. Oh ja. Mir wurde fast schwarz vor den Augen. Sein Schwanz trieb die Luft aus meiner Möse. Immer weiter zwangen seine Stöße meine Schamlippen auseinander. Schon bald fühlte ich mich bis zum Anschlag gedehnt.


  Hilflos zappelte ich herum, versuchte, seinen hammerharten Stößen zu entkommen, doch seine Hände gaben mir keinen Spielraum. Er drehte und wendete mich, so wie er mich gerade haben wollte. Immer wieder trieb er seinen Schwanz in mich hinein. Ich wurde lauter und lauter. Ich stöhnte, feuerte ihn an, drückte ihm meinen Arsch entgegen und versuchte, im nächsten Moment wieder, seinen Stößen zu entkommen.


  Mir war jetzt alles egal. Ich brauchte diesen harten Fick. Ich brauchte einen Typen, der mir das Hirn aus dem Leib fickte. Meine Füße schmerzten unglaublich, aber das war egal. Es zählte nur der Schwanz in meiner Fotze.


  Immer wieder rammte er das Ding in mich hinein.


  Ich merkte, lange würde ich es nicht mehr aushalten, bis ich zuckend in einen Orgasmus fallen würde. Und dem Typen schien es nicht anders zu gehen, denn ich spürte, wie der Pfahl in meinem Leib immer noch ein bisschen dicker wurde. Jetzt keuchte der Mann hinter mir schnell und abgehackt. Ich wollte mich umdrehen, aber das gelang mir nicht richtig. Es musste geil aussehen, wie sein Hintern vor- und zurücksprang. Wie ein Dampfhammer musste das aussehen, denn genauso rammte er seinen harten Stab in mich hinein. Ich bekam keine Luft mehr. Plötzlich schwindelte mir. Meine Schenkel begannen, zu zittern, und meine Fingernägel kratzten über den Autolack. Es war soweit bei mir.


  Ein Orgasmus überrollte mich.


  Genau in meinen Höhepunkt hinein pumpte der Mann plötzlich sein Sperma in meinen Unterleib und füllte mich ab. Richtig heftig zuckte er, und es schien nur langsam weniger zu werden. Oh ja, das war gut. Das hatte ich gebraucht.


  Atemlos sackte ich zusammen. Langsam ging ich in die Knie, ließ meinen Oberkörper auf die Motorhaube gleiten. Der steife Schwanz glitt aus meiner Möse, ein Schwall seines Spermas kam aus meinem Loch.


  Puh. Mühsam drehte ich mich um und setzte mich mit gespreizten Beinen auf die Motorhaube. Fasziniert starrte ich auf meine weit geöffnete Möse und das Sperma, das aus meinem Körper tropfte. Endlich konnte ich auch einen Blick auf den Schwanz werfen, der mich derart gut bedient hatte. Das Ding war vorne spitz und wurde dann immer dicker. Mittellang und an der Wurzel sicherlich fast so dick wie mein Armgelenk. Das war genau das Instrument, das ich gebraucht hatte.


  Langsam kam ich wieder zu Atem.


  Plötzlich schlug die Bombe ein. Zumindest kam es mir so vor.


  „Schau dir die Nutte und den Typen an!“ Ich erstarrte, als ich eine unbekannte Stimme hörte und dann das zustimmende Murmeln eines anderen Kerls vernahm. „Die Kleine scheint ganz schön notgeil zu sein!“, sagte die Stimme gerade.


  Panisch drehte ich den Kopf zur Seite, wo zwei sportliche Boys standen, und uns offenbar zuschaut hatten. Südländer oder Orientalen, schoss es mir durch den Kopf. Sie waren groß, nicht gerade schlank und ziemlich muskulös. Unter ihren halb geöffneten Trainingsjacken schimmerten goldene Ketten. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, aber der Orgasmus benebelte mich immer noch.


  Wie lange sie wohl schon zugeschaut hatten?


  Diese Frage drehte sich immer wieder in meinem Kopf. Ich hielt den Atem an. „Wer ... wer seid ihr?“, keuchte ich und dachte nicht einmal daran, welchen schamlosen Anblick ich den Typen bot. „Was ... was wollt ihr hier?“


  Die Jungen schauten einander an, dann kamen sie näher. „Wenn du so schreist, musst du dich nicht wundern, dass wir mal nachschauen, was los ist“, sagte der Wortführer und starrte zwischen meine Beine. Jetzt endlich wurde mir klar, in welcher Situation ich mich befand. Die Jungs grinsten sich gegenseitig an. Der Taxifahrer schaute perplex drein und bekam aber kein Wort heraus. Jetzt wandten die Jungen sich ihm zu. „Du hast deinen Spaß gehabt, jetzt sind wir dran!“ Der Wortführer packte den Fahrer im Genick. „Verschwinde hier. Du kannst abhauen, aber die Nutte bleibt da. Gib uns ihre Sachen und dann verzieh dich.“


  Der Taxifahrer regierte nicht.


  „Mach, was wir dir sagen und steck dir endlich deinen Schwanz in die Hose, du Schwein!“


  Der jugendliche Kerl zog den Taxifahrer von mir fort und drückte ihn gegen die Fahrertür. Im nächsten Moment angelte er aus dem Fond des Wagens meine Handtasche und meine Klamotten.


  Der Taxifahrer hatte mittlerweile sein Ding in die Hose gequetscht. Ich versuchte, aufzustehen, fühlte mich aber noch ziemlich wackelig auf den Beinen.


  Der Junge, der meine Sachen an sich genommen hatte, schaute mich an. „Wehe, du haust ab“, sagte er an mich gerichtet. „Erst hier die heiße Braut geben und dann, wenn es richtig losgeht, kneifen wollen, gibt es bei mir nicht.“


  Der Boy war sicherlich ein paar Jahre jünger als ich, vielleicht 19 oder so, aber er hatte etwas an sich, das mir Respekt einflößte. Mit solchen Typen hatte ich früher hier in Kreuzberg öfter zu tun gehabt, und ich wusste nur zu gut, zu spaßen war mit ihnen nicht. Es war immer das Beste, man machte einfach mit. Dann kam man auch ungeschoren aus einer Sache heraus. Und überhaupt. Irgendwie machte es mich auch an, dass mich die beiden beim Ficken erwischt hatten und ich nun nackt vor ihnen auf der Motorhaube saß. Es war Irrsinn, aber meine Möse begann schon wieder, heftig zu pochen. Die beiden jungen Kerle drehten sich jetzt noch einmal zum Taxifahrer um.


  „Wenn du uns die Polizei auf den Hals hetzt, dann bist du dran“, sagte der Wortführer und griff in seine Jackentasche. Ich hielt den Atem an. Es sah aus, als hantierte er mit einer Waffe. Oder es waren einfach seine Finger, die er lang ausstreckte? Ob es wirklich eine Waffe war, die er aus der Jackentasche heraus auf den Taxifahrer richtete, konnte man nicht erkennen, aber dem Taxifahrer reichte die Show des Jungen vollends. Er sprang in seinen Wagen und ließ den Motor aufheulen. Ich konnte gerade noch von der Motorhaube springen. Im nächsten Moment setzte das Taxi schon zurück und ließ mich bei den beiden Boys zurück. Ich hielt den Atem an.


  Zwischen meinen Beinen sickerte Sperma hervor, doch ich wagte es nicht, die Schenkel zu schließen. Jetzt hatten die beiden Jugendlichen nur noch eine Person, um die sie sich kümmern mussten. Eine Chance, ihnen zu entkommen, hatte ich sowieso nicht. Aber die wollte ich auch nicht, auch wenn das noch so verrückt war. Sie schauten dem Taxi noch eine Weile hinterher, dann bauten sie sich vor mir auf.


  „Keine Angst, wir sind echt keine Unmenschen, doch der Typ ging uns auf den Senkel. Außerdem hatte er dich lange genug gefickt. Wir wollten nicht länger warten!“


  Die Stimme des Wortführers war jetzt gar nicht mehr so bedrohlich. Ich schaute ihn atemlos an. Er spielte mit meinen Klamotten in seiner Hand und hielt dabei die Handtasche fest.


  „Am besten kommst du mit uns mit.“ Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der das Taxi verschwunden war. „Vielleicht kommt der Typ doch noch mit den Bullen zurück“, sagte er nachdenklich. „Dann sollten wir hier verschwunden sein!“


  Ich nickte. Er griff meinen rechten Arm und zog mich zu sich heran. „Du wirst uns doch wohl keinen Ärger machen.“ Er versuchte, unglaublich selbstsicher zu wirken, aber das war Show, das kannte ich schon. „Wenn du uns nämlich Ärger machst ...“ Er redete nicht weiter. Stattdessen bohrten sich seine Finger hart in mein Fleisch. Ich zuckte zusammen. Schmerz durchflutete meinen Arm. Das war doch gar nicht nötig. Ich würde sowieso nicht reden, denn ich war längst in einem anderen Film. Hier bestand gerade die Chance, dass der Abend noch verdammt heiß weitergehen würde, und ich war nicht willens, diese Chance verstreichen zu lassen. Also ließ ich mich willig abführen.


  Die beiden Jungen führten mich an den Baumaschinen vorbei. Ich musste aufpassen, dass ich auf meinen High Heels nicht ins Straucheln kam, aber eigentlich ging es ganz gut. Der eine Junge war hinter mir, der andere zog mich hinter sich her. Meine Brüste sprangen auf und ab, und ich spürte deutlich das lüsterne Ziehen meiner Brustwarzen, während immer noch Sperma aus meiner Möse tröpfelte und an den Schenkeln herunterlief. Wir gingen noch ein paar Meter und standen vor einem dunklen BMW. Es war eine ziemlich alte und große Karre. Klar, dass sie mit so etwas herumfuhren.


  „Komm, wir hauen hier erst einmal ab.“ Der Wortführer machte die Hintertür des Autos auf und warf meine Sachen hinein. „Setz dich rein, mein Kumpel kommt zu dir nach hinten.“ Wie betäubt nickte ich. Das hier schien wirklich eine heiße Sache zu werden. Ich zwängte mich in das große Auto und spürte sofort, wie sich der Kumpel des Wortführers an mich presste.


  Im nächsten Moment lag seine große Hand auch schon zwischen meinen Beinen und spielte an meiner nassen Spalte herum. Oh ja, das war geil. Ganz automatisch machte ich meine Beine breiter. Der Kerl spielte mit meinem Kitzler. Der Bengel, der bisher immer geredet hatte, setzte sich währenddessen ans Steuer, und wir fuhren durch eine andere Ausfahrt vom Gelände hinunter.


  „Wo wolltest du eigentlich hin, bevor du mit dem Taxifahrer gefickt hast?“, fragte mich der Fahrer. Ich nannte ihm den Namen meines Hotels. Der Kerl lachte. „Wir wohnen da in der Nähe! Wir bringen dich nachher zu deinem Hotel, Süße.“


  Der Wagen schlängelte sich durch den nächtlichen Verkehr. Der Typ fuhr wirklich ziemlich schlecht. Ich schaute aus dem Fenster und hin und wieder zu dem Typen, der mir zwischen den Beinen rumfummelte. Meine Möse war nass. Jetzt mehr vom Spiel der Finger als vom Sperma des Taxifahrers.


  „Fickst du immer so in der Öffentlichkeit herum?“, fragte der Fahrer mich.


  Ich kicherte. Natürlich machte ich das normalerweise nicht, aber das musste ich ihm ja nicht erzählen. Also tat ich geheimnisvoll. „Manchmal muss es halt schnell gehen, egal, wo man ist“, sagte ich mehrdeutig.


  Der Junge klatschte mit seiner rechten Hand aufs Lenkrad. „Warte nur ab, Schlampe, wie schnell es nachher bei uns geht.“


  Ich wurde immer zappeliger. Der Typ neben mir hatte jetzt zwei Finger in die Möse gesteckt und fickte mich damit durch. Ich lehnte mich zurück, starrte ihn lüstern an und stöhnte laut auf. Ich saß nackt im Auto dieser beiden jugendlichen Möchtegern-Hengste.


  Das kam mir irgendwie völlig irreal vor und doch passierte es gerade.


  Der Typ, der mich fingerte, machte mich immer geiler. Nicht, weil er es so gut machte, sondern einfach, weil es er machte. Das reichte schon vollkommen aus, mich wieder nasser werden zu lassen. Plötzlich zog der Kerl neben mir seine Finger zurück und machte seine Hose auf. Was er dann aus der Hose zog, raubte mir den Atem. Das gab es doch nicht. Das Ding hatte wirklich Pornoausmaße. So lang und dick war sein Teil, dass ich fest die Lippen zusammenpresste.


  Das konnte ja heiter werden.


  „Komm schon, nimm ihn ins Maul“, sagte der Boy neben mir plötzlich. Das war das erste Mal, das er redete. Seine Stimme kam mir ziemlich elektrisierend vor. Was sollte ich machen? Für mich gab es schon längst keine Schamgrenze mehr. Gierig schaute ich auf seinen Schwanz und griff zu. Ich fing an, ihn zu streicheln. Erst langsam, dann fester. Schließlich machte ich mit den Fingern einen Ring um den Schaft und wichste ihn richtig fest. Das Teil in meiner Hand wurde immer größer und härter. Ich musste ihn einfach probieren.


  Zum Glück hielt der Boy was von Sauberkeit. Sein Schwanz schmeckte gut und wurde in meinem Mund nun ganz hart. Ich konnte nicht mehr anders und machte weiter. Ich wichste und lutschte an seinem Schwanz und kraulte seine Eier. Der Typ wurde immer geiler. Während sein Kumpel das Auto kaum noch auf der Straße hielt. Er bog ganz schnell auf einen unbefestigten Parkplatz ab, der zu einer Baustelle zu gehören schien, und stellte den Motor aus. Inzwischen fing mein Hengst an, mir sanft in den Mund zu ficken. Er hielt meinen Kopf fest und drückte seinen riesigen Schwanz heftig gegen meinen Rachen. Oh ja, das war gut. Ich wurde noch verrückt. Plötzlich saß auch der Fahrer neben mir. Die Jungs hatten mich so in der Mitte. Der Fahrer lächelte mich versaut an, und seine Finger strichen über meinen Körper. Erst waren meine Brüste dran, dann spielte er auch schon zwischen meinen Beinen herum. Das tat so gut. Hier saß ich in einem bequemen Auto und wurde gerade herrlich von zwei jugendlichen Hengsten bedient. Das konnte man sich gefallen lassen.


  Bald schon gab es kein Halten mehr für mich, denn der Boy, der nicht viel redete, schob meinen Mund von seinem Schwanz herunter und fing an, mich zu küssen, während der andere mir sachte über die Beine streichelte. Ich wehrte sie nicht ab, also machten sie weiter. Ich wollte irgendwas sagen, aber sie ließen mir keine Chance. Sie küssten mich abwechselnd, während sie mich gleichzeitig mit ihren Händen aufgeilten und verwöhnten.


  Ich kam immer höher, erst der Taxifahrer und dann die beiden jugendlichen Typen. Endlich kam mein Körper wieder zu seinem Recht. Ich spürte deutlich, wie ich mehr und mehr wie Wachs zwischen ihnen wurde. Jetzt fingen sich auch noch an, mich heiß zu züngeln und gleichzeitig meine Brüste zu kneten. Ich brauchte nicht mehr lang. Plötzlich, ohne dass sie es vorher gemerkt hatten, kam ich heftig und stöhnte meine Geilheit heraus.


  „Wahnsinn. Die ist wirklich heiß“, keuchte der Wortführer, und der andere nickte heftig. Dann steckten mir beide einen Finger in die Möse und wühlten in meiner Nässe herum.


  Während sie mit einer Hand zwischen meinen Beinen herumfummelten, spielten ihre freien Hände mit meinen Brüsten und kneteten sie durch. Ich konnte nur noch seufzen und die Augen schließen. Es fühlte sich himmlisch an. Plötzlich ließen die Jungs von mir ab.


  „Wir wollen dich ficken“, sagte der Wortführer. Ich war bereit. Der Wortführer riss die Tür auf und stieg aus. Das machte sein Kumpel auf der anderen Seite auch. „Leg dich hin“, sagte der Wortführer, und ich gehorchte sofort. Viel zu aufgeheizt war ich, um jetzt noch Schluss machen zu können. Lüstern schaute ich die Jungen an und streichelte meine Brüste und meine Spalte. Der Junge, der die ganze Zeit mit mir auf der Rückbank gesessen hatte, stellte sich als erster in die Tür und schob meine Beine weit auseinander. Mein rechtes Bein legte er sich über die Schulter, während ich meinen linken Fuß auf die Kopfstütze des Beifahrersitzes legte. Er schob mich wieder etwas in den Wagen hinein und hockte sich zwischen meine Schenkel. Jetzt würde er mich gleich mit seinem riesigen Glied nehmen. In meinem Kopf explodierten die Gedanken.


  Im nächsten Moment spürte ich die riesige Eichel an meinen Schamlippen. Erregt stöhnte ich auf. Kurz tastete die runde Spitze herum, dann hatte sie die richtige Stelle gefunden. Mit einem tiefen Stoß drang er in mich ein. Ich schrie auf. So weit hatte mich noch niemand gespreizt. Das Instrument, das er immer tiefer in meine feuchte Möse bohrte, war wirklich unglaublich. Ich konnte nicht mehr. Mit einer Hand griff ich hart nach meinen Brüsten, während sich die Finger der anderen seitlich in das Leder des Fahrersitzes bohrten. Der Schwanz des Bengels steckte jetzt etwa zur Hälfte in mir drin. Mehr ging nicht, da war ich mir sicher, doch der Bengel ließ sich nicht beirren.


  Nach einer kleinen Pause zog er sich etwas aus mir zurück, um mir sein Teil dann mit kleinen, harten Stößen immer weiter in den Unterleib zu treiben. Jetzt wurden seine Bewegungen heftiger. Keuchend stieß er mir seinen Ständer in die Muschi. Meine Titten wippten vor und zurück. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Hemmungslos stöhnte ich. Kurz dachte ich an den Fahrer. Was er wohl gerade machte? Holte er sich einen runter? Leider sah ich es nicht, denn der Typ, der mich vögelte, verdeckte die Sicht.


  Der Schwanz, der mich mit seinen harten Stößen pfählte, schlug hinten an. Das hatte ich noch nie erlebt. Ich kam schon wieder höher. Der Orgasmus eben war noch lange nicht genug gewesen. Ich wollte noch einen und noch einen. Alles fühlte sich geil an. Plötzlich sah ich, wie der Fahrer das Innenlicht anmachte und mir sein Handy entgegenhielt. Der machte glatt Fotos oder drehte ein Video von mir. Mein Verstand registrierte das zwar, aber was machte das schon? Es gab nur den Bengel über mir. Den Typen, der mich gerade göttlich fickte. Etwas anderes zählte in diesem Moment nicht.


  In diesem Moment war ich nur noch ein Fickstück. Ein geiles, nimmersattes Fickstück.


  Immer mehr Stöße trafen meinen Körper. Immer schneller wurden die Bewegungen. Wie lange es dauerte? Ich wusste es nicht, denn mittlerweile hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Und ich wollte, dass es nie endete. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich erst im letzten Moment merkte, dass der Typ, der mich nahm, dabei war, zu kommen. Er stöhnte plötzlich laut auf, dann zuckte sein mächtiger Schwanz, und ich spürte, wie er sein Sperma in mich hinein katapultierte. Ich lächelte ihn breit an. Es war herrlich, seinen Abgang zu spüren. Er pumpte immer noch in mich hinein, seine Hüften schoben sich vor und zurück, und ich griff mit beiden Händen nach seinem Hintern und zog ihn noch zusätzlich zu mir heran. Fest spannte ich meine Muskeln an, um auch noch den letzten Tropfen aus seinem Schwanz zu holen. Langsam wurde sein Schwanz weicher, das spürte ich. Sein Atem beruhigte sich wieder. Er schob meine Hand von meinen Brüsten und griff mit beiden Händen zu. Jetzt hing ich zwischen seinem Schwanz und seinen Händen, konnte mich kaum rühren, spürte deutlich sein Körpergewicht. Das war erregend, gleichzeitig wurde ich etwas panisch. Er beugte sich zu mir herunter und schob mir seine Zunge in den Mund. Dann zog er ganz langsam seinen Schwanz aus mir heraus. Er ging wieder auf die Knie, dann stieg er aus.


  Erschöpft blieb ich auf der Rückbank liegen. Sperma und meine eigene Feuchtigkeit mussten auf das Leder der Rückbank sickern, aber wenn die Jungs nichts sagten, konnte mir das ja egal sein. Deutlich fühlte ich die kühle Nachtluft, die zwischen meinen Schenkeln leckte. Jetzt stellte sich der Wortführer in die Tür. Sein harter Schwanz war leicht nach oben gebogen und zielte direkt auf mich. „Du bist wirklich scharf“, keuchte er, während er seine Rute vorsichtig streichelte. Hatte er Angst, vorzeitig zu kommen? Sein Instrument war ein bisschen kleiner als das seines Kumpels, aber das war mir im Augenblick ganz recht, denn ich fühlte mich schon ziemlich rangenommen. Groß genug für eine weitere geile Nummer war er auf alle Fälle. Ich lächelte ihn lüstern an. „Komm steck ihn mir rein. Fick mich hart durch“, keuchte ich erregt.


  Er nickte knapp und hockte sich einfach zwischen meine Schenkel. Er packte meine Fußgelenke und legte sich meine Beine über die Schultern. Dann fing er auch schon an, mich hart und schnell zu stoßen. Wahrscheinlich wollte er seinem Freund zeigen, dass er es mindestens so hart konnte wie er. Also hämmerte er so tief und fest in meine Möse, das mir fast schwindlig wurde. Ich wusste bald nicht mehr, wie mir geschah. Ich spürte nur noch diesen langen Ständer, der immer wieder in mich stieß. Wie erregend das alles war. Ich strich mit meinen Fingern über seinen Oberkörper und wollte mich an seinem Nacken festhalten, doch das verhinderte der Junge einfach, indem er nach meinen Handgelenken griff und sie hinter meinem Kopf auf den Sitz presste.


  Ich war ihm nun völlig ausgeliefert. Immer heftiger nahm er mich, zog seinen Schwanz fast ganz aus mir heraus, um ihn mir dann wieder kräftig reinzurammen.


  Ich wurde fast verrückt. Gleich würde sich der zweite Kerl innerhalb kurzer Zeit in mir entleeren. Wieder würde ich eine Ladung Sperma in die Muschi gespritzt bekommen. Doch ich hatte die Rechnung ohne den Boy gemacht, denn plötzlich zog er seinen Schwanz aus mir heraus. Er bewegte sich so, dass meine Füße von seinen Schultern glitten. Jetzt rückte er weiter ins Auto hinein und schwang sich über mich. Sein Hintern presste sich gegen meinen Brüste, sein Schwengel ragte über meinem Gesicht auf. Seine fetten Eier baumelten direkt vor meinem Mund. Meine Handgelenke drückte er jetzt mit einer Hand auf die Sitzbank, mit der anderen drückte er seinen Schwanz an meine Lippen. Automatisch öffnete ich den Mund.


  Sofort schob er mir seinen Schwengel tief in die Mundhöhle. Jetzt, da sein Schwanz keine Führung mehr brauchte, griff er mit der freigeworden Hand unter meinen Hinterkopf, um ihn anzuheben. Ein Entkommen gab es für mich nicht mehr. Ich schaute ihn mit großen Augen an und wartete auf seinen Angriff. Schon ging es los. Er fickte mir heftig in den Mund. Ich lutschte und saugte fest an seiner Latte. Das war geil! Ich konnte gar nicht genug bekommen. Kurz zog er seine Latte aus meinem Mund. Jetzt leckte ich an der Unterseite seines Schafts und an seinen Eiern. Das machte ihn geiler und geiler. Es war herrlich, ihn immer wilder stöhnen zu hören.


  Bald wollte er wieder mehr und schob seinen Schwanz wieder zwischen meine Lippen. Ich lutschte weiter. Wenig später schmeckte ich die ersten Lusttropfen, die aus ihm herausquollen.


  Plötzlich erstarrte er. Im nächsten Moment begann sein Schwanz, in meinem Mund zu zucken. Schon schoss Sperma in meine Mundhöhle. Er hielt meinen Kopf umklammert, spritzte den ersten Schuss in meine Mundhöhle hinein. Dann zog er seinen Schwanz zwischen meinen Lippen hervor und wichste weiter. Ich konnte gerade noch meine Augen schließen, als weitere Schüsse mein Gesicht trafen. Stöhnend machte er weiter und saute mich ein. Das Sperma traf meine Lippen, meine Wangen und etwas davon ging sogar in meine Haare. Er ließ meinen Kopf los. Erschöpft sackte ich auf der Bank zusammen. Seine Finger strichen über mein Gesicht und schmierten in seinem Sperma herum.


  „Du bist wirklich ‘ne geile, kleine Schlampe“, sagte er ziemlich ausgepowert und wischte sich den Schwanz an meinem Pullover sauber, den er sich gegriffen hatte. Dann stieg er aus.


  Ich warte einige Minuten, um zur Ruhe zu kommen. Erschöpft rappelte ich mich auf und krabbelte aus dem Auto. Die Jungen musterten mich zufrieden. Sie hatten ihre Teile schon wieder in ihren Hosen verstaut. Ich griff nach meinem ramponierten Pullover und zog ihn mir über den Kopf. So langsam spürte ich doch die Kälte der Nacht. Die Jungs standen unschlüssig herum und steckten sich eine Kippe an.


  „Na, was haben wir denn da?“ Eine tiefe Stimme ließ uns zusammenzucken. Wir drehten uns gleichzeitig um und starrten in das Gesicht eines älteren Mannes, der sich bedrohlich vor uns aufgebaut hatte. „Was habt ihr auf unserem Parkplatz zu suchen?“, fragt er streng.


  Die Jungs, die eben noch ganz cool gewesen waren, wirkten plötzlich total verunsichert. „Wir ... wir ...“ Der Wortführer redete nicht weiter.


  Noch mehr Männer tauchten hinter dem Alten auf. Augenscheinlich waren es Bauarbeiter.


  „Das war ja mal eine heiße Nummer“, sagte der Alte anerkennend und grinste mich an. „Aber sag mal, reichen dir die beiden Milchbubis wirklich oder willst du mal Sex mit richtigen Männern?“ Er lächelte mich unverschämt an und zeigte seine schlechten Zähne. „Wir sind zu fünft und wohnen da hinten in einem der Container, und wir können dir mal zeigen, wie richtiger Sex geht.“


  Ich war immer noch erschöpft von eben, doch irgendwie spürte ich schon wieder das Prickeln zwischen meinen Beinen. Das war die Nacht der Nächte. Wahnsinn. Der Alte und seine Männer wirkten nicht bedrohlich auf mich. Was konnte mir denn schon passieren? Eigentlich nichts. Ich gab mir einen Ruck. „Ich komme mir euch mit, wenn ihr mich nachher ins Hotel bringt“, sagte ich und lächelte sie lüstern an.


  Der Alte grinste und deutete auf einen seiner Männer. „Los, leg sie dir über die Schulter und trag sie, damit sie sich die teuren Schuhe nicht ruiniert.“


  Ich hielt den Atem an, als der Bär auf mich zukam, mich einfach packte und über die Schultern warf. Oh Gott, war das alles geil.


  Der Alte drehte sich zu den beiden jungen Burschen um, die mir eben herrliche Gefühle beschert hatten. „Ihr wart gut, aber jetzt sind wir dran. Also verschwindet, dies ist kein öffentlicher Parkplatz.“ Er lächelte auch sie an, aber bei ihnen klang seine Stimme schon eine Ecke bedrohlicher.


  Wenig später hatte mich der Bär in einen Wohncontainer geschleppt. Sechs Etagenbetten, eine Sitzecke mit Stühlen, Tisch und Fernseher. Viel mehr war nicht in dem Ding. Die Männer starrten mich an. Irgendwie kam ich mir deplatziert vor. Mit meinem zerknitterten Pullover, Minirock und meinen High Heels passte ich wirklich nicht hierher. Oder doch? Gerade das machte mich an.


  Jetzt im Licht der nackten Glühbirne konnte ich die Männer genauer mustern. Neben meinem „Bären“ wirken sie alle ziemlich klein und schmächtig, aber das waren sie natürlich nicht. Aber ziemlich ungepflegt waren sie und ihre Klamotten schienen ziemlich dreckig zu sein.


  Keiner sagte ein Wort, aber alle Blicke waren auf mich gerichtet. Wie viel sie wohl von der Fickerei im Auto mitbekommen hatten? Was sie wohl gesehen hatten? Der Gedanke geisterte mir durch den Kopf und machte mich nervös. Irgendwie hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen.


  Endlich trat der Alte vor. „Keine Angst, wir tun dir nix. Wir wollen bloß ficken“, sagte er, und die Männer johlten. Sie drängten sich an mir vorbei und nahmen auf den Stühlen Platz. Der Alte schien Vorarbeiter zu sein schien, denn er blieb stehen. „Na los, zeig dich doch mal“, sagte er kehlig.


  Jetzt, da es um Sex ging, war ich wieder in meinem Element. Da kannte ich mich aus. Und auch mit mehreren Typen war für mich kein Problem, denn ich war schon ein paar Mal in einem Swingerclub gewesen. Ich legte meine Handtasche zur Seite und holte tief Luft. Langsam strich ich mit den Händen über den Stoff meines Pullovers und streichelte sanft meine Brüste und meine Hüften. Dann hob ich den Rock etwas an und zeigte ihnen meine nackte Möse. Ich griff zwischen meine Beine. Unglaublich nass war es dort. Ich ließ den Rock wieder fallen und stakste auf meinen High Heels an den Männern vorbei und stellte mich vor den Vorarbeiter. Automatisch nahm ich meine Hände nach hinten und verschränkte sie hinter dem Po. Nun kamen meine Brüste noch ein bisschen besser zur Geltung.


  Der Alte musterte mich, dann machte er seinen Gürtel auf und zog seine Hose mit einem einzigen Ruck nach unten. Schlank war er nicht gerade. Er zerrte sich seinen fleckigen Pullover von der Brust. Erregt hielt ich den Atem an. Zwischen seinen Beinen, unter seinem Bauch, breitete sich ein großes, fleischiges Glied aus. Der Alte war wirklich gut gebaut. Selbst im schlaffen Zustand erkannte man deutlich die Adern, die sich über den Schaft zogen. „Na, wie findest du ihn?“, fragte er mich auf einmal jovial. „Kann er noch mithalten?“


  Ja, wie fand ich ihn? Ich war wie parallelisiert, denn plötzlich erregte mich dieser hässliche Mann unglaublich. Der Vorarbeiter war ziemlich behaart. Immer erregter starrte ich auf seinen Schwanz, der langsam zu wachsen begann. Irgendwo in einem tiefen Winkel in meiner Seele peitschte meine Lust schon wieder unglaublich hoch, wanderte zwischen meine Schenkel, füllte meine Schamlippen mit Blut. Meine Augen gewöhnten sich an den Dschungel zwischen seinen Beinen. Zwischen seinen gespreizten Beinen erkannte ich jetzt auch seine dicken Hoden. Seine Rechte lag abwartend auf dem Tisch, die Linke auf seinem Bein. Ich fühlte mich immer geiler. Meine erregten Nippel scheuerten am Stoff.


  Der Alte grinste mich feist an, als wüsste er ganz genau, wie geil mich das alles schon wieder machte. Ungeduldig klatschte er seine rechte Hand auf die Tischplatte. „Worauf wartest du?“, fragte er jetzt ungeduldig. „Geh runter auf die Knie und nimm meinen Schwanz in den Mund!“ Rücksichtslos degradierte er mich vor den Augen aller anderen zu seinem Spielzeug. Er wollte ihnen zeigen, dass ich nichts als ein austauschbares Fickstück war. Und eigentlich war ich das ja auch. Immerhin hatte ich dem allen hier zugestimmt. Also hieß es jetzt auch durchhalten.


  Langsam begann der Kerl vor mir, seinen Schwanz zu wichsen. Ziemlich schnell richtete sich das Teil auf und wurde härter. Je härter er wurde, desto geiler machte mich die ganze Situation. Immer bohrender wurde die Lust zwischen meinen Beinen. Heftiges Pulsieren und Pochen breitete sich in meinen Lenden aus.


  „Hock dich auf den Boden!“ Erregt nickte ich und gehorchte. Ich kniete mich auf den staubigen PVC-Boden zwischen die leicht geöffneten Beine des Mannes. „So ist es brav.“ Mit der linken Hand zog er sich die Vorhaut von der Eichel. Fest griff er mit seiner rechten Hand in meinen Nacken. Als er mich zu sich zog, rutschte ich auf Knien hinterher. Mich machte seine dominante Art ziemlich an. Hier ließ ich mich von einem alten Kerl zwischen seine Schenkel ziehen. Dadurch spannte sich mein enger Rock fest um meinen Hintern und rutschte ein Stück nach oben. Sofort hörte ich die Männer gierig flüstern.


  „Schön den Mund aufmachen.“ Ich leckte mir über die trockenen Lippen, dann legte ich meine Hände um das halbsteife, warme Glied. Der Vorarbeiter schien endlich zufrieden. Ich atmete seinen würzigen, männlichen Duft tief ein und senkte mein Gesicht immer weiter seinem Urwald entgegen.


  Dem alten Mann ging das wohl nicht schnell genug, denn er drückte mir seine Eier und seinen Schwanz entgegen. Mit der anderen Hand zog er gleichzeitig meinen Kopf näher zu sich heran. Ich fühlte seinen harten Schwanz an meiner Wange. Wie gut sich das anfühlte. Wie warm das Ding war. Erregung peitschte durch meinen Körper. Ich schloss die Augen, atmete schneller, ließ mich erneut in meine Lust fallen.


  „Nimm ihn endlich in den Mund“, herrschte er mich an. Ich nickte erschrocken und machte es. Seine dicke Eichel füllte meinen Mund ziemlich aus. „Ja, so ist es gut“, grunzte der Mann, als ich die dicke, fleischige Lust fester zwischen meine vollen Lippen nahm. Herrlich würzig schmeckte sein Glied. Ich spürte, er wurde langsam härter. Ich lutschte sabbernd und schmatzend an dem Glied, bis es mir ganz den Mund füllte. Jetzt nickte mein Kopf auf der harten Stange auf und ab. Ich legte meine Hände auf die weit gespreizten Schenkel des Vorarbeiters und merkte, wie meine Brustwarzen hart und dick wurden.


  Kurz dachte ich an die anderen Bauarbeiter. Sie sahen jetzt bestimmt alle wie gebannt zu, wie ich zwischen den Beinen des Alten hockte und ihm mit meinem Mund Lust bereitete. Meine Bewegungen wurden heftiger, und der Alte stöhnte leicht.


  Der Vorarbeiter war augenscheinlich zufrieden mit mir. Er tätschelte meine Haare. „Gut machst du das“, lobte er mich und stöhnte lüstern seine Geilheit heraus. Sein Schwanz wurde in meinem Mund noch härter und versteifte sich total. Meine Finger krallten sich in seine muskulösen Schenkel. Die Sache macht mich unglaublich an. Mit dem immer dicker werdenden Schwanz im Mund breitete sich meine eigene Geilheit aus. Ich spürte, langsam kündigte sich ein weiterer Höhepunkt an. Irgendwie war diese Nacht total verrückt. So oft ging es sonst nie. Die Nippel standen hart aus den zitternden Brüsten heraus, und der Stoff meines Pullovers kitzelte an ihnen.


  „Komm, schieb schön deinen Hintern raus!“, feuerte der Vorarbeiter mich an. „Zeig uns deinen Arsch.“ Erregt schob ich meinen Hintern weiter nach hinten. Kniend reckte ich den anderen Männern meinen prallen Hintern entgegen. Der Schwanz des Vorarbeiters wurde zwischen meinen nassen Lippen noch härter. Er schaute genau zu, wie ich meinen Kopf immer schneller vor und zurück gleiten ließ. Plötzlich packte er mich im Nacken und zog meinen Kopf mit einem harten Ruck auf seinen Schwanz. Kurz musste ich keuchen, dann hatte er den richtigen Winkel gefunden. Schnell hatte seine pralle, runde Eichel die enge Stelle hinten in meinem Mund überwunden und bohrte sich in meinen Rachen hinein. Kurz bekam ich Panik, doch das Atmen ging noch. Langsam entspannte ich mich wieder. Der Vorarbeiter beobachtete mich genau, und scheinbar genoss er jedes Würgen von mir, denn sein Glied wurde noch größer. Er atmete heftiger und stöhnte seine Lust heraus.


  „Worauf wartet ihr?“ Er schaute seine Männer an. Sein steifer Schwengel füllte mich jetzt fast völlig aus. Seine starken Hände legten sich um meinen Schädel. „Worauf wartet ihr?“, fragte er noch einmal. „Nehmt sie endlich ran!“


  Hinter mir kam Bewegung in die Männer. Stühle wurden hin und her gerückt. Die Hände des Alten dirigierten jetzt meinen Kopf, als wäre er irgendein Ding. „Schaut mal, wie geil mich die Schlampe macht“, sagte er plötzlich und zerrte meinen Kopf an den Haaren nach oben. Sein nass gelutschtes Glied glitt ein Stück aus meinem Mund heraus. Dann weiter und weiter. Plötzlich war sein Schwanz ganz im Freien. Obszön zuckend ragte er aufrecht zwischen seinen Beinen auf. Ich verlor das Gleichgewicht und nahm meine Hände von seinen Schenkeln. Schnell stützte ich mich mit meinen Handflächen auf dem dreckigen Boden ab und ließ meinen Kopf sinken, denn meine Nackenmuskulatur tat mir mittlerweile ziemlich weh.


  „Kommt schon, nehmt sie euch vor!“, feuerte der Vorarbeiter seine Männer an. Kurz drehte ich den Kopf. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass sich die anderen Männer mittlerweile ausgezogen hatten. Sie waren nackt und ihre Schwänze waren schon ziemlich entwickelt. Ich biss mir auf die Zähne. Da kam ja einiges auf mich zu. Einer der Männer stellte sich hinter mich, beugte sich herunter und schob meine Füße auseinander. Dann kniete er sich zwischen meine gespreizten Beine. „Gebt mir eine Schere“, forderte er seine Kumpane auf. Gleichzeitig legte sich eine Pranke auf meine linke Pobacke. Leben kam in die Männer. Die wollen mir den Rock zerschneiden, ging es mir durch den Kopf. Das ist doch Wahnsinn. Ich hielt die Luft an. Es ging es scheinbar los, denn plötzlich war das Schnippen einer Schere zu hören. Ich spürte sofort, der Druck auf meine Beine und meinen Hintern durch den Rock ließ nach. Er tat es tatsächlich! Das kalte Metall einer langen Schere ratschte an meiner Haut vorbei. Ich hielt die Luft an. Schnitt für Schnitt schob sich die Schere weiter nach oben. Die Spannung, die der Rock auf meinen Hintern ausgeübt hatte, löste sich mehr und mehr.


  „Mach hier weiter!“ Das war wieder der Vorarbeiter. Er drückte meinen Kopf zwischen seine Schenkel, zog aber seinen aufgeblähten Schwanz von mir weg. Jetzt lagen seine dicken, runden Eier direkt vor mir. Dicht behaart wie sie waren, sahen sie aus wie zwei riesige Bälle. „Lutsch an meinen Eiern!“ Das hätte er nicht sagen müssen, denn das wollte ich sowieso gerade machen.


  Vorsichtig saugte ich erst an dem einen, dann an dem anderen. Ich nahm sie zwischen die Lippen und sog sie vorsichtig in meinen Mund hinein. Der Vorarbeiter stöhnte laut auf. Er ließ seinen harten Riemen los, der nun gegen meinen Kopf drückte. Immer lüsterner lutschte ich. Dann drückte er meinen Kopf ein bisschen zur Seite. Er nahm sein Monstrum in die Hand, und schlug mir damit rechts und links ins Gesicht. Es war unglaublich erregend, was der Alte da tat. Ich schaute ihn lüstern an, sah die ersten feuchten Schlieren, die sich auf seiner Eichel bildeten. Gierig leckte ich mir über die Lippen.


  „Die Kleine ist wirklich total versaut“, keuchte er, und die Männer lachen laut. „Vielleicht sollten wir sie öfter bestellen.“


  Ein letzter Schnitt und mein Hintern lag vollständig frei. Alle sahen nun meine blanken, runden Arschbacken. „Los, jetzt den Rest“, fordert die geile Meute, und schon fühlte ich die scharfe, kalte Schere oberhalb der Scham an meinem zitternden Bauch. Schnipp, schnapp ... langsam, aber sicher wanderte sie immer höher, schnitt nun auch den Pullover auf. Ich hielt den Atem an.


  Alle konnte mir jetzt von hinten zwischen die bebenden Schenkel blicken. Alle konnten meine rasierte, feuchte Scham sehen. Alle sahen wohl auch meinen kleinen, runden Schließmuskel, weil mir der fremde Mann, der hinter mir hockte, mit seiner freien Hand den Arsch auseinanderzog. Immer weiter schnitt er meinen Bauch entlang. Jetzt fiel es mir siedend heiß ein. Wie sollte ich eigentlich nachher ins Hotel kommen? Meine Gedanken überschlugen sich. Wild pochte die Geilheit zwischen meinen Schenkeln. Der Mann hinter mir presste sich fest an meinen Hintern, während ich gleichzeitig immer noch an den dicken Eiern des Vorarbeiters lutschte. Trotz der sich in mir ausbreitenden Geilheit versuchte ich, ganz still und ruhig zwischen den beiden erregten Männern zu bleiben.


  Der Kerl, der mir den Stoff vom Körper schnitt, drückte mir plötzlich seinen Schwanz gegen den Hintern. Oh ja, das fühlte sich geil an. Sanft begann ich, mit dem Po zu kreisen, suchte noch fester den Kontakt zu dem großen Schwanz. Ich bewegte die Pospalte an dem harten Stab auf und ab. Der Mann stöhnte auf und klatschte mir auf den Arsch. Heiß und glühend pulsierte der Schwanz zwischen meinen Pobacken. Seine Wollust mischte sich mit meiner. Plötzlich merkte ich, wie seine schweren, haarigen Eier meine empfindliche Möse kitzelten. Damit steigerte er meine Lust noch mehr. Langsam und vorsichtig rieb ich mich an dem Typen, während er mir immer weiter den Pullover aufschnitt, wobei er sich unglaublich viel Zeit ließ. Irgendwie machte es ihn wohl an, mich zappeln zu lassen.


  Der Vorarbeiter und sein Schwanz drängten sich wieder in mein Bewusstsein. Immer noch leckte ich die Eier. Der Vorarbeiter seufzte und stöhnte, dann zog er seine nass glänzenden Hoden zwischen meinen Lippen hervor, und drückte mir stattdessen wieder seinen harten Schwanz in den Mund. Erregt ließ ich den fetten Schwengel erneut von meinen Lippen, meiner Zunge und meiner Mundhöhle Besitz ergreifen. Das dicke, feste Fleisch füllte mich schnell völlig aus, sodass ich heftig durch die Nase nach Luft schnappen musste.


  Ein letzter Schnitt, dann war mein Pullover durchtrennt. Schon wanderte die Schere zwischen meine festen Brüste, berührte kurz meine empfindlichen Nippel. Die Gefahr, geschnitten zu werden, erregte mich unheimlich. Immer lüsterner rieb ich mich an dem dicken Schwanz, der zwischen meinen Arschbacken sein Unwesen trieb.


  Der Mann ließ seinen Kolben in meiner heißen Furche auf und ab gleiten, während er das gefährliche Schneidwerkzeug zwischen meinen Brüsten einsetzte. Mein Pullover war nun aufgetrennt und hing herunter. Ich schaute auf meine baumelnden Brüste, sah deutlich die harten Nippel, die sich herauspressten. Gleich darauf hockte ich völlig nackt zwischen den beiden Männern.


  Die anderen Männer johlten. „Die Schlampe ist wirklich heiß.“ Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie sie mit kraftvollen Bewegungen ihre Schwänze bearbeiteten. „Los, besorgt es ihr endlich“, schrien sie fast im Chor.


  Der Alte grinste in die Runde. Dann zog er kurz seinen Schwanz aus meinem Mund und klatschte ihn mir rechts und links gegen die Wangen. Das tat nicht wirklich weh und machte mich noch ein Fünkchen geiler. Sofort schob er ihn wieder in meinen Mund hinein. Er packte meinen Kopf und begann, mich mit seinem Monstrum in den Mund zu ficken. Tiefer und tiefer gingen seine Stöße hinein. Immer wieder drückten sich mir dabei seine Schamhaare ins Gesicht, wenn sein langes Glied ein Stück weiter in meinen Rachen eindrang. Seine dicken Eier schlugen mir gegen das Kinn, und ich bekam fast gar keine Luft mehr.


  Die großen Pranken des zweiten Mannes packten währenddessen meine Flanken, und seine pralle Geilheit rieb sich zwischen meinen festen Arschbacken lustvoll auf und ab. Von Zeit zu Zeit fasste er mir zwischen die geöffneten Schenkel, um meine vor Lust schmerzende Möse zu massieren. Meine Brüste wurden von ihm dabei immer wieder geknetet und gequetscht. Ich wollte meine Lust und meine Geilheit rausschreien, aber der fleischige Knebel in meinem Mund verhinderte das effektiv. Mein unterdrücktes Keuchen brachte mich unaufhaltsam höher. Wieder und wieder rammte der Vorarbeiter mir den riesigen Penis zwischen die Lippen. Fast verschluckte ich mich. Sein Schwanz war so dick, dass mein Mund bis zum Anschlag geöffnet war. „Jaaahh, jaaahh, gleich“, keuchte der Vorarbeiter.


  Er zog sich so weit zurück, dass seine Eichel direkt in meine Mundhöhle zielte. Jetzt ging es schnell. Ich schmeckte schon die ersten salzigen Tropfen auf der Zunge. Ich wurde geiler und geiler. Mit dem pulsierenden Schwengel zwischen den Arschbacken und dem Schwanz im Mund war ich kurz vor dem Abflug. Unaufhaltsam braute sich mein Orgasmus zusammen. Fast unerträglich wurde das Ziehen in meinem Unterleib. Meine Schamlippen und mein Kitzler zitterten vor Erregung. Wellen der Lust breiteten sich in meinem Leib aus. Steinhart standen meine Nippel und brannten vor Lustschmerz. Der Mann, der hinter mir hockte, nahm sich meine Titten immer wilder vor. Fest bohrte er seine dicken Finger in das Fleisch, zerrte meine Brüste brutal in die Länge. Schmerz vermengte sich mit Geilheit. Speichel lief aus meinen Mundwinkeln und verschmierte mir das Kinn. Ich bog mich zwischen den beiden Kerlen, die sich an mir vergingen.


  Immer fester drängte ich mich der Lanze zwischen meinen Arschbacken entgegen. Immer schneller rieb der Bauarbeiter seinen glühenden Schwanz in meiner Furche. Er pulsierte und zuckte zwischen meinen Halbmonden. Endlich schob er eine Hand zwischen meine zitternden Schenkel, suchte meine pralle, nasse Möse. Seine Finger kneteten meine wulstigen, aufgeblähten Schamlippen. Noch stärker drängte ich mich dem Mann entgegen, ohne von dem Schwanz in meinem Mund abzulassen. Ich saugte, lutschte noch fester, wollte endlich eine richtige Ladung von seinem Saft kosten. Die Finger zwischen meinen Beinen drangen in meinen Körper ein. Schmatzend nahm ich sie auf. Fordernd drückten sie meine prallen Schamlippen auseinander. Ich wollte meine Lust herausschreien, keuchte aber nur hilflos. Der stramme, heiße Kolben zwischen meinen Arschbacken machte mich verrückt. Wollte der Mann denn nicht endlich in meine Möse eindringen? Alles in mir verzehrte sich nach der Latte. Ich wollte es endlich. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Am liebsten hätte ich ihn anschrien, er solle mich endlich ficken.


  Ich wollte stöhnen, schreien. Irgendwie musste ich Druck ablassen. Ich lutschte wild an der unverschämt zwischen meinen sabbernden Lippen steckenden, männlichen Geilheit herum. Dicke, schwere Eier schlugen mir unaufhörlich ans Kinn. Wieder einmal verschluckte ich mich fast an der zuckenden Eichel tief im Rachen. Kurz musste ich würgen. Finger fickten mich gleichzeitig von hinten in die pochende Möse. Der Vorarbeiter hielt meinen Kopf, rammte unaufhörlich seine Lust zwischen meine aufgerissenen Lippen. Immer noch glitt das glühende Glied zwischen meinen Arschbacken rauf und runter. Der Mann, der hinter mir kniete, konnte scheinbar nicht genug von meinen Brüsten bekommen. Fest packte er mit der freien Hand zu und kniff mir in die harten Nippel. „Jaaaahhh!“ Ich stöhnte gegen den steifen Prügel in meinem Mund an. Lust explodierte zwischen meinen Schenkeln. Ich verkrampfte mich total zwischen den beiden erregten Kerlen, so fordernd waren sie. Geile Schauer jagten durch meinen geschundenen Leib. Kaum noch konnte ich meine zitternden Schenkel kontrollieren. Meine Flanken bebten. Ich brauche eine Pause, wollte ich artikulieren, aber die Kerle fickten mich in ihrer egoistischen Lust gnadenlos weiter. Die Finger wurden endlich aus meiner triefenden Möse gezogen, und klebriger Saft lief mir die Schenkel herab. Der Vorarbeiter rammte mir wieder seinen Schwanz in den Schlund, drückte mein Gesicht auf seine Scham. Wieder tauchte ich in einen warmen Dschungel aus Schamhaaren ein. Ohne Unterlass rieselten wollüstige Wellen durch meinen Körper, brachten meine schmerzenden Brüste zum Pendeln.


  Oh Gott, ja, schon wieder! Orgasmen schüttelten mich durch. Der Mann hinter mir ließ endlich seinen Schwanz zwischen meinen Arschbacken hervorrutschen, um mir im nächsten Moment seine geile, pralle Eichel in die Möse zu drücken. Genau darauf hatte ich gewartet. Genau da wollte ich seinen Schwanz spüren. Ich drängte mich dem Speer frech entgegen. Ohne nachhelfen zu müssen, drängte sein dicker Schwanz meine wulstigen Schamlippen auseinander, glitt in mich hinein, tief in meine glitschige, nasse Möse. Für einen kurzen Augenblick erstarrte ich, spürte nur das Hineingleiten der dicken, pochenden Lanze. Deutlich spürte ich das in seinem Schwanz pulsierende Blut an den Innenseiten meiner Vagina.


  „Komm schon, du Schlampe!", keuchte der Mann, der hinter mir kniete. Er hämmerte mir seinen riesigen Kolben mit einem brutalen Stoß tief in den Schoß. Seine Fingernägel bohrten sich in meine Flanken. Sein Becken schlug mir gegen den Arsch. Ich hielt die Luft an. Schnell steckte er unglaublich tief in meiner saftigen Pflaume. Zitternd, fast ohnmächtig, machten mich die Eruptionen der Geilheit zu ihrem Spielball. Glutheiße Ströme verteilten sich im ganzen Körper. Ich zitterte mit einem Schwanz im Mund und dem anderen in der Fotze, willenlos zwischen den mich fickenden, nackten Männern hängend. Die vier anderen Bauarbeiter standen um uns herum, sahen zu, wie ich hart benutzt wurde, und wichsten sich ihre Schwänze.


  Immer schneller fickte mich der Vorarbeiter in den Mund. Auf dem dicken, meinen Rachen völlig ausfüllenden Luststab rang ich nach Luft. Aber das interessierte den erregten Mann nicht. Tiefer und tiefer schien sich seine aufgeblähte Lanze in meinen Rachen zu schieben. In einem sich beschleunigenden Rhythmus rammte mir der zwischen meinen Beinen kniende Mann seine Härte in die schmatzende, nasse Möse. Meine Arme und Beine verloren ihre Kraft, aber die Hände der Männer hielten mich in meiner Position, um mich weiter benutzen zu können.


  Meine Möse und mein Mund wurden brutal gefickt. Süßer Schweiß brach aus mir heraus. Der Saft der Lust floss die Innenseiten meiner Schenkel hinunter. Männerhände quetschten meine armen Brüste, meine Taille, meine Arschbacken. Krämpfe ließen mich wieder und wieder zwischen den Männern erstarren, machten meine enge Fotze, in die sich der eine Torpedo immer wieder hinein rammte, noch enger. Wieder explodierte ein dicker, schwerer Orgasmus zwischen meinen Schenkeln. Schockwellen warfen mich zwischen den Männern hin und her. Ich hörte mich animalisch schnaufen und stöhnen. Meine Wangen wurden von Tränen der Lust ganz nass, und Mösensaft schoss mir zwischen den Schenkeln hervor. Mein Körper zuckte aus, taumelte von einem Orgasmus in den nächsten. Ich konnte längst nicht mehr und wollte mich zu Boden fallen lassen, aber die beiden Kerle hielten mich fest, fickten mich wild und völlig entfesselt. Ich spürte das Gleiten ihrer monströsen, vibrierenden Schwänze, ich spürte ganz deutlich, wie sie in meine nassen, glitschigen Körperöffnungen stießen.


  Mir wurde beinahe schwarz vor Augen. Ich spürte nur noch die maskuline, in mich hinein hämmernde Lust. Orgasmen über Orgasmen überforderten meinen zierlichen Körper.


  „Dreckige Schlampe, nimm das!“ Die Männer nahmen mich jetzt ohne Rücksicht ran. In ihrem gemeinsamen Aufbäumen wurden mir fast gleichzeitig ihre zuckenden, pochenden Penisse tief in Mund und Möse hinein getrieben. Dann passiert es.


  Der Vorarbeiter hielt kurz inne, dann spritzte es auch schon in meinen Rachen hinein. Immer mehr und mehr wurde es. Bald war es nicht mehr auszuhalten. Als ich mich verschluckte, zog er endlich seinen Schwanz zurück. Überall in meinem Mund war salziges Sperma. Was für ein herber Geschmack. Kurz dachte ich darüber nach, wo er wohl überall schon seinen Schwanz reingesteckt hatte, doch der zweite Mann ließ mir keine Zeit für meine Gedanken. Meine verkrampfte Grotte hielt seinen Schwanz im Würgegriff und gab ihn nicht wieder frei. Deutlich spürte ich, wie er zu zittern begann. Gleich, gleich würde er kommen. Dann ging es los. Als er kam, riss er mir fast die Brüste aus dem Leib, dann pumpte er seinen klebrigen Saft tief in meine Möse. Jetzt verteilte sich der Nektar zweier fremder Männer in meinem Körper. Doch ihre Schwänze wurden nicht weicher. Im Gegenteil.


  Sie wollten mehr. Immer mehr.


  Ich wollte den Schwanz aus meinem Mund schieben, aber ich war zu schwach. Also ließ ich es geschehen, dass sie mich weiterfickten und mir einen Orgasmus nach dem anderen bescherten. Und dann kamen sie noch ein zweites Mal. Sie pumpten ihre Ergüsse in mich hinein und blieben so lange in mir, bis auch der letzte Tropfen aus ihnen heraus war. Erschöpft sackte ich zusammen und spürte, wie ihre Latten in meinen Löchern endlich kleiner wurden. Der Vorarbeiter schaute zufrieden in die Runde. Langsam zog er den Schwanz aus meinem Mund zurück und starrte das schrumpfende Teil zufrieden an. „Jetzt seid ihr dran“, keuchte er, und die Männer, die bisher noch nicht zum Zug gekommen waren, johlten laut.


  Es ging weiter und weiter. Bald schon hatte ich jeden Überblick verloren. Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Als ich wieder klarer wurde, lag ich erschöpft auf einem der Betten. Wie oft mich die Männer genommen hatten, wusste ich längst nicht mehr.


  Meine Löcher waren wund, auf meinem Körper und in meinen Haaren klebte Sperma. Meine Brüste waren geschwollen und hart von den vielen Händen und Mündern, die sie bearbeitet hatten. Ich musste ein wenig geschlafen haben, denn in meiner Erinnerung hatten die Männer anders am Tisch gesessen. Mittlerweile hatten sie sich ihre Klamotten wieder angezogen und saßen am Tisch. Wie selbstgefällig und zufrieden sie aussahen. Immer wieder griffen sie zum Bier und starrten auf das Fußballspiel, das im Fernsehen gezeigt wurde. Ich konnte nirgends eine Uhr entdecken. Wie spät es wohl war?


  Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meinem Hintern. Ich drehe mich um und schaute in das Gesicht von Karol, der Kerl, der mich getragen hatte. „Du bist wirklich gut“, flüsterte er leise und grinste mich an. Dann wanderten seine Finger schon wieder zu meiner Möse. Und egal, wie erschöpft ich war, ich wurde schon wieder geil. Sanft spielte er mit meinen Schamlippen. „Zieh dir schon mal deine High Heels an. Und hier sind ein Pullover und eine Hose.“ Seine Finger drangen noch einmal in meine Fotze ein, dann ließ er von mir ab. „Ich bringe dich in dein Hotel.“ Er griff noch ein letztes Mal an meine Titten und spielte mit den Nippeln. „Ich passe schon auf, dass du heil in dein Zimmer kommst“, sagte er und grinste mich lüstern an.


  


  Ende


  


  


  


  Wild, immer wilder


  Maren Lester


  


  


  Isabel zwängte sich in ihre Blue-Jeans und machte den Gürtel zu. Das karierte Hemd hatte sie unter ihren Brüsten verknotet, sodass ihr flacher Bauch und ihre üppigen Titten besonders gut zur Geltung kamen. Dazu noch High Heels, und sie war fertig für ihren Ausflug in die Stadt. Kurz betrachtete sie sich im Spiegel, dann ging sie ein paar Schritte und spürte die Naht der Hose an ihrer rasierten Spalte, denn sie hatte sich abgewöhnt, Wäsche zu tragen. Sie mochte es einfach, wenn ihre Pussy immer unter Strom stand. Charly, Andreas und Brenner – die drei Männer gab es in ihrem Leben. Aber warum eigentlich nur die drei? Ein bisschen Abwechslung wäre sicherlich mal wieder ganz geil. Isabel stand auf der Terrasse ihrer Wohnung und überlegte, wie sie den Tag am besten nutzen könnte. Kurz dachte sie ein paar Wochen zurück und schüttelte den Kopf. Wie unwirklich ihr das Leben vorkam, das sie noch bis vor Kurzem geführt hatte.

  

  Ein heißer Sommertag neigte sich dem Ende zu, als Isabel Berger auf der Terrasse ihrer Erdgeschosswohnung einen Piccolo öffnete und den kalten Inhalt in ein schönes Sektglas füllte. Den Sekt hatte sie sich jetzt redlich verdient, denn vor zwei Stunden war sie bei einer großen Versicherungsgesellschaft in Mannheim gewesen und hatte einen Eignungstest gemacht. Sie wollte gerne als Versicherungsfachkraft im Außendienst arbeiten, und der Test hatte dazu gedient, festzustellen, ob sie für diesen Beruf geeignet war oder nicht.

  Sie hatte den Test bestanden, und jetzt konnte die Ausbildung beginnen. Um sich das Wissen über die verschiedenen Versicherungsarten anzueignen, gab es alle vier Wochen eine Schulung, zuerst in verschiedenen Hotels in Nordrhein-Westfalen und später dann in Hannover in den eigenen Schulungsräumen der Versicherung.

  Jetzt aber saß sie auf ihrer Terrasse und trank erst einmal einen Schluck von dem kühlen Sekt.


  


  Die letzten zwei Jahre waren wirklich nicht einfach gewesen. Im letzten Jahr war sie von ihrem Mann nach drei Jahren Ehe geschieden worden. Er hatte eine sehr gut gehende Fahrschule betrieben. Sie hatte die Buchhaltung gemacht und er die Fahrstunden. Er war ein wilder Kerl gewesen, der nie eine Chance ungenutzt gelassen hatte, und so war es dann mit der Zeit nicht mehr auszuhalten gewesen, wie er die jungen und auch etwas reiferen Frauen angemacht und auch reihenweise vernascht hatte.

  Isabel musste zum Beispiel oft an die zuckersüße Achtzehnjährige denken, mit der sie ihn im Ehebett erwischt hatte. Die kleine Schlampe war nicht mal 1,60 Meter groß, ultraschlank und hatte langes schwarzes Haar und einen kleinen runden Arsch. Aber das Ungewöhnlichste waren ihre Titten, die viel zu groß für diesen zierlichen Körper waren. Wie pralle, runde Bälle standen die Dinger aus ihrem Oberkörper heraus. Es war eines Abends, als sie früher von ihrem Sportkurs nach Hause gekommen war, als sie das laute Stöhnen einer Frau hörte, das die Wohnung erfüllte. Leise schlich sie in Richtung Schlafzimmer und schaute durch die halb offen stehende Tür in die Spiegelwand des Schranks. Dort sah sie gerade noch, wie ihr Göttergatte seinen steinharten Schwanz aus dem kleinen Arsch der Fahrschülerin zog, die sich sofort umdrehte und gierig an dem fetten Teil herumlutschte. Richtig tief nahm sie das Ding in Mund und Rachen, während sie dabei ihre herrlichen Titten massierte. Dann zog Isabels Mann auch schon seinen Schwanz zurück und pumpte sein Sperma aufs Gesicht und die Brüste der Kleinen. Gierig verstrich sie das Sperma auf ihren Brüsten und leckte es auf, dann grinste sie ihn an. „Fahren wir morgen wieder raus zum See und machen eine Doppelstunde?“, fragte das Mädchen lüstern. Isabel hatte genug gehabt und heimlich die Wohnung verlassen.

  Solche Geschichten hatte es am laufenden Band gegeben. Anfangs hatte sie sich das alles ja noch angesehen, weil sie den Glauben gehabt hatte, dass es sich mit der Zeit wieder legen würde, aber da hatte sie sich gründlich getäuscht. Dabei war sie selbst ein wirklich rassiges Weib, wie man es sich als Mann gerne wünscht. Sie war immer für alles offen gewesen, aber ihr Mann hatte das nicht erkannt, denn sonst hätte er gewusst, dass er all die Frauen nicht gebraucht hätte, mit denen er jeden Tag stundenlang im Auto unterwegs war, sondern dass er zu Hause ein williges und supergeiles Weib gehabt hätte, mit der er alles hätte machen können.

  So aber war er ständig auf der Pirsch gewesen, und ehe Isabel sicher gewesen war, dass er sich in dieser Hinsicht wohl nie ändern würde, war ein Jahr vergangen. Dann hatte sie die Scheidung eingereicht. Er hatte ihr die gemeinsame Wohnung gelassen und war einfach ohne viele Worte davon geschlichen. In der ersten Zeit nach der Scheidung hatte sie noch weiter die Buchführung für seine Firma gemacht, aber dann hatte sie sich bei einer Arztpraxis beworben, hatte den angebotenen Job bekommen und ein Jahr lang dort gearbeitet. Dann hatte der Arzt aus Krankheitsgründen seine Praxis schließen müssen.

  Sie hatte lange überlegt, was sie jetzt machen sollte, und dann war ihr der Zufall zur Hilfe gekommen. Vor 14 Tagen war ihr Versicherungsagent bei ihr gewesen, weil noch einige Dinge betreffend der gemeinsamen Versicherungen mit ihrem Ex-Mann zu besprechen gewesen waren. Und bei diesem Treffen hatte ihr Herr Müller erzählt, dass seine Versicherungsgesellschaft Versicherungsfachleute im Außendienst suchte und hatte einen Kontakt hergestellt.

  

  Heute am frühen Nachmittag war dann der Test gewesen.

  Jetzt saß sie auf ihrer Terrasse und freute sich darüber, dass sie den Test bestanden hatte und dass es zu neuen Ufern aufging. Sie schaute gerade der untergehenden Sonne zu, als es klingelte.

  `Nanu?`, dachte sie. 'Wer kann denn jetzt noch etwas von mir wollen?'

  Sie ging zur Tür und drückte den Knopf an der Sprechanlage.

  „Ja bitte?", fragte sie.

  „Ja, hier ist Müller, Frau Berger!"

  Sie drückte auf den Summer, und die Haustür öffnete sich. Ihr Versicherungsvertreter kam mit einem Blumenstrauß und einer Flasche Sekt durchs Treppenhaus.

  „Herzlichen Glückwunsch!", sagte er. „Der Chef hat mich eben angerufen und mir gesagt, dass Sie den Test bestanden haben, und mich gebeten, Ihnen zu erzählen, wie es in der nächsten Woche weiter geht."


  „Na, dann kommen Sie doch herein!", erwiderte Isabel und gab die Haustür frei. „Herzlichen Dank für die schönen Blumen! Und den Sekt können Sie ja gleich aufmachen, damit wir miteinander anstoßen können."

  „Ja, gerne!" Herr Müller nahm die Flasche wieder an sich und folgte Isabel in die Wohnung.

  Isabel ging in die Küche und suchte eine Vase für den schönen Blumenstrauß, und Herr Müller setzte sich derweil im Wohnzimmer auf die Couch und öffnete die Flasche Sekt. Nachdem Isabel die Blumen versorgt hatte, kam sie mit zwei Sektgläsern aus der Küche und stellte sie vor Herrn Müller auf den Tisch. Er goss den Sekt ein, dann prosteten sie einander zu und tranken einen Schluck. Dann erzählte Herr Müller ihr, dass sie am kommenden Sonntag nach Dortmund fahren und dort in einem großen Hotel die nächste Woche verbringen sollte. In der Schulung ginge es um das Thema Haftpflicht. Nach der Woche würde sie wieder zurückkommen und eine Woche in der Firmenzentrale arbeiten.

  Während Herr Müller ihr das alles erzählte, schaute Isabel ihn das erste Mal sehr bewusst an und stellte fest, dass er ein sehr markantes Gesicht mit sehr strengen klaren blauen Augen und schmalen Lippen hatte. Er musste so um die 1,90 Meter groß sein, schätzte sie. Er hatte einen sehr durchtrainierten Körper, wie sie jetzt sah, und was man spürte, wenn er einem die Hand gab. Auf der einen Seite konnte er sehr charmant sein und auf der anderen Seite war sie sich sicher, dass er bestimmt sehr dominant war. Isabel fröstelte es auf einmal, und ein Schauer lief durch ihren Körper. Ihre Nippel zogen sich zusammen und drückten sich frech durch den BH. Sie wusste nicht warum, aber plötzlich stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn Müller sie ficken würde.

  Der spürte, dass Isabel nicht ganz bei der Sache war. Sie wirkte irgendwie ein wenig abwesend.

  `Sie ist schon ein heißes Geschoss!`, dachte er so bei sich.

  Mit ihren 1,75 Metern Größe gehörte sie nicht gerade zu den kleinen Frauen. Sie hatte ein sehr feines Gesicht, schöne braune Augen und einen sinnlichen Mund mit schönen vollen Lippen. Ihre langen, schlanken, braunen Beine kamen in dem weißen Kleid, das sie trug, herrlich zur Geltung, von ihren Titten ganz zu schweigen, die bei jeder Bewegung schwer schaukelten. Sie hatte die oberen drei Knöpfe geöffnet, sodass Müller, ob er wollte oder nicht, diese Bomben einfach präsentiert bekam.

  „Wir sollten uns ab heute duzen!", sagte Müller. „Wir sind doch jetzt Kollegen! Also, ich bin der Andreas!"

  „Ja, und ich heiße Isabel!", gab sie zurück.

  Beide standen auf, nahmen die Gläser, prosteten sich zu und tranken einen Schluck. Dann stellten sie die Gläser wieder zurück und gaben sich einen brüderlichen Kuss, wobei Andreas Isabel an sich zog. Sie schauten sich noch einen Moment lang in die Augen, und dann küsste Andreas Isabel richtig!

  Isabel war zwar überrascht, genoss aber andererseits diesen Kuss schon sehr. Als sich ihre Lippen wieder voneinander trennten, schnappten sie beide nach Luft.

  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe, bevor das Ganze hier aus dem Ruder läuft", meinte Andreas.

  „Mhhhhhh!", sagte Isabel nur.

  Sie war völlig durcheinander, denn der letzte Sex lag schon über zwei Jahre zurück, und ihr Körper sehnte sich jetzt geradezu danach. Auf der anderen Seite wäre es bestimmt besser, wenn Andreas jetzt ginge, denn es würde sich bestimmt noch einmal eine Situation ergeben, in der sie zusammen kommen könnten.

  Als Müller aus dem Haus war, konnte Isabel nicht anders. Sie setzte sich auf ihr Sofa und schob ihr Kleid hoch. Ihre Möse pochte wild. Schnell strampelte sie ihren String ab und schob sich die rechte Hand zwischen die Schenkel. Zielstrebig suchte sie ihre Perle und massierte sie kräftig. Sie spürte, wie immer mehr ihres Lustsafts aus ihrem Loch sickerte. Isabell konnte nicht anders. Sie griff nach einer dicken Kerze, die auf dem Tisch lag, und bohrte sie sich tief in ihre nasse Möse. Wild schob sie die Kerze hin und her, während sie weiter an ihrem Kitzler spielte. Sie kam immer höher. Hätte Müller sie doch nur gefickt. Sie biss sich auf die Zähne und kam. Krampfhaft schloss sie die Beine um ihre Hand und die Kerze und zuckte sich aus.

  

  Zur gleichen Zeit, allerdings fast 500 Kilometer entfernt, saß Charly Löner mit seinem Vater Hermann zusammen in der Küche ihres Bauernhofes im Münsterland. Charly erzählte seinem Vater, dass er sich bei einer Versicherung beworben und dass ihn diese heute telefonisch darüber informiert habe, dass sie ihn nehmen würden.

  Charly wusste, dass sein Vater davon nicht sehr begeistert war. Es war für sie beide schon schwer, den Hof in Schuss zu halten, und wie sollte es erst werden, wenn er jetzt ständig unterwegs sein würde und seinem Vater nicht mehr so unter die Arme greifen konnte?

  „Vater, ich weiß, dass es nicht leichter wird, aber wir benötigen dringend Geld, um unseren Hof und uns selbst weiter durchzubringen. Und du weißt genauso wie ich, dass der Hof, die Milchkühe und die Pferde nicht genügend abwerfen, um unser Leben auf Dauer zu finanzieren."

  „Wir haben es aber bis jetzt immer geschafft", brummte sein Vater.

  „Ja, aber mehr schlecht als recht! Pass auf, ich werde das mit der Versicherung für ein halbes Jahr probieren, und wenn es klappt, dann wird es uns gut gehen. Wenn nicht, lasse ich alles stehen und liegen und werde dir wieder voll und ganz zur Seite stehen, ohne Wenn und Aber!"

  „Okay, mein Junge, du sollst deine Chance haben", sagte er.

  Charly war froh, dass das Gespräch mit seinem Vater so gut gelaufen war. Jetzt konnte er sich voll auf die Aufgaben bei der Versicherung konzentrieren. Als Erstes stand eine Woche Schulung in Dortmund in einem großen Hotel zum Thema Haftpflichtversicherung an. Am Sonntagabend war Anreise und lockeres Zusammensein, am Montagmorgen um 9 Uhr sollte es dann richtig losgehen.

  Nach dem Gespräch mit seinem Vater ging Charly mit seinem Vater und Charlie, dem großen Schäferhund, zu den Ställen, um die Tiere zu versorgen. Sie misteten die Ställe aus, versorgten die Tiere mit Futter und melkten die Kühe. Gegen 20 Uhr waren sie beide damit fertig. Charly ging eine Runde duschen, und dann packte er seine Tasche für die nächste Woche. Dortmund war ja Gott sei Dank nicht soweit von Münster entfernt. In einer guten Stunde müsste er es dorthin schaffen.

  Dann dachte er noch an Sara, die Nachbarstochter. Sie war mittlerweile 18 geworden. „Wenn ich 18 bin, dann ficken wir.“ Das hatte sie immer gesagt, und so war es gekommen. Seit drei Monaten trieb Charly es mit ihr. Er war ihr Erster gewesen, und das gab bei seiner Schwanzgröße am Anfang ziemliche Probleme, aber mittlerweile hatte sich Saras enges Futteral an den Eindringling gewöhnt, und Charly pumpte sie regelmäßig voll. Er würde sie eine Woche lang nicht sehen, wenn er auf der Fortbildung war. Charly griff zu seinem Handy. Um diese Zeit musste Sara noch im Reitstall sein. Er schickte ihr eine kurze SMS, dann verließ er noch mal heimlich das Haus. Sara im Reitdress zu ficken, war eine der geilsten Sachen, die es für Charly gab, und wer weiß, vielleicht würde sich heute ja auch noch die Gelegenheit ergeben, seinen Schwanz das erste Mal in ihren Arsch zu schieben.

  

  Das erste Mal trafen Isabel und Charly am Empfang des Hotels zusammen. Sie kamen gleichzeitig an, und da Charly ein wohlerzogener junger Mann war, ließ er Isabel den Vortritt. So erfuhr er nicht nur ihren Namen, sondern auch, dass sie eine Teilnehmerin des Seminars war.

  `Wow!` dachte er. `Wenn noch mehr solche heißen Stuten kommen, dann wird das ja eine heiße Woche werden!`

  Nun war er an der Reihe. Isabel nahm ihren Koffer und ging zum Aufzug. Charly trug sich ein und bekam auch seinen Zimmerschlüssel. Gerade, als er am Aufzug ankam, schlossen sich die Türen, aber Isabel hatte Charly noch gesehen und innen den Halteknopf gedrückt.

  „Lieben Dank!", sagte Charly und stellte seine Tasche im Aufzug ab. „Wie ich gehört habe, wollen Sie - wie ich - auch zu dem Versicherungsseminar. Mein Name ist Charly Löner, Charly also."

  „Ja, und ich heiße Isabel Berger. Freut mich, dich kennenzulernen!"

  Der Aufzug hielt im dritten Stock.

  „So, ich muss hier aussteigen."

  „Ja, ich auch", stellte Charly fest.

  Wie der Zufall so spielte, lagen ihre Zimmer direkt nebeneinander.

  „Ich denke, wir sehen uns nachher", sagte sie, als sie vor den Zimmern standen.

  „Ja, das werden wir wohl", entgegnete Charly.

  Sie öffneten die Türen und betraten ihre Zimmer, um ihre Sachen auszupacken.


  Beim Abendessen gegen 19 Uhr sahen sie sich wieder, zusammen mit 18 anderen Kollegen, die alle aus verschiedenen Bundesländern angereist waren. Es gab außer Isabel noch drei Frauen sowie 16 Männer. Es stellte sich schnell heraus, dass Charly mit seinen 22 Jahren der Jüngste war. Alle anderen waren zwischen 30 und Mitte 40. Die Truppe passte gut zusammen, es gab viel zu lachen, und die Frauen wurden schon ganz schön angebaggert. Charly hielt sich allerdings zurück und beobachtete das alles erst einmal von Weitem.

  Gegen 22 Uhr verabschiedete er sich, um ins Bett zu gehen. In seinem Zimmer machte er sich fürs Bett fertig und stellte den Wecker auf 6 Uhr. Da das Hotel über eine Sauna und ein Schwimmbad verfügte, wollte er das am nächsten Morgen noch ausnutzen. Er schlief schnell ein, denn er war recht müde. Die Fahrt und die Gespräche am Abend war er noch nicht gewohnt, denn bisher war er ja immer nur mit seinem Vater auf dem Hof bei den Tieren gewesen. An den Wochenenden war er zwar immer mit seinen Freunden unterwegs gewesen, aber das war eben doch etwas anderes.

  

  Am nächsten Morgen wachte er um kurz vor 6 Uhr auf und machte sich in Bademantel und Badehose auf den Weg ins Schwimmbad. Er schwamm ein paar Runden und ließ sich dann zum ersten Mal in seinem Leben in einer Sauna nieder. Es war verdammt heiß, und er musste sich zuerst daran gewöhnen. Er hatte kaum fünf Minuten dort gesessen, als die Tür aufging und Isabel die Sauna betrat.

  „Guten Morgen!", wünschte sie. „Du bist wohl ein Frühaufsteher, was?"

  „Ja", sagte Charly. „Einen schönen guten Morgen! Ich lebe mit meinem Vater auf einem Bauernhof, und da wir morgens unsere Tiere versorgen müssen, bin ich immer schon früh auf."

  Isabel hatte in der Zwischenzeit ihr Handtuch auf die Bank gelegt und sich gesetzt. Jetzt sahen sie einander zum ersten Mal nackt, und beide mussten schlucken. Sie musterten ihr jeweiliges Gegenüber. Charly war mit seinen 1,89 Metern schon eine sehr imposante Erscheinung, gut durchtrainiert, mit einem echten Waschbrettbauch und starken Oberarmen sowie großen Händen. Seine kurzen braunen Haare, seine tiefblauen Augen und sein schmaler Mund machten ihn zu einem attraktiven Mann.

  Als Isabel dann noch zwischen seine Beine sah, wurde sie schlagartig feucht, und ihre dicken Nippel stellten sich ebenso schlagartig auf. Er war ausgestattet wie ein Hengst! Charly erging es nicht anders, als er Isabel betrachtete, ihre herrlich frischen grünen Augen, diesen sinnlichen Mund mit den vollen weichen Lippen. Und diese wahnsinnigen Titten, die leicht hingen, was er aber schon immer unheimlich gemocht hatte, trugen dazu bei, dass sich sein Schwanz langsam in die Höhe streckte.


  Plötzlich wurde ihm komisch. „Ich glaube, dass ich hinaus muss. Mir geht es nicht so gut", sagte er. „Ich war bisher noch nie in einer Sauna."

  „Gut, hier vorne ist eine Liege. Leg dich dort ein wenig hin. Ich schaue gleich nach dir", zeigte Isabel sich besorgt.

  Charly nahm sein Handtuch und verließ die Sauna. `Schade!`, dachte er. `Ich hätte mich so gerne noch ein bisschen mit ihr unterhalten, aber daraus wird jetzt nichts!`

  Er legte sich draußen auf die Liege und erholte sich langsam. Isabel machte den Saunagang zu Ende. Nach 15 Minuten kam sie heraus und fragte ihn, wie es ihm ginge.

  „Schon ein wenig besser", sagte er.

  „Komm!", forderte sie ihn auf. „Ich bringe dich nach oben, und da ruhst du dich noch ein bisschen aus."

  „Ja, gut", sagte Charly.

  Er zog seinen Bademantel an, und gemeinsam fuhren sie im Aufzug nach oben. Vor der Zimmertür zog Charly seinen Schlüssel heraus, öffnete sie und ging ins Zimmer. Isabel folgte ihm und schloss die Tür hinter ihr. Als sie sich wieder umdrehte, stand Charly direkt vor ihr. Er packte sie, zog sie zu sich heran und küsste sie. Isabel war so überrascht, dass sie seinen Kuss einfach erwiderte. Seine Hände waren überall, und ehe sie sich versehen hatte, hatte er ihr den Bademantel ausgezogen, und sie stand nackt an die Flurwand gepresst. Als Charly seine Lippen um ihre in der Zwischenzeit wieder hart gewordenen Nippel schloss und diese einsog, war es um sie geschehen. Ihr lief ein heißer Schauer nach dem anderen über den Körper, und ihre Fotze zuckte vor Verlangen.

  Jetzt wurde auch sie aktiv. Sie konnte es kaum erwarten, Charlys Körper nackt an ihrem zu spüren und zerrte ihm den Bademantel vom Körper. Dann griff sie sich beherzt seinen riesigen Prügel und begann, ihn zu wichsen, bis sie Charly stöhnen hörte.

  Jetzt wollte Charly sie ficken. Er entzog sich ihr und hob ihr rechtes Bein an. Dann setzte er seinen Schwanz an ihrer Fotze an und drang mit einem kräftigen Schwung in sie ein. Isabel stöhnte auf, als sein Schwanz in sie einfuhr.

  „Ahhhhhhh jaaaaaaaaahhhhhh!", stöhnte sie.

  Charly hob jetzt auch ihr linkes Bein an und hob sie einfach hoch. Jetzt hing sie an ihm, und er steckte tief in ihr drin.

  „Ja, du geiles Luder, jetzt bekommst du es!"

  Und er hob sie noch ein Stück an und ließ sie auf seinen Schwanz herab fallen. Schnell hob und senkte er sie immer wieder auf seinen Prügel, und Isabel war wie im Rausch! So war sie bisher noch nie gefickt worden. Sie gab sich ihm völlig hin.

  Sie waren beide sehr erregt, sodass es nicht lange dauerte, bis sie gemeinsam kamen, Charly seine Sahne tief in ihre Fotze spritzte und sie seinen Schaft mit ihrem Saft umspülte. Charly setzte Isabel ab und drückte sie auf den Boden.

  „Los, du geile Sau!", sagte er zu ihr. „Lutsch ihn noch ein wenig, bevor ich ihn dir wieder in deine geile Fotze stecke!"

  Isabel sank vor ihm auf die Knie und saugte seinen Schwanz in ihren Mund. Sie leckte den ganzen Schwanz sauber und massierte ihm dabei ordentlich die Eier, bevor sie seinen Schwanz nahm und zwischen ihre Titten steckte, sodass Charly sie dort ficken konnte. Charly spürte, wie sein Saft schon wieder aufzusteigen begann. Eigentlich hatte er sie noch einmal in seinem Bett ficken wollen, aber das Gefühl zwischen ihren Titten war so wunderbar, dass er sich ihm hingab und ihr die ganze Sahne auf die Titten spritzte.

  Isabel verrieb seinen Saft auf ihren Titten und zog dann ihren Bademantel wieder an. Aber bevor sie aus der Tür entschwinden konnte, zog Charly sie noch einmal zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich.

  „Das war erst der Anfang!", versprach er ihr und öffnete die Tür.

  Isabel ging in ihr Zimmer und machte sich für das Frühstück fertig. Dort trafen sie auf die anderen, die alle schon ganz aufgeregt waren und sich fragten, was der Tag denn wohl bringen würde. Und es wurde ein langer und anstrengender Tag. Sie bekamen viel Wissen vermittelt, machten viele Rollenspiele und waren sehr erschöpft, als sie den Seminarraum um 19 Uhr endlich verlassen konnten, um zu Abend zu essen.

  

  Nach dem Abendessen teilte sich die Gruppe. Ein Teil ging in die Zimmer, um mit daheim zu telefonieren und danach noch in die Sauna und zum Schwimmen zu gehen. Der andere Teil blieb sitzen, um zu quatschen und noch etwas zu trinken. Isabel und Charly gehörten zur zweiten Gruppe. Allerdings blieb Isabel nicht so lange. Um 21 Uhr ging sie auf ihr Zimmer, weil sie einfach zu geschafft war. Charly ließ ihr eine halbe Stunde Vorsprung, bevor er sich ebenfalls, ohne dass es auffiel, zurückzog.

  Er ging kurz in sein Zimmer, zog sich aus und seinen Bademantel über und klopfte dann bei Isabel.

  „Ja, bitte?", erklang es hinter der Tür.

  „Ich bin es", sagte Charly, und Isabel öffnete die Tür.

  Charly schlüpfte ins Zimmer.

  „Du, wir müssen miteinander reden", fing Isabel an.

  Aber Charly verschloss ihr schon die Lippen mit seinem Mund, und zehn Minuten später saß sie bereits lustvoll stöhnend auf seinem Rohr und ritt ihrem ersten Höhepunkt entgegen. Und Charly wusste, wie er sie zu nehmen hatte, um sie zu einem lustvollen geilen Luder zu machen. Er dominierte sie, ließ keine Widersprüche zu und gab es ihr hart.

  Er nutzte jede sich bietende Gelegenheit, um Isabel zu ficken. Zu Anfang waren es immer nur die Nächte, aber dann fickte er sie auch einmal in der Seminarpause auf dem Damenklo. Und Isabel hatte das Gefühl, als ob sie in dieser einen Woche all das nachgeholt hätte, was sie in den letzten zwei Jahren nicht gehabt hatte.


  Als die Seminarwoche am Freitagmittag endete, und Charly sie in ihrem Zimmer noch einmal richtig durchgefickt hatte, fuhr sie müde, aber glücklich abgefüllt, nach Hause. Sie würden sich ja in der nächsten Woche wiedersehen und bis dahin ein paar Mal miteinander telefonieren.

  

  Aber was sie mit Charly erlebt hatte, sollte erst der Beginn eines neuen Lebensabschnitts sein, der nun auf sie zukam. Als sie dann am Freitagabend zu Hause ankam, war sie hundemüde. Sie stellte nur noch ihre Sachen ab und ging ins Bett.

  Am Samstag wachte sie erst mittags wieder auf. Sie ging Einkaufen, um für die kommende Woche genug Vorräte zu Hause zu haben. Am Samstagnachmittag las sie noch einmal die Unterlagen durch, die sie in der vergangenen Woche erarbeitet hatten, und am Samstagabend telefonierte sie das erste Mal mit Charly.

  Sie unterhielten sich über die vergangene Woche. Sie versuchte, ihm klar zu machen, dass ihr die Woche gut gefallen habe, aber dass sowohl der Altersunterschied von zehn Jahren als auch die Entfernung von fast 500 Kilometern die Beziehung sehr erschwere. Aber Charly ließ die Argumente nicht gelten. Sie könnten es ja zumindest probieren, und wenn sie dann feststellen würden, dass es nicht klappte, konnten sie es immer noch beenden.

  Isabel war schon sehr angetan von Charly und auch davon, wie er um sie kämpfte. Sie werde es sich noch überlegen, sagte sie ihm am Ende des Gespräches. Wenn sie natürlich von Charlys kleiner Sara gewusst hätte, wäre es ihr sicherlich leichter gefallen, ihm abzusagen. Aber Charly fickte nun einmal verdammt gut. Wenn sie nur daran dachte, wurden ihre Nippel hart und ihre Pussy feucht.

  

  Am Montagmorgen fuhr sie gegen 9 Uhr zur Firmenzentrale. Dort traf sie Andreas Müller, ihren Außendienstchef, mit dem sie die Planung der Woche und den Ablauf der Schulung besprach. Sie einigten sich darauf, dass sie am Montag, Dienstag und Mittwoch mit Kollegen zusammen zu Terminen fuhr, um die Abläufe bei den Kunden kennenzulernen, und am Donnerstag dann Termine mit ihm zusammen wahrnehmen würde. Die Woche verging wie im Fluge. Isabel lernte viel bei ihren Kollegen und kam auch sehr gut bei den Kunden an.

  Am Donnerstag war sie dann mit Andreas unterwegs. Das war dann auch ihre Feuertaufe, denn bei den Terminen, die Andreas gemacht hatte, ging es um Haftpflichtversicherungen und KFZ-Versicherungen. Isabel schloss an diesem Tag drei Verträge ab. Gegen 21 Uhr waren sie beim letzten Kunden fertig. Von dort war es nur ein Katzensprung zu Isabel nach Hause.

  „Das hast du echt toll gemacht!", lobte Andreas Isabel, als sie im Auto saßen. „Drei Abschlüsse, und du hast es sehr gut präsentiert und warst sehr sicher beim Ausfüllen der Verträge."

  Isabel freute sich auch über die Verträge.

  „Magst du bei mir noch einen Kaffee trinken?", fragte sie Andreas.

  „Ja, sehr gerne", antwortete er.

  Dabei musterte er sie sehr genau und stellte fest, dass sich ihre Nippel fest durch ihr Kleid drängten.

  `Sie ist geil!`, dachte er. `Und sie will gefickt werden! Na, das kann sie haben!`

  Er spürte, wie sein Schwanz hart wurde . Die Fahrt dauerte nur kurz, und als sie auf dem Weg zur ihrer Wohnung die Treppe hinaufstiegen, stellte er fest, dass ihr Kleid hinten ziemlich durchsichtig war, wodurch er ihren herrlich geformten Arsch sehen und feststellen konnte, dass sie einen schwarzen String trug.

  Isabel war kribbelig ohne Ende. Andreas machte sie total nervös! Ihre Nippel waren knallhart, und sie lief fast aus, so nass war sie. Wenn sie gleich in der Wohnung waren, musste sie unbedingt sofort aufs Klo! Sie musste ihren Slip loswerden, und den BH wollte sie auch ablegen.

  Kaum waren sie in der Wohnung, entschuldigte sie sich und ging ins Badezimmer. Sie zog den Slip aus und strich über ihren prallen Kitzler.

  „Uhhhhhhhhhhh, jaaaaa!", stöhnte sie kurz auf.

  Dann riss sie sich zusammen und ließ das Kleid wieder fallen. Sie öffnete es vorne und zog ihren BH aus. Die oberen vier Knöpfe aber ließ sie offen. So ging sie wieder aus dem Bad in die Küche zu Andreas.

  „So, jetzt bin ich so weit", sagte sie. „Jetzt mache ich uns einen Kaffee."

  „Ja, gerne!" Andreas sah ihr dabei zu, wie sie den Kaffee, die Tassen und den Zucker aus dem Schrank herausholte.

  Als sie an der Kaffeemaschine stand, um das Wasser einzufüllen, sah Andreas, dass sie keinen Slip mehr trug. Das reichte ihm jetzt. Er trat von hinten an sie heran, zog ihr Kleid vorne auseinander und packte ihre Titten.

  „Du geile Sau, du willst doch in Wirklichkeit gar keinen Kaffee trinken, sondern du willst gefickt werden!"

  Andreas packte ihre Nippel und drückte fest zu.

  „Ohhhhhhhh jaaaaaaaaaaaaa, ich will, dass du mich fickst!", stöhnte Isabel. „Ich bin so heiß auf dich!"

  Andreas ließ ihre Titten kurz los und drehte Isabel zu sich herum, dann griff er wieder zu. Er packte ihre Nippel erneut und drückte sie fest.

  „Du geile Schlampe, du brauchst nicht nur einen Schwanz, sondern auch eine harte Hand! Dir werde ich es schon beibringen!"

  Er drückte Isabel jetzt vor sich auf die Knie, dann öffnete er seine Hose und ließ sie auf den Boden hinabgleiten. Als er seinen Slip herunter zog und Isabel seinen halb steifen Schwanz zu Gesicht bekam, musste sie schwer schlucken, denn Andreas trug ein ganz schön schweres Gerät zwischen den Beinen. Charly war schon sehr gut ausgestattet, aber Andreas übertraf ihn noch. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und schlug ihr damit ins Gesicht.

  „So, du geile Sau, jetzt wird eine Runde geblasen!"

  Isabel öffnete brav ihren Mund, um seinen Schwanz aufzunehmen, aber bei dieser Größe und diesem Umfang war das gar nicht so einfach. Sie bekam nur ein kleines Stück hinein. Andreas schaute sich ihre Bemühungen eine Zeit lang an, dann packte er ihren Kopf und drückte ihr seinen Schwanz ein Stück weiter hinein. Isabel musste würgen und spuckte ihn einfach wieder aus.

  „He, nicht so fest! Ich bekomme ja keine Luft mehr!", rief sie.

  „So, du bekommst keine Luft mehr? Los, weiter, du sollst nicht daran nuckeln, sondern ihn richtig aufnehmen!"

  Isabel öffnete erneut den Mund, und Andreas führte sein Rohr wieder ein. Und auch diesmal drückte er ihren Kopf fest auf seinen Schwanz und schob ihn so zu sich heran, dass sie ihn schlucken musste, und er tief in ihrem Hals steckte. Dann hielt er sie fest, denn Isabel wollte das nicht, weil sie fast keine Luft mehr bekam.

  „Atme ruhig durch die Nase." sagte er zu ihr. „Du wirst sehen, dann geht es."

  Nachdem Isabel das versucht hatte und bemerkte, dass es ging, begann er, sie zu ficken. Ihr lief Speichel aus dem Mund und tropfte auf ihre Titten, aber Andreas nahm darauf keine Rücksicht. Er fickte sie so lange in die Kehle, bis er das erste Mal tief in ihrem Hals abspritzte. Als er seinen Schwanz wieder aus ihrem Mund herausgezogen hatte, schrie Isabel ihn an:„Was fällt dir eigentlich ein? Ich wollte zwar mit dir ficken, aber nicht auf diese brutale Art und Weise! Verschwinde, aber schnell! Das war ja wohl das Letzte!"

  Sie stürmte an ihm vorbei und wollte ins Wohnzimmer, aber er bekam sie an der Küchentür zu fassen und zog sie ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett warf. Er packte ihre Füße und zog sie zu sich heran. Dann drückte er ihre Beine auseinander, sodass ihre nasse Fotze direkt vor ihm lag. Er beugte sich herunter und sog ihren Kitzler in seinen Mund ein.

  „Ohhhhh, mein Gott, du Schwein!", rief sie, griff in seine Haare und drückte seinen Kopf fest auf ihre Fotze. „Jaaaaaaaaa, leck sie! Nimm sie dir!"

  Sie warf ihm stöhnend ihren Schoß entgegen, und Andreas leckte und fingerte sie, bis sie das erste Mal abspritzte. Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, setzte er seinen großen Schwanz an und drang in sie ein.

  „Ahhhhhhhhhhhhh!", stöhnte Isabel, als er tief in sie hinein glitt.

  Als er ganz in ihr steckte, blieb er einen Moment still auf ihr liegen, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte. Dann legte er los und zog sie richtig durch. Und Isabel ergab sich der Lust, die durch ihren Körper tobte. Es dauerte nicht lange, und schon flutete wieder ein Orgasmus über sie hinweg. Sie schrie und stöhnte unentwegt. Andreas genoss es, sie unter sich zu haben, sie zu steuern und sie richtig fertig zu machen, bis sie nicht mehr konnte.

  Er blieb von Donnerstagabend bis Sonntagnacht, und in der Zeit kam Isabel nicht mehr zur Ruhe. Sie war am Sonntag so weit, dass sie alles mit sich machen ließ:

  Sie schluckte seinen Schwanz ganz hinunter, ohne sich zu wehren. Er hatte sie mit seinem goldenen Saft bespritzt, und sie hatte ihn ergeben getrunken. Dass er sie anal hergenommen hatte, war nie überhaupt eine Frage gewesen, sondern sonnenklar. Ihre Titten waren stark geschunden, und ihre Nippel so sehr empfindlich, dass eine kleine Berührung reichte, um sie hart und prall stehen zu lassen. Ihre Fotze triefte vor Nässe und sehnte sich unentwegt nach seinem großen Schwanz.

  Als Andreas sie am Sonntag in der Nacht verließ, schlief Isabel sofort tief und fest ein. Sie wurde erst am Dienstagmorgen wieder wach, weil das Telefon andauernd klingelte. Als sie sich meldete, war Charly am anderen Ende der Leitung. Sie war froh, seine Stimme zu hören. Sie unterhielten sich lange, und Isabel erzählte ihm, was sie gemacht hatte. Charly hörte sich alles an und erwiderte, dass er sie trotz alle dem liebe und sich sehr auf die nächste Woche mit ihr freue. Isabel war glücklich, dass Charly ihr keine Vorwürfe gemacht hatte, und schwor sich, dass die Affäre mit Andreas eine einmalige Angelegenheit bleiben würde. Aber da hatte sie sich getäuscht.

  

  Bis Samstagabend sah und hörte sie nichts von Andreas. Sie war zwar in der Zwischenzeit zweimal in der Firmenzentrale gewesen und hatte auch neue Verträge abgeschlossen, aber Andreas hatte sie nicht angetroffen. Am Samstagabend klingelte es dann bei ihr. Sie öffnete die Tür, und Andreas stand mit einem zweiten Mann davor. Sie ließ sie herein.

  „Na, mein Schatz?", begann er. „Wie geht es dir?"

  Er nahm sie einfach in die Arme und küsste sie. Dabei drückte er sie fest an sich, sodass sie seinen harten Schwanz gut spüren konnte. Unweigerlich stellten sich sofort ihre Nippel auf und zeigten sich deutlich unter ihrem T-Shirt.

  „In der Firmenzentrale haben sie mir erzählt, dass du zweimal da warst und dass du neue Verträge abgegeben hast. Zu den neuen Verträgen gratuliere ich dir natürlich, aber das war doch sicher nicht der Grund, warum du dort warst, oder?"

  „Doch!", sagte Isabel. „Das war der Grund, warum ich daort war."

  „Und ich habe schon gedacht, dass du mich - oder besser gesagt, meinen Schwanz - dringend brauchst! Deswegen habe ich nämlich Robert mitgebracht. Ich habe ihm gesagt, dass wir jetzt zu einer Frau fahren, die so geil ist, dass sie bestimmt zwei Männer gut gebrauchen kann."

  Andreas packte ihre Nippel und zwirbelte sie durch das T-Shirt, was Isabel aufstöhnen ließ. Er stellte sich hinter sie und zog das Shirt hoch.

  „Sieh dir diese Titten an!", sagte er zu Robert. „Komm und lutsch mal an ihren Nippeln! Das hat sie besonders gern."

  „Nein, Andreas, das kannst du nicht mit mir machen!", protestierte Isabel.

  „Stell dich nicht so an!", erwiderte Andreas. „Es gefällt dir doch, das weiß ich genau!"

  Robert machte einen Schritt auf sie zu, packte ihre Titten und sog ihre Nippel in seinen Mund ein. Isabel stöhnte auf, denn jetzt hatte er ihre Schwachstelle in Angriff genommen, und sie wusste, dass sie verloren hatte.


  Es dauerte keine zehn Minuten, da hatten die beiden Kerle Isabel auf ihren Schwänzen aufgebockt und fuhren abwechselnd in ihren Arsch und ihre Fotze – Andreas von vorn und Robert von hinten. Isabel hasste sich dafür, dass sie ihre Geilheit nicht im Griff hatte und dass sie jetzt von den beiden Typen so durchgefickt wurde. Bis spät in die Nacht nahmen die Männer sie ran, dann waren sie alle so ausgepowert, dass nichts mehr ging. Isabel schlief tief und fest ein und die beiden Männer verließen die Wohnung und fuhren heim.

  

  Am nächsten Tag, dem Sonntag, wachte Isabel gegen 15 Uhr wieder auf. Sie ging eine Runde duschen und trank einen Kaffee. Dann machte sie sich auf den Weg nach Dortmund, wo sie gegen 21 Uhr eintraf. Sie bezog ihr Zimmer und gesellte sich, nachdem sie ausgepackt hatte, noch zu den anderen. Sie wurde mit einem großen Hallo begrüßt. Alle freuten sich, dass sie wieder zusammen waren. Isabel blieb eine Stunde bei ihnen, dann zog sie sich auf ihr Zimmer zurück.

  Eine Viertelstunde später klopfte es, und als sie öffnete, stand Charly vor der Tür. Sie ließ ihn herein, und kaum war die Tür wieder geschlossen, lag sie in seinen Armen und weinte bitterlich. Sie erzählte ihm vom vergangenen Abend und wie schamlos Andreas die Situation ausgenutzt hatte. Charly hörte sich ihre Geschichte in aller Ruhe an. Dann nahm er sie in die Arme und streichelte ihr über den Kopf.

  „Schon gut", sagte er. „Alles nicht so schlimm. Komm, wir gehen jetzt schlafen.“

  Er zog sich aus und legte sich mit ihr zusammen ins Bett. Er zog sie nah zu sich heran und legte seine starken Arme beschützend um sie. Dadurch gab er Isabel ein Gefühl der Sicherheit. Er lag einfach nur neben ihr und bedrängte sie nicht. Sie schliefen beide tief und fest ein, und am nächsten Morgen sah die Welt schon wieder viel besser aus.

  Wenn Isabel jedoch gewusst hätte, dass Charly nur an Sara dachte, wäre sie nicht so ruhig gewesen. Charly hatte nämlich Sara langsam aber sicher zu einer kleinen, notgeilen Schlampe abgerichtet. Er hatte immer wieder ihre Möse gestreichelt und ihre Nippel geleckt. Das hatte Sara von Tag zu Tag heißer gemacht. Und bevor er abgefahren war, hatte sie ihm ihren Arsch geschenkt. Lange hatte Charly ihr Arschloch geleckt und mit einem Finger ein bisschen geweitet. Dann hatte er sie über einen Strohballen geworfen und ihre kleinen Apfelhälften auseinander gezogen. Zielstrebig hatte sein steinharter Schwanz seinen Weg in die enge Spalte gefunden und war Stück für Stück weiter in ihren ultraengen Arsch geglitten. Dann, als die Eichel drin war, war es passiert. Plötzlich war der Widerstand weg gewesen, und sein Schwanz war bis zum Anschlag in den jungfräulichen Mädchenarsch eingedrungen. Sarah hatte zunächst vor Schmerz geschrien, doch dann hatte sie ihn angefeuert, ihren Arsch richtig durchzuficken. Charly hatte es gemacht und musste daher an „seine“ Sara denken.

  

  Morgens hüpfte Charly kurz in sein Zimmer, dann gingen sie gemeinsam schwimmen und danach noch in die Sauna. Um 8 Uhr trafen sie die anderen beim Frühstück.

  Die Woche wurde sehr anstrengend. Thema waren diesmal Lebens- und Sterbeversicherungen. Sie lernten und übten viel, sodass sie am Freitag schon ganz schön viel konnten. Jetzt fehlte ihnen nur noch die praktische Umsetzung beim Kunden.

  Charly hatte mit Isabel in den vergangenen Nächten viel gesprochen und besprochen, was ihre Freundschaft anging. Er hatte Isabel davon überzeugen können, an diesem Wochenende mit zu ihm zu fahren, um nicht gleich wieder in die Situation mit Andreas zu kommen. Um den wollte sich Charly kümmern, wenn er ein paar Tage bei ihr sein würde.

  „Gut", sagte Isabel. „Ich werde dein Angebot annehmen. Aber ich muss vorher noch einmal nach Hause, um ein paar dringende Sachen für die Arbeit zu erledigen. Es muss sein, auch auf die Gefahr hin, dass ich Andreas dabei über den Weg laufe."

  „Okay", meinte Charly. „Dann fahre ich mit, und wir erledigen das gemeinsam! Dann kann auch nichts passieren."

  „Gut", sagte Isabel. „Dann lass uns fahren!"

  Sie nahmen ihre Sachen und verstauten sie im Auto. Bevor sie dann in ihre Autos einstiegen, küsste Charly sie noch einmal heiß und innig. Dabei legte er seine großen Hände auf ihren herrlichen Arsch und drückte sie fest an sich, sodass sie seinen harten steifen Schwanz zu spüren bekam.


  Isabel stöhnte auf. „Mhhhh!", seufzte sie. „Ich freue mich schon auf nachher." Dabei wurde sie rot wie ein kleines Mädchen.

  „Ich kann es auch kaum erwarten", sagte Charly. Er hatte alles gut geplant, denn Sara war das Wochenende über auf einem Reitturnier in der Nähe von Bremen. Also hatte Charly sturmfreie Bude.

  Dann stiegen sie in ihre Wagen, und Charly fuhr hinter Isabel her. Auf dem Weg nach Hause schossen Isabel tausend Gedanken durch den Kopf. Zunächst waren da die Trennung von ihrem Mann und die Tatsache, dass sie so lange keinen Sex mehr gehabt hatte, und jetzt gab es die Situation, dass es gleich zwei Männer in ihrem Leben gab, die nicht genug von ihr bekommen konnten: Charly, der noch sehr jung und wild war, und Andreas, der ein wenig älter als sie und sehr dominant war.

  Sie befand sich in einem Zwiespalt, denn beide hatten etwas an sich, was sie liebte: Charly war wild vor Verlangen und wollte ihr die Welt zu Füßen legen, und Andreas auf der anderen Seite dominierte und benutzte sie. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn die beiden aufeinanderträfen, Charly, der junge Wilde, der sich total in sie verliebt hatte, und Andreas, der Erfahrene und Abgeklärte. Aber wie sie es auch drehte, zu einer guten oder schönen Lösung kam sie einfach nicht. Es blieb nur eines übrig: Sollte Andreas auftauchen, dann müsste sie es darauf ankommen lassen und sehen, wie die beiden mit der Situation umgehen würden.

  

  Dass dieses Aufeinandertreffen noch an diesem Abend stattfinden würde, damit hatte sie allerdings nicht gerechnet. Nach gut vier Stunden Fahrt waren sie endlich bei ihr zu Hause angekommen. Nachdem sie ihre Sachen in ihre Wohnung gebracht hatten und Charly sich die Wohnung angesehen hatte, gingen sie etwas essen, denn sie hatten einen Bärenhunger. In der Nähe von Isabels Wohnung lag ein kleiner, aber sehr feiner Italiener. Nach einem schönen großen Salat bestellten sie sich noch zwei Pizzen. Gegen 23 Uhr verließen sie das Lokal und traten, gut gesättigt, den Heimweg an. Eng umschlungen standen sie zehn Minuten später vor dem Haus, in dem Isabel wohnte. Sie standen gerade vor der Haustür, als ein Auto vorfuhr und neben ihnen parkte. Isabel wollte es nicht glauben. Es war Andreas! Er stieg aus und kam zu ihnen.

  „Hallo!", sagte er, nahm sie einfach in den Arm und gab ihr einen heißen Kuss. „Oh entschuldige bitte!", sagte er dann zu Charly. „Ich bin Andreas, Isabels Chef!"

  „Ich bin Charly", gab der andere zurück.

  „Du bist der Charly aus dem Seminar?", fragte Andreas.

  „Ja, genau der!", antwortete Isabel.

  „Wunderbar!", fand Andreas. „Dann können wir ja sofort miteinander reden!"

  „Sie wollten mit mir reden?", fragte Charly erstaunt.

  „Ja, das wollte ich, aber nicht hier auf der Straße! Vielleicht können wir ja hineingehen?", schlug Andreas an Isabel gewandt vor.

  „Okay", stimmte sie zu und schloss die Tür auf.

  Sie gingen gemeinsam nach oben. Isabel musste erst einmal auf die Toilette, während die beiden Männer bereits ins Wohnzimmer gingen. Isabel war wegen des Gesprächs zwischen den beiden Männern total aufgeregt, aber noch schlimmer für sie war, dass sie die Situation total erregte! Ihre Nippel waren prall und hart, und ihre Fotze war pitschnass. Sie zog ihren nassen Slip aus und legte sich zwischen ihren Beinen trocken. Auf dem Weg vom Bad ins Wohnzimmer spürte sie aber, wie ihre Fotze bereits wieder nass wurde.

  Andreas und Charly saßen im Wohnzimmer und plauderten miteinander über die Firma, als würden sie sich schon ewig kennen.

  „So, da bin ich! Darf ich den Herren denn etwas zum Trinken anbieten?"

  „Ja, gerne", antworteten beide.

  „Gut, dann gehe ich in die Küche und hole uns etwas."

  Isabel ging zum Kühlschrank und entnahm ihm eine Flasche Sekt. Mit drei Gläsern und der Flasche kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Nachdem Charly die Flasche geöffnet und die Gläser gefüllt hatte, stießen sie miteinander an, tranken einen Schluck und setzten sich wieder hin. Nun sagte Charly zu Andreas: „Du wolltest mit mir reden? Worum geht es denn?"

  „Ja", sagte Andreas. „Es geht - wie könnte es anders sein - um Isabel! Ich wollte eigentlich nur zwischen uns klären, dass sie keine Frau für nur einen Mann ist!"

  „Was soll das heißen?", fragte Charly.

  „Das soll heißen, wenn der Richtige kommt und erkennt, wie sie ist und was er machen muss, dann wird er eine Menge Spaß mit ihr haben! Und dagegen können weder du noch ich etwas tun!" Andreas stand auf und stellte sich hinter Isabel. „Schau, als wir vorhin nach oben gekommen sind, ist Isabel doch auf dem Klo verschwunden. Du kannst dich sicher daran erinnern."

  „Ja, klar", stimmte Charly zu.

  „Und was meinst du, was sie dort gemacht hat? Klar, sie war auf dem Klo, aber nur aus dem Grunde, weil sie so aufgedreht oder aufgewühlt war, dass sie schon ihren Slip ausgezogen hat, denn sie ist heiß und wartet darauf, dass wir beide es ihr jetzt so richtig besorgen! Nicht wahr, du geiles versautes Luder?"

  Andreas beugte sich zu ihr herunter, griff von oben in ihr Kleid und packte ihre schweren Titten. Hart packte er sie und knetete sie so richtig durch. Gleichzeitig leckte er mit seiner heißen Zunge an ihrem Hals entlang und saugte sich in ihrer Halsbeuge fest, was Isabel tief aufstöhnen ließ.

  „Ahhhhhhhhh! Uahhhhhhhhhh!", stöhnte sie und spreizte ihre Schenkel weit auseinander, sodass Charly gut ihre vor Nässe triefende Fotze sehen konnte.

  Als er sah, wie sehr sich Isabel vor Lust unter Andreas‘ Händen wand, hielt ihn nichts mehr auf seinem Platz. Er ließ sich blitzschnell zwischen ihren Schenkeln nieder, schob ihr Kleid nach oben, drückte seinen Mund auf ihre nasse Fotze und begann, sie zu lecken. Isabel hatte derart unter innerlicher Spannung gestanden, dass Charly nicht lange brauchte, um sie das erste Mal über die Klippen der Lust fliegen zu lassen. Bis sie sich wieder beruhigt hatte, hatten Charly und Andreas sich von ihren Sachen befreit und standen nun beide mit ihren steifen Schwänzen vor ihr. Als Isabel sie beide so stehen sah, konnte sie sich ein Lachen nicht verkneifen.

  „Ihr steht hier wie zwei Schulbuben, die auf etwas Besonderes warten!"

  Sie mussten alle laut lachen, bis Isabel vor ihnen auf die Knie ging und begann, ihnen einen zu blasen. Dann ging das Lachen der Männer schnell in ein Stöhnen über. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie es geschafft hatte, die beiden so weit zu bringen, dass sie ihren heißen Saft unter lautem Stöhnen auf ihre dicken schweren Titten spritzten.

  Nachdem nun das erste Pulver verschossen war, legten die beiden richtig los. Andreas legte sich auf den Boden, und Isabel setzte sich auf ihn, während Charly sich ihr von hinten näherte und seinen Schwanz langsam in ihrem Arsch versenkte. Dann begannen sie, sie langsam zu stoßen. Während der eine in sie hinein stieß, zog sich der andere zurück. So jagten sie Isabel von einem Höhepunkt zum nächsten, und als sie schon glaubte, es ginge nicht mehr, spritzten die beiden ihre Ladungen tief in ihre Löcher.

  Es wurde eine heiße geile Nacht, die Isabel bestimmt nicht so schnell vergessen würde, denn die beiden Männer waren einfach mehr als standhaft und besorgten es ihr bis zur totalen Erschöpfung. Irgendwann aber konnten sie alle drei nicht mehr und schliefen alle miteinander in Isabels Bett ein.


  


  Als sie am nächsten Nachmittag wieder aufwachte, war sie allein. Dass Andreas sie alleine gelassen hatte, fand sie in Ordnung, aber wo war Charly? Als sie ins Wohnzimmer kam, fand sie einen Brief von ihm vor.


  


  „Liebe Isabel!", hatte er geschrieben. „Es war die schönste und geilste Nacht meines Lebens! Dafür möchte ich Dir und auch Andreas danken. Ich denke, dass es besser ist, wenn Du Dich in den nächsten Tagen zu Hause ein wenig erholst und wir uns in vier Wochen zu unserem nächsten Seminar wiedersehen. Sei mir nicht böse, dass ich schon losgefahren bin, aber zu Hause wartet eine Menge Arbeit, und ich glaube, dass es wirklich besser ist, wenn wir uns in vier Wochen wiedersehen! Ich liebe Dich, wie ich bisher noch keine Frau geliebt habe! Dein Charly.“

  

  Sie las den Brief drei oder vier Mal. Sie war so überwältigt, dass sie eine Runde weinen musste. Sie brauchte eine ganze Zeit, um sich wieder zu beruhigen, denn auch sie hatte Charly verdammt lieb. Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie duschen und machte sich frisch. Dann packte sie ihren Koffer aus, wusch ihre Wäsche und bereitete sich auf eine neue Arbeitswoche vor. Als sie endlich gegen 22 Uhr fertig war, spürte sie, wie müde sie war und dass die beiden sie doch mehr als fertig gemacht hatten. Also ging sie ins Bett und schlief tief und fest bis zum nächsten Morgen.

  

  Als sie um 8 Uhr aufwachte, freute sie sich auf den Tag, denn sie war topfit und hatte das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Sie machte sich einen Kaffee und aß zwei Brote mit Marmelade. Dann nahm sie ihre Arbeitstasche und fuhr in die Firmenzentrale, wo sie mit Andreas den Ablauf der Woche besprach. Wenn sie solche Besprechungen hatten, hätte man wirklich meinen können, dass sie sich nur von der Arbeit her kennen würden und sonst nichts miteinander zu tun hätten, aber das war von ihnen auch so gewollt, denn sie wollten keine Mitwisser in der Firma haben.

  Dann fuhr Isabel nach zwei anstrengenden Stunden zu ihrem ersten Termin. Es war ein junger Mann, der eine Haftpflichtversicherung brauchte. Das Gespräch dauerte eine gute halbe Stunde, dann hatte sie den Vertrag geschrieben. Der junge Mann hatte unterschrieben, und sie machte sich auf den Weg zum nächsten Kunden. So verging der Nachmittag wie im Fluge. Als sie um 18 Uhr bei ihrem vorletzten Termin ankam, musste sie leider feststellen, dass die junge Frau, mit der sie verabredet war, nicht da war. Nachdem sie eine Viertelstunde gewartet hatte, war ihr klar, dass sie wohl auch nicht mehr kommen würde. Isabel nutzte die kleine Pause, um in aller Ruhe eine Zigarette zu rauchen und einen Kaffee trinken zu gehen. Danach machte sie sich auf den Weg zu Paul Brenner. Laut Information der Firmenzentrale wollte er mit ihr über eine Lebensversicherung für seinen Sohn sprechen.

  Bisher hatte sie, was ihre Termine anging, immer Glück gehabt. Sie war in schönen Wohngebieten gewesen, und die Kunden waren immer sehr nett gewesen. Sie wusste aber, dass es nicht grundsätzlich so sein musste, und je näher sie ihrem Ziel kam, desto klarer wurde ihr, dass dieser Termin nicht einfach werden würde, denn Paul Brenner wohnte in einer Gegend, in der Sozialschwache und Menschen mit Migrationshintergrund wohnten. Das bekam sie dann auch gleich auf dem Fußweg zu dem Hochhaus zu spüren, in dem Paul Brenner wohnte. Einige junge Männer pfiffen hinter ihr her und bezeichneten sie als „geiles Luder“, das es wohl mal brauchen würde.

  Sie war froh, als sie das Hochhaus erreichte. Mit dem Aufzug fuhr sie in den zehnten Stock. Die ganze Situation hier spannte sie nicht nur an, sondern erregte sie komischerweise auch. Als sie endlich vor Paul Brenners Tür stand, standen auch ihre Nippel prall und hart und drückten sich gut sichtbar durch ihre weiße Bluse. Außerdem spürte sie, wie sie nass zwischen ihren Schenkeln wurde. Als sie anklopfte, dauerte es einen Moment, bis die Tür geöffnet wurde. Isabel erschrak ein wenig, denn vor ihr stand ein ca. 1,90 Meter großer und sehr kräftiger Mann. Sein Gesicht sah sehr hart aus, was durch die Glatze, die er hatte, noch unterstrichen wurde. Er schaute sie von oben bis unten an, und als er ihr in die Augen schaute, dachte sie: `So, jetzt hat er dich schon einmal ausgezogen!`

  „Was gibt es denn?", fragte er sie mit einer Reibeisenstimme, die Isabel heiße Schauer über den Rücken laufen ließ.

  „Mein Name ist Isabel Berger", stellte sie sich vor.

  „Ah, Sie kommen von der Versicherung."

  „Ja", sagte sie.

  „Dann kommen Sie herein", sagte Brenner.

  Isabel betrat die Wohnung.

  „Entschuldigen Sie! Es sieht hier nicht gerade sehr ordentlich aus, aber ich lebe mit meinem Sohn allein! Und Sie wissen ja sicher, dass es in einem reinen Männerhaushalt schon einmal drunter und drüber gehen kann."

  „Ja", entgegnete sie. „Das kann schon einmal passieren."

  Er schloss die Tür und ging an ihr vorbei. „Hier entlang bitte!"

  Als sie das Wohnzimmer betrat, war sie überrascht, denn dort saß noch ein zweiter Mann.

  „Darf ich vorstellen? Das ist ein Kollege von mir, Herbert Wagner. Er hat mich heute Nachmittag besucht. Um ehrlich zu sein, habe ich den Termin mit Ihnen vergessen."

  „Das macht nichts", sagte Isabel. „Wir können auch gerne einen neuen Termin ausmachen, und ich komme noch einmal wieder." Ehrlich gesagt, wäre ihr das lieber gewesen, denn dann hätte sie Andreas mitnehmen können. Sie hatte nämlich, als sie Herbert Wagner entdeckt hatte, auch verschiedene Pornokassetten auf dem Boden liegen sehen.

  „Nein, das ist schon okay! Wir können gerne über die Versicherung sprechen", sagte er und ließ seine Hand über ihren Arsch gleiten. „Wenn Sie Ihre Sache gut machen, dann werde ich auch bestimmt bei Ihnen unterschreiben."

  „Herr Brenner, ich bitte Sie! So geht das nicht!"

  „Warum nicht?", fragte er. "Zuerst vergnügen wir uns ein wenig, und dann kommt die Arbeit!"

  „Herr Brenner, ich glaube, es ist besser, wenn ich ein anderes Mal wiederkomme! Dann sprechen wir das Ganze in Ruhe durch!"

  „Warum so kompliziert?", fragte Brenner. „Es ist dir doch anzusehen, dass du heiß bist! Oder stehen deine Nippel immer, wenn du einen Kunden besuchst?"

  Brenner griff von hinten um sie herum, legte seine gewaltigen Hände auf ihre schweren Titten und begann, sie durch ihre Bluse zu kneten. Isabel ließ ihre Tasche fallen und wollte sich befreien, aber Brenner hielt sie fest an sich gedrückt. „Komm, lass dich gehen!", sagte er. "Du wirst es bestimmt nicht bereuen!"

  Und er griff sich nun ihre prallen, sich durch die Bluse drückenden Nippel. Es war wie ein Stromschlag, den Isabel erhielt. Sie konnte ein Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken.

  „Aahhhhhhhhh, uhhhhhhhhhhhh, mmmmmhhhh! Bitte, Herr Brenner!", versuchte sie es noch ein letztes Mal, aber er ließ sich nicht erweichen.

  Er drehte und zwirbelte ihre Nippel jetzt so richtig durch. Isabel spürte, wie die Lust in ihr hoch stieg und wie ihre Gegenwehr schwächer und schwächer wurde. Längst war Herbert Wagner aus dem Sessel aufgestanden und hatte seine Hose geöffnet. Und was Isabel da zu Gesicht bekam, ließ sie schwer schlucken. Herbert Wagner war mehr als gut ausgestattet. Er trat nun vor sie und drückte ihren Kopf nach unten. Isabel ergab sich. Sie beugte sich herunter, nahm seinen Schwanz in den Mund und begann, ihn zu blasen.

  „Na, geht doch!", hörte sie Paul Brenner sagen, der jetzt seine Hände zurückgezogen hatte, um sie von ihrem schwarzen Rock und dem nassen Slip zu befreien.

  „Sieh dir das an!", sagte er zu Herbert, als er ihr den Slip ausgezogen hatte. „Dieses geile Luder läuft total aus! Und dann wehrt sie sich noch! Da soll mal einer die Weiber verstehen!"

  Brenner öffnete jetzt auch seine Hose und ließ sie einfach zu Boden gleiten. Isabel konnte nicht sehen, dass Brenner noch ein wenig mehr zu bieten hatte als der vor ihr stehende Herbert Wagner. Als Brenner seinen Schwanz an ihrer heißen nassen Fotze ansetzte und ihn mit einem kräftigen Stoß in ihr versenkte, explodierte Isabel wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die beiden Männer mussten sie richtig festhalten, damit sie nicht umfiel. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie sich wieder gefangen hatte und wieder bereit für die beiden Typen war.

  Bisher waren Andreas und Charly das Maß aller Dinge in ihrem Leben gewesen, aber so, wie Paul und Herbert sie in den nächsten beiden Stunden durchfickten, stellten sie Andreas und Charly locker in den Schatten. Sie schluckte mehrmals ihre Sahne, wurde von den beiden in ihren Arsch und ihrer Fotze regelrecht abgefüllt und noch mehrmals bespritzt. Nach drei Stunden war sie so nach Strich und Faden durchgefickt worden, dass sie vor lauter Schwäche ihre Bluse kaum richtig knöpfen konnte.

  Aber sie war auch um einen saftigen Lebensversicherungsvertrag reicher. Nachdem sie ihre Unterlagen eingepackt hatte, brachte Brenner sie zur Wohnungstür. Dort zog er sie noch einmal an sich und küsste sie heiß und wild. Dabei griff er noch einmal an ihre überempfindlichen Nippel und drückte langsam zu.

  „Und nächste Woche sehen wir uns am Dienstagabend wieder!", sagte er. „Ist das klar?"

  „Jaaaaaaaa!", stöhnte Isabel.

  „Und lass dir ja nicht einfallen, nicht zu kommen! Ich weiß, wie ich dich finden kann!"

  Dann ließ er sie gehen. Vor lauter Schwäche ging sie auf wackeligen Beinen davon. Sie war froh, als sich die Aufzugtüren hinter ihr schlossen und sie auf dem Weg nach unten war. Sie konnte kaum noch auf den Beinen stehen, so fertig war sie. Als sie unten aus dem Aufzug ausstieg, war sie froh, dass sie niemanden antraf und sie nicht blöd angequatscht wurde und sie so unbehelligt zu ihrem Auto kam und heim fahren konnte.

  Zu Hause legte sie sich sofort in die heiße Badewanne, um sich und ihrem so stark strapazierten Körper eine Erholung zu gönnen. Als sie zwei Stunden später aus dem Bad kam, ging sie direkt ins Bett und schlief ein. Die Nacht wurde aber sehr unruhig, denn sie träumte von Paul Brenner und wie er sie erneut ran nahm. Diesmal war sie mit ihm alleine und hoffte, ihn aufhalten zu können, aber Brenner war ein alter Hase, der genau wusste, wie er mit solch einem Luder umzugehen hatte. Und so hatte sie erneut keine Chance, ihm zu entkommen.

  Isabel wachte schweißgebadet und vollkommen heiß auf. Ihre Nippel waren hart, und ihre Fotze schwamm in ihrem Lustsaft. Sie konnte es nicht fassen, dass dieser Mann sie so heiß machte, obwohl er gar nicht da war. Sie stand auf und ging unter die Dusche, aber auch die half ihr heute nicht wirklich. Immer wieder tauchten die Bilder des gestrigen Abends vor ihrem geistigen Auge auf, wie sie sich lustvoll und geil den beiden Männern hingegeben hatte. Ihre rohen Ausdrücke und ihre kraftvollen harten Riemen hatten sie immer wieder über die Klippen der Lust fliegen lassen, und das bekam sie einfach nicht aus ihrem Kopf heraus.

  

  Dieser Tag lief überhaupt nicht so, wie sie es sich wünschte. Sie bekam ihre Gedanken einfach nicht in den Griff. Also hörte sie am frühen Nachmittag auf. Die Termine, die sie für diesen Nachmittag noch geplant hatte, verschob sie in Absprache mit ihren Kunden. Nachdem sie die Telefonate erledigt hatte, fuhr sie in die Stadt. Sie wollte ein wenig bummeln gehen und sich ablenken.

  Es war ein herrlicher Sommertag, und da würde ihr das bestimmt nicht schwer fallen, so dachte sie. Als sie in der Stadt angekommen war und ihr Auto abgestellt hatte, wollte sie zuerst in einem der vielen Straßencafés in Ruhe einen Cappuccino trinken. Sie hatte sich gerade einen schönen Platz ausgesucht und sich hingesetzt, als auch schon der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Keine zwei Minuten später stand ein großer Cappuccino auf ihrem Tisch.

  `Jetzt noch eine Zigarette, und es wird bestimmt ein schöner Nachmittag!`, dachte sie.

  Isabel saß eine gute Stunde in dem kleinen Café. Sie genoss es richtig, dass sie sich den Nachmittag frei genommen hatte, um den Kopf frei zu bekommen. Als sie den Cappuccino ausgetrunken hatte, bezahlte sie und schlenderte durch die Stadt. Es war schon eine kleine Ewigkeit her, dass sie dies das letzte Mal gemacht hatte. Sie stöberte in einer kleinen Boutique herum, als ihr Blick auf eine Ausstellungspuppe fiel, die ein schönes, sehr gewagtes Sommerkleidchen trug. Das Kleid schlug sie wirklich in den Bann. Es war ein gelbes Kleid, es war sehr kurz und hatte einen sehr gewagten Ausschnitt. Sie schlich um das Kleid herum wie die Katze um die Maus. Als eine Verkäuferin zu ihr kam und fragte, ob sie ihr helfen könne, sprang Isabel über ihren Schatten und sagte zu der Verkäuferin, dass sie gerne das ausgestellte Kleid anprobieren wolle.

  „Sehr gerne!"

  Die Verkäuferin schaute sie an. Dann ging sie zu einem Kleiderständer und zog das gleiche Kleid in ihrer Größe heraus. Isabel ging mit dem Kleid in eine Umkleidekabine und probierte es an. Es passte ihr wie angegossen, als ob es für sie gemacht worden sei. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken, denn sie hatte das Gefühl, dass sie darin ein wenig verdorben aussah. Sie musste an Andreas und Charly denken und an deren Gesichter. Als sie sich vorstellte, wie die beiden den Mund nicht wieder zu bekommen würden, musste sie lachen. Sie zog das Kleid aus und kaufte es.

  Gut gelaunt verließ sie die Boutique. Sie freute sich, dass sie sich das Kleid gekauft hatte. Jetzt brauchte sie nur noch ein wenig Wäsche dazu und alles war perfekt. Wäsche hatte sie sich seit Jahren schon immer gerne gekauft, und da gab es für sie nur ein infrage kommendes Geschäft, und zwar „Peter Palmers“. Sie machte sich auf den Weg dorthin, und kurze Zeit später erreichte sie den Laden. Sie ging hinein und kam gut eine Dreiviertelstunde später wieder heraus. Sie hatte passend zu ihrem neuen gelben Kleid einen gelben seidenen Halbschalen-BH, der ihre schweren dicken Titten kaum bändigen konnte, dazu einen supergeilen Strapsgürtel und passende Strümpfe sowie einen wirklich geilen String-Tanga gefunden. Sie hatte sich die Sachen einmal in gelb und einmal in schwarz gekauft. Sie hatte die gelben Sachen nicht nur anprobiert, sondern kurz entschlossen gleich angelassen. Auch ihr gelbes Kleid hatte sie angezogen.

  Als sie jetzt mit der Tüte, in der ihre alten Sachen waren, durch die Straßen ging, spürte sie regelrecht, wie die Männer sich nach ihr umdrehten oder hinter ihr her pfiffen. Sie musste richtig lachen, denn so etwas war ihr zuletzt in ihrer Jugend passiert. Isabel war auf dem Weg zu ihrem Auto, das sie in einem Parkhaus in der Nähe des Bahnhofs abgestellt hatte. Sie konnte das Parkhaus bereits sehen, als sie plötzlich Paul Brenner erblickte, der direkt auf sie zu kam.

  `Oh nein!`, dachte sie. `Jetzt habe ich solch einen schönen Nachmittag verbracht, und jetzt das!`

  Sie wusste nicht, ob Brenner sie schon entdeckt hatte. Also bog sie einfach links in die Straße ein und lief ein paar Meter, bis auf der rechten Seite ein Geschäft kam, in das sie flüchtete.

  Als sie in dem Laden stand, erschrak sie ein wenig. Sie hatte nicht genau hingeschaut und war nun in einem Sexshop gelandet.

  `Oh, mein Gott!`, dachte sie. `Auch das noch!`

  Gott sei Dank war wenig los, und so entschloss sie sich, sich ein wenig umzuschauen, wenn sie schon einmal hier war. Es war der reine Wahnsinn, was es alles gab: Dildos in zig verschiedenen Variationen, Pornobücher und Hochglanzmagazine und einen kleinen SM-Bereich. Und dann ging es weiter zu den Kino-Kabinen. Es gab einen Glaskasten, in dem gut 200 Pornofilme standen, die man anschauen konnte. Man musste Eintritt bezahlen, um zu den Kabinen zu kommen. Dann konnte man sich die Filme in den Kabinen ansehen, ohne noch etwas zusätzlich zu bezahlen. Der Eintritt für Frauen war frei, Männer mussten 15 € zahlen. Sie wollte sich gerade auf den Rückweg machen, als sie sah, wie Paul Brenner durch die Tür kam.

  `Scheiße!`, dachte sie und drehte sich wieder um.

  Jetzt blieb ihr nur der Weg zu den Kabinen. Mutig trat sie an das Drehkreuz, an dem „Nur für Frauen“ stand, drehte es vor und verschwand in dem Gang, in der Hoffnung, dass Brenner es nicht mitbekommen hatte. Aber sie hatte sich getäuscht.

  Brenner war zu dem Mann an der Kasse gegangen und hatte ihn gefragt, wo die Frau in dem gelben Kleid geblieben sei. Er hatte die Frage so streng gestellt, dass dieser nur in die Richtung der Kabinen gezeigt hatte. Brenner grinste. Er griff in die Tasche und legte dem Kassierer 20 Euro auf den Tisch.

  „Stimmt so!", sagte er und fügte dann noch den Satz hinzu: „Sollte es gleich ein wenig lauter werden, dann müssen Sie sich keine Sorgen machen! Es ist alles okay!"

  Der Mann nickte und legte die 20 Euro in seine Kasse. Brenner rieb sich die Hände. Langsam schlenderte er in Richtung des Eingangs zu den Kabinen. Er ließ sich bewusst ein wenig Zeit. Er wollte, dass sich Isabel zuerst ein wenig an die Situation dort drinnen gewöhnen konnte, bevor er sie sich vornehmen würde. Dass er sie heute in der Stadt und dann auch noch hier antreffen würde, hätte er sich nicht träumen lassen. Umso mehr freute er sich natürlich darüber, dieses geile versaute Luder gleich heute wieder zu sehen.

  

  Isabel war inzwischen den Gang entlanggegangen. Einige Türen waren geschlossen, aber die meisten waren offen, sodass sie hineinschauen konnte. Es gab Einzelkabinen und Doppelkabinen. Alle waren sehr geschmackvoll mit roten Ledersesseln eingerichtet und sahen sehr einladend aus. Sie stand jetzt an der letzten Kabine der langen Reihe und schaute wie gebannt auf den Fernseher.

  Dort hatten gerade zwei gestandene Männer eine junge Frau in der Mangel. Zuerst hatte sie sich gegen die beiden Typen zu wehren versucht, aber als der eine ihr an ihre schweren großen Titten ging, schmolz ihr Widerstand, und sie gab sich den beiden hin. Isabel war so auf den Film konzentriert, dass sie nicht mitbekam, wie Brenner hinter sie trat. Er schaute ihr einen Moment lang über die Schulter, und als er begriff, was sich Isabel da gerade anschaute, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Szene erinnerte schon sehr stark an das, was gestern bei ihm in der Wohnung abgelaufen war.

  Brenner griff sich an die Hose und zog langsam den Reißverschluss herunter. Dann griff er in seinen Hosenschlitz und befreite seinen hart stehenden Schwanz aus seinem Gefängnis. Er wartete noch einen Augenblick, bevor er seine Hände von hinten unter Isabels Armen hindurch schob, sie dann auf ihre schweren Titten legte und sie zu sich heran zog.

  „Du geiles Luder", sagte er. „Du kannst es wohl gar nicht abwarten, wieder einen harten großen Schwanz in deine geile gierige Fotze zu bekommen, was?"

  Isabel war im ersten Moment vor lauter Schrecken zusammengezuckt, aber im Gegensatz zu gestern Abend wehrte sie sich jetzt nicht.

  „Ja!", stöhnte sie. „Ich bin total geil, und ich will, dass du mich fickst, hier und jetzt!"

  „Ja, du geiles Luder!", sagte Brenner. „Dir werde ich es geben!"

  Und er schob sie in die Kabine.

  „Aber bevor es so weit ist, wirst du mir zuerst einen blasen!" Brenner ließ sie los und setzte sich in den großen roten Ledersessel.

  „Komm, beug dich herunter und dann fang endlich an! Oder brauchst du eine besondere Einladung?"

  Isabel beugte sich zu ihm herunter, packte seinen Schwanz und saugte ihn tief in sich hinein. Unweigerlich musste sie an Andreas denken, der ihr beigebracht hatte, wie man einen großen Schwanz blasen kann, ohne damit ein Problem zu bekommen. Und das kam ihr jetzt zugute. Sie schaffte es, Brenners Schwanz bis zur Wurzel in sich aufzunehmen!

  „Oooohhh!" stöhnte er. „Du geile Sau! Ja, weiter so! Mhhhhhh! Du machst mich total verrückt!"

  Isabel freute sich, dass es ihr gelang, ihn in so kurzer Zeit so aufzugeilen. Sie setzte ihr ganzes Können ein, und so schaffte sie es nach gut zehn Minuten, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Unter lautem Stöhnen spritzte er ihr seine erste Ladung tief in den Hals, und sie schluckte alles brav hinunter. Wie sie es gestern schon erlebt hatte, blieb sein Schwanz auch heute hart.

  „So, du geile Sau! Jetzt werde ich dich ficken!", sagte er und stand auf. „Los, knie dich auf den Sessel und streck schön deinen Arsch heraus!"

  Isabel kam seiner Anweisung sofort nach und kniete sich breitbeinig auf den roten Ledersessel. Brenner schob ihr kurzes Kleid über ihren Arsch und zog ihren String bis in die Kniekehlen herunter. Dann setzte er seinen Schwanz an ihrer Fotze an und drang nur ein wenig in sie ein. Das machte Isabel fast wahnsinnig.


  „Bitte, jetzt mach schon!" stöhnte sie. „Stoß ihn endlich in mich hinein! Ich halte es nicht mehr aus, du Bastard!"

  Aber Brenner ließ sie noch ein wenig zappeln. Er genoss es, zu sehen, wie sich ihre Lust steigerte und sie regelrecht auslief. Dann aber hatte er ein Einsehen und drang mit einen kräftigen Schub in sie ein, was Isabel sofort explodieren ließ. Jetzt war Brenner in seinem Element, jetzt stieß er schnell und hart in ihre heiße, nasse Fotze. Er nahm sie jetzt so richtig ran und zeigte ihr, wo es lang ging. Und Isabel flog von einem Höhepunkt zum nächsten.

  Sie ließ sich treiben und lieferte sich ihm völlig aus, bis sie nicht mehr konnte. Und als sie glaubte, es ginge nicht mehr, erhöhte er noch einmal das Tempo und jagte ihr dann seinen Saft noch einmal tief in ihre Fotze hinein.

  

  Zwei Stunden lang hatte Brenner sie fast ohne Pause rangenommen. Als sie den Sexshop zusammen verließen, musste er sie stützen, so fertig war sie. Er brachte sie zu ihrem Auto, setzte sie auf den Beifahrersitz und fuhr sie heim. Nachdem er den Wagen abgestellt hatte und mit Isabel auf dem Weg zum Eingang des Hauses war, in dem sie wohnte, stand plötzlich Andreas vor ihnen.

  „Ist etwas passiert?", fragte er besorgt.

  „Nein, warum?", fragte Brenner zurück. "Was geht Sie das überhaupt an?"

  „Ich bin ihr Chef und als solcher interessiert es mich schon, was mit meinen Leuten los ist", erwiderte Andreas.

  „Schön!", sagte Brenner. „Sie hatte einen Schwächeanfall wegen Überanstrengung! So, jetzt wissen Sie es! Und ab morgen steht sie Ihnen wieder vollkommen zur Verfügung!"

  „Und wer sind sie?", wollte Andreas nun von Brenner wissen. Er hatte kein gutes Gefühl bei dem Mann.

  „Ich glaube, dass Sie das nichts angeht!", sagte Brenner. „Jetzt gehen Sie! Ich bringe die Frau in ihre Wohnung und versorge sie noch. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass sie Ihnen ab Morgen wieder zur Verfügung steht."

  „Okay", gab Andreas nach. „Also, vielen Dank für Ihre Hilfe und auf Wiedersehen." Er ging, aber gut fühlte er sich dabei nicht.


  Brenner brachte Isabel hinauf in ihre Wohnung und legte sie auf ihr Bett. Er ließ sie ein wenig schlafen, ging in der Zwischenzeit in die Küche und machte sich einen Kaffee. Dann setzte er sich ins Wohnzimmer und blätterte in verschiedenen Zeitungen.


  Als Isabel nach gut zwei Stunden ins Wohnzimmer kam, musste Brenner schwer schlucken, als er sie ansah. Isabel hatte sich umgezogen, nachdem sie aufgewacht war. Sie hatte ihren schwarzen Strapsgürtel angelegt und die passenden Strümpfe dazu angezogen. Den Slip hatte sie gleich weggelassen, damit ihre nasse heiße Fotze gut zu sehen war. Ebenfalls trug sie ihren neuen schwarzen Halbschalen-BH, der ihre schweren, dicken Titten so richtig schön präsentierte. Dazu trug sie noch ein Paar schöner schwarzer hochhackiger Stilettos. So kam sie zu Brenner ins Wohnzimmer.

  Langsam ging sie auf ihn zu und genoss es, zu sehen, wie er sie mit seinen gierigen Blicken regelrecht verschlang und wie sein Schwanz in seiner Hose hart wurde. Als sie vor ihm stand, nahm sie ihm die Zeitschrift aus den Händen und warf sie achtlos zu Boden. Dann spreizte sie ihre Schenkel und setzte sich auf seinen Schoß. Sie beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: „Komm, mein Hengst, zeig es deiner rossigen Stute! Ich will dich spüren! Zeig mir, wo es lang geht!"

  Brenner ließ sich nicht lange bitten. Er griff an ihre Nippel und zwirbelte sie fest zwischen seinen Daumen und Zeigefingern hin und her, bis sie das erste Mal explodierte. Als er kurz darauf seinen harten prallen Schwanz in ihrer nassen heißen Fotze versenkte, wusste Isabel, dass sie zum Spielball ihrer drei Männer geworden war.

  Charly, der junge Wilde, versüßte ihr bei den Seminaren, die sie besuchte, die Nächte. Andreas und Brenner fickten ihr die Seele aus dem Leib, wenn sie wieder zu Hause war. Ihr Leben hatte sich um 180 Grad gedreht. Sie war zu einem richtig glücklichen und geilen Weib geworden.


  Sie schloss die Augen und rammte sich Brenners Schwanz in die Fotze. Brenner stöhnte und packte ihre dicken Titten. Er spürte genau, wie sie ihre Möse um seinen dicken Riemen zusammenzog. Es war jetzt fast, als wollte sie ihm die Haut vom Schwanz abziehen, so eng hatte sie sich gemacht. Er merkte, bisher war er der Dominante gewesen, der der kleinen Stute den Weg zeigte, aber so klein, wie er gedacht hatte, war sie gar nicht.

  Hier saß ein megageiles Weib auf seinem Schwanz und holte sich das Sperma aus seinen Eiern. Zielstrebig holte sie seinen Saft raus, und nach einer ganzen Zeit konnte er nicht anders, als ihre Möse vollzuspritzen. Kaum zuckte sein Schwanz nicht mehr, sprang Isabel ab. Das weißliche Sperma tropfte sofort aus ihrem Loch auf den Teppich, aber das war ihr egal. Sie wollte nur sein nasses Ding abschlecken. Den letzten Spermarest wollte sie in ihrem Mund haben.

  Gierig schleckte sie an der nassen, immer noch steifen Rute herum und dachte an Charly. Der süße, junge Charly. Was er wohl gerade machte? Sollte sie ihn anrufen, während sie hier Brenners Flittchen war? Ob Charly eine andere hatte? Irgendwie machte sie in diesem Moment der Gedanke, es mal mit einer Frau zu treiben, total geil. Charly würde ihr seinen Prügel in den Arsch rammen, während sie der anderen Frau die rasierte Möse leckte.

  Isabel packte Brenners dicke Eier und schob sich den Schwanz tief in den Rachen. So halbsteif ging er schon ziemlich einfach rein. Man hatte sie in letzter Zeit ziemlich gut trainiert. Und das wäre lange noch nicht alles. Sie wollte die beste Schlampe der Welt werden. Ein Spermaluder allererster Güte. Sie entließ Brenners Schwanz kurz aus dem Mund und schaute ihn mit gierigen Augen an.

  „Willst du nicht deinen Kumpel anrufen? Wollt ihr mich nicht gemeinsam abficken?“, fragte sie lüstern und biss kurz in seine Brustwarzen, denn sie wusste, das machte ihn noch geiler. „Komm, sag doch deinem Kumpel Bescheid!“, bettelte sie weiter. Brenner starrte sie an und griff zu seinem Handy. Die Frau würde bekommen, was sie haben wollte. Und noch viel mehr!

  Andreas, Charly und Brenner – das war noch lange nicht das Ende der Fahnenstange! Isabel schluckte die Stange, die sich vor ihren Augen wieder aufrichtete, zielstrebig und nahm sie bis zum Anschlag in Mund und Rachen.

  

  Ende


  


  


  


  Abrichtung eines Luders


  Tim Kettwig


  


  


  Prolog


  Nikki war nass, Nikki war sogar sehr nass. Er strich über ihre Schamlippen und berührte ihren Kitzler. Das Mädchen stöhnte sofort auf, und er spürte, wie sie ihm ein ganz kleines bisschen ihren Unterleib entgegen schob. Es machte sie also geil, dass er mit ihr spielte. Jerry leckte sich über die Lippen. Das blonde Luder machte ihn einfach an. »Weißt du, ich glaube, auch wenn du in der Schule ziemlich gut bist, brauchst du doch noch verdammt viel Nachhilfe bei anderen Themen.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Wobei denn?«, fragte sie lüstern. Er lächelte sie an und drückte seinen Daumen in ihr feuchtes Loch. Sofort drang der Finger tief in ihre Möse ein. Nikki schloss ihre Augenlider und stöhnte laut auf. »Wer hat dir erlaubt, Krach zu machen?«, herrschte er sie überraschend an. Sie hob entschuldigend die Schultern und biss sich auf die Lippen. »Geht doch«, sagte Jerry streng. Er bohrte seinen Finger noch ein paar Mal in ihren engen, feuchten Schlund hinein, dann zog er ihn zurück.


  »Ich habe es dir nicht erlaubt, zu stöhnen, und damit du lernst, dass du nur dann etwas machen darfst, wenn ich es dir erlaube, beugst du dich jetzt über meinen Schreibtisch und streckst brav deinen Hintern raus.« Jerry überlegte es sich im letzten Moment anders und hielt ihr stattdessen den nassen Finger vor den Mund. Brav leckte Nikki ihn ab. Alles hatte sie also nicht vergessen. Jerry zog den Finger zurück. »Schreibtisch«, sagte er fordernd. Sofort drehte sich die blonde Schülerin um und ging zum Schreibtisch. Ohne zu zögern legte sie ihren Oberkörper auf die ausgebreiteten Papiere und streckte ihren Hintern heraus. Dann spreizte sie die Beine etwas. Jerry spürte seinen Schwanz, der fest gegen seine Hose drückte. Das Mädchen machte ihn verdammt geil. Sicher würde er ihr in Kürze seinen Prügel in die Möse rammen, aber erst einmal musste ihr Arsch mit dem Gürtel verziert werden. Das kleine Luder war mittlerweile in dem Stadium, in dem er ihr nichts mehr durchgehen lassen konnte.


  


  


  1.


  Was für ein verrücktes Wetter! Jerry stand am Fenster und schaute auf die Straße. Draußen war es sonnig, einer der ersten warmen Tage in diesem Jahr. Keiner hätte gedacht, dass die lange Kälteperiode so schnell vorübergehen würde. Jerry runzelte die Stirn. Er hatte Kopfweh. Es war immer das Gleiche: Ein schneller Wetterumschwung, und schon war es da, dieses gemeine Bohren im Hinterkopf. Es war zwar nicht so stark, dass er ein Aspirin gebraucht hätte, aber immerhin stark genug, um jede geistige Anstrengung zur Qual werden zu lassen.


  Er drehte sich um und legte das Buch beiseite, das er noch in der Hand hielt. Die Sonne tat nach dem kalten Winter gut, und doch fluchte er darauf, immerhin hatte der schnelle Wetterumschwung Schuld an seinem Zustand und den Kopfschmerzen. Winter war wirklich besser für ihn. Jerry dachte an die kalten Wintertage und die langen dunklen Abende in der Bibliothek zurück. Gut, dass es genug verdammt skrupellose Girls aus dem ersten Semester gab, die für eine gute Ausgangsposition im Studium alles taten. Saskia, eine kleine Schwarzhaarige kam ihm in den Sinn. Sie war kaum 1 Meter 60 groß und ein Fliegengewicht. Er musste an ihre runden, festen Brüste denken, die so gar nicht zu ihrer Figur passen wollten. Sie war oft abends zu ihm in die Bibliothek gekommen und hatte sich mit ihm in die hinterste Ecke verdrückt. Keine zehn Sekunden später waren ihre Finger schon in seiner Hose gewesen und hatten seinen Schwanz herausgeholt. Und sie hatte erst wieder Ruhe gegeben, wenn er eine Ladung in einem ihrer Löcher untergebracht hatte.


  Jerry schaute auf die Uhr. Saskia musste jetzt in ihren Mittagsvorlesungen sein. Wäre bloß dieser verdammte Kopf nicht! Wütend tippelte Jerry mit den Fingern auf die Fensterbank. Er musste noch die Unterlagen für sein Seminar fertigstellen. Als Assistent von Professor Fehrmann wurden von ihm Brillanz und Ehrgeiz erwartet. Diesem Anspruch wollte er unbedingt gerecht werden, aber das brachte er einfach nicht an Tagen wie heute. An sinnvolle Arbeit war wirklich nicht mehr zu denken. Darum war er heute auch gar nicht erst zur Uni gegangen, sondern versuchte lieber, zu Hause zu arbeiten.


  Jerry biss sich auf die Lippen und starrte auf die Häuser der gegenüberliegenden Straßenseite. Automatisch gingen seine Augen zu einer Wohnung im dritten Stock. Die Blonde schien Urlaub zu haben, denn sie saß ziemlich freizügig auf dem Balkon. Scheiße, wie sollte man sich da denn konzentrieren? Jerry dachte verzweifelt an die 20 Seiten, die noch vor ihm lagen. Ach was! Er griff zu dem Fernglas, das auf seiner Fensterbank stand, und stellte es auf die blonde Frau ein. Sie sah wirklich geil aus!


  Heute trug sie eine Jeans und einen engen Pullover, der ziemlich viel von ihren Brüsten sehen ließ. Rund und prall ragten ihre Titten unter dem Stoff nach vorne. Dabei trug sie nicht mal einen BH, das konnte er genau sehen. Jerry bekam einen trockenen Mund und spürte, wie sich sein Schwanz in der Hose immer härter machte. Es musste einfach nur geil sein, ihr zwischen die Titten zu ficken. Er leckte sich über die Lippen. »Du kommst auch noch dran«, flüsterte er leise. Natürlich hatte er schon versucht, mit der Blonden in Kontakt zu kommen, aber bisher hatte sie ihn immer abblitzen lassen. Ein paar Gespräche auf der Straße, mehr war nicht drin gewesen, doch von so etwas ließ sich Jerry nicht lange beeindrucken. Er würde sie früher oder später zur Strecke bringen, da war er sich sicher.


  Jerry legte das Fernglas beiseite und ging zu seinem Schreibtisch. Sein aufgepumpter Schwanz schmerzte in der Hose. Ein kleiner Ausflug würde ihm guttun. Vielleicht hatte er Glück, und ihm lief ein heißes Weibchen über den Weg. Mal sehen, was der Tag heute noch bringen würde. Ich lasse mir doch wegen meiner Kopfschmerzen nicht den Tag verderben, dachte er abenteuerlustig.


  Schnell machte er sich fertig. Auf dem Wohnungsflur warf er sich einen Pullover über die Schultern und griff zu seinem Handy. Rasch schulterte er noch einen kleinen Lederrucksack, dann verließ er seine Wohnung. Eiligen Schrittes flog er die Treppe hinab, bis ihm plötzlich ein schlankes Mädchen mit langen, blonden Haaren entgegenkam.


  Nikki!


  Sie war die Tochter seiner Nachbarn. Seit ein paar Wochen war sie 18. Schlank, unglaublich blond, aufregende Figur, hübsche Titten, netter Arsch, lange Fingernägel – das war Nikki. Das Mädchen versetzte ihn in Aufruhr. Warum hatte er sich eigentlich auf den Nachhilfeunterricht mit ihr eingelassen? Jerry hielt sich kurz am Geländer fest und schloss die Augen. Oft genug hatte er in den Übungsstunden ihren Körper schon dicht neben sich gehabt. Jerry schnappte nach Luft. Fast jedes Mal, wenn sie zur Nachhilfe bei ihm auftauchte hatte er in Windeseile einen steifen Schwanz bekommen.


  Jetzt erwischte sie ihn auch noch auf der Treppe. Jerry blickte sie an und lächelte zuckersüß. Sie kam näher und Jerrys Augen bohrten sich in ihren Ausschnitt. Wirklich, sie hatte ein paar geile Titten. Langsam kam sie die Treppe herauf. Ob sie wohl rasiert ist, schoss es ihm durch den Kopf. Immer, wenn er Nikki traf, kamen ihm solche Fragen in den Kopf. Fragen, die er ihr niemals stellen würde. Nikki kam langsam die Treppe heraufkam. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie wohl rasiert sei. Er wusste es nicht, aber er nahm es an.


  Mädchen in ihrem Alter waren heutzutage alle rasiert. Und die kleine Schlampe würde sicherlich nicht hinter ihren Freundinnen zurückstehen. Jerry spürte seinen Schwanz. Verdammt, das passierte ihm in letzter Zeit ziemlich oft bei ihr. Immerhin sah er sie mindestens drei Mal in der Woche, denn sie war seine fleißigste Nachhilfeschülerin. Eigentlich brauchte sie gar keine Nachhilfe, fand Jerry, aber sie wollte es nun einmal so. Also stand sie immer wieder bei ihm auf der Matte. Jerry hatte sich mittlerweile an die Nähe des heißen Girls gewöhnt. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass sie nachts regelmäßig als Wichsvorlage herhalten musste.


  Jerry blieb stehen und lächelte sie mechanisch an. Neugierig musterte er die kleinen Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie war eindeutig zu dick angezogen und hatte geschwitzt. Seine Blicke glitten über ihren Körper, von dem unter der dicken Kleidung kaum etwas zu sehen war.


  »Gute Wahl«, krächzte er fröhlich. »Diese dicke Jacke und dazu auch noch ein Pullover ... Da musst du keine Angst haben, falls das Hausdach unter der Schneelast zusammenbricht, wirst du wenigstens nicht frieren.« Seine Augen lächelten sie freundlich an, doch sie antwortete mit einem vernichtenden Blick. Sein Spruch kam also gar nicht an.


  »Wieder ziemlich zynisch drauf heute?«, fragte das Girl und baute sich vor ihm auf. Jerry bekam einen trockenen Mund. Verflucht, welcher Teufel hatte ihn nur geritten, sie zu foppen? Wenn man in Anwesenheit eines Mädchens schon einen steifen Schwanz hatte, sollte man wenigstens sehen, dass man ihm aus dem Weg ging. Du bist ein Depp, schalt er sich selbst. Nikki war mit ihren hochhackigen Stiefeln nur ein winziges Stück kleiner als er. Jerry schaute ihr in die Augen. Deutlich nahm er ihr schweres Parfüm wahr. Sie nahm immer viel zu viel, wie viele Mädchen in ihrem Alter. Diesen Duft trug sie immer. Wie gut er dieses Parfüm mittlerweile kannte. Es lag ihm immer wieder in der Nase, wenn sie neben ihm saß, und er die Nähe ihres attraktiven Körpers deutlich spürte.


  »Also Süße, du solltest wirklich ein paar Klamotten ausziehen«, scherzte Jerry. Das Mädchen leckte sich über die Lippen. »Dir würde es wohl gefallen, wenn ich gleich hier meine Jacke und meinen Pullover ausziehen würde, oder?« Nikkis Augen funkelten ihn an. »Wohl noch nicht abgespritzt heute, was?« Jerry blieb das Grinsen im Halse stecken. Nikki fuhr wieder einmal eine verdammt provokante Linie. Jerry verdrehte die Augen und überlegte, was er von ihr halten sollte. Sie war unglaublich provokativ, redete laufend über Sex und ihre unglaublich vielen Erfahrungen, kam ihm aber andererseits ziemlich unbedarft vor, wenn man mal näher nachforschte.


  »Nein, noch nicht abgespritzt«, gab er unumwunden zu, »und auch noch Kopfschmerzen.« Er legte theatralisch die Stirn in Falten. Nikki lächelte ihn vielsagend an. »Vielleicht sollte dir mal jemand eine Nackenmassage angedeihen lassen, hilft prima gegen Kopfschmerzen.«


  Jerry wurde hellhörig. »Fragt sich nur, wer das machen sollte«, antwortete er und schaute sie neugierig an. Nikki zwinkerte ihm zu. »Ich kann mich ja opfern, wenn du willst.« Sie schien nachzudenken. »Obwohl. Eigentlich bin ich ja froh, wenn ich deine Wohnung nicht sehen muss. Erinnert mich zu sehr an Nachhilfe und zu wenig an Sex.« Sie zog gekonnt ihre Stirn kraus. »Aber mal sehen, vielleicht juckt mir ja nachher die Möse, und ich komme einfach vorbei.«


  Jerry schüttelte den Kopf und suchte das Weite. Das Mädchen war wirklich total verrückt. Natürlich hatte es nie Sex mit ihr gegeben. Jerry drückte die Haustür auf. Wahrscheinlich war das der Fehler. Er hätte mit der kleinen Schlampe schon längst einmal bumsen sollen, mit anderen in ihrem Alter machte er es das ja auch. Aber sie war nun mal die Tochter der Nachbarn, und die hatten auch noch einen guten Draht zum Hauseigentümer. Alles Gründe, um Nikki nicht anzufassen. Wenn es mit ihr Ärger gäbe, wären seine Tage hier im Haus gezählt.
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  Jerry trat auf den Bürgersteig. Es war richtig warm geworden. Er schlenderte die Straße entlang, schaute noch einmal zu Nummer 4 hoch. Der Balkon war jetzt leer. Scheiße, noch ein Blick auf die scharfe Blonde wäre es gewesen. Jerrys Blick kehrte auf den Gehweg zurück, und seine Augen widmeten sich den Frauen, die ihm begegneten. Die meisten waren schlauer als Nikki gewesen. Sie hatten sich dem Wetter angepasst und trugen leichte Kleider, die fast nichts mehr der Vorstellungskraft überließen. Jerrys Blicke saugten die Körper förmlich auf. Ob die Mädchen wohl besser aussahen in diesem Jahr und noch freizügiger waren? Einen Moment dachte er ernsthaft über diese Frage nach, dann schüttelte er den Kopf und lachte. Das war wohl nur ein Trugbild, das seiner Fantasie und seiner Notgeilheit entsprungen war.


  Entschlossen lenkte er seine Schritte zum Café Central. Wenn man um diese Zeit irgendwo junge heiße Frauen antreffen konnte, dann hier. Jerry setzte sich auf die Terrasse und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Endlich ließen auch seine Kopfschmerzen etwas nach. Die frische Luft tat ihm augenscheinlich gut. Neugierig schweiften seine Blicke über die vorbeigehenden Frauen und analysierte die vorbeigehenden Grüppchen. Es war lustig. Frauen traten unglaublich oft in Dreiergruppen auf. Insbesondere jüngere Schülerinnen kamen fast nur in Dreiergruppen vorbei. Üblicherweise kicherten und gackerten sie eifrig, während sie von einem Geschäft zum nächsten zogen. Jerrys Antennen stellten sich auf, und seine Blicke saugten sich an immer mehr Hinterteilen fest. Ein schöner Arsch war wirklich etwas, mit dem man ihm ziemlich imponieren konnte.


  Er war in Jagdstimmung, und jetzt am späten Mittag war seine bevorzugte Beute unterwegs. Jerry stand auf Jüngere. Schülerinnen der Oberstufe und junge Studentinnen hatten es ihm am meisten angetan. Eigentlich war so junges Gemüse tabu für ihn, immerhin strebte er eine seriöse Karriere an der Universität an, aber gegen die eigene Geilheit konnte man nun einmal schwer etwas machen. 18 bis 25 war das Alter, auf das Jerry bei Frauen am meisten Bock hatte. In dem Alter kleideten sie sich heutzutage verdammt freizügig und zeigten gerne ihre Körper her. Körper, die ihn unglaublich in Erregung versetzten.


  Wieder fiel ihm Nikki ein. Wie oft er in der letzten Zeit einen steifen Schwanz gehabt hatte, wenn sie nach der Nachhilfestunde gegangen war, konnte er gar nicht mehr zählen. Die kleine Schlampe machte ihn mit ihrer braven Art und ihrem ordinären Gerede einfach nur fertig. Auch jetzt ließ alleine der Gedanke an Nikki seinen Schwanz schon wieder anschwellen. Aber Nikki war tabu, denn es würde verdammt viel Ärger geben, wenn es rauskäme. Das interessierte seine Geilheit nicht die Bohne. Sein Schwanz pumpte sich weiter auf. Verlegen schaute er sich um und blickte den Bürgersteig entlang.


  Gerade kam eine Gruppe von drei jungen Mädchen auf ihn zu. 19 oder 20, älter waren sie bestimmt nicht. Sie hatten es auch besser gemacht als Nikki, sie hatten sich sommerlich angezogen. Jerry starrte auf ihre nackten Beine und in ihre hübschen Gesichter. Kaum geschminkt, das gefiel ihm. Zwei Mädchen liefen etwas weiter vorne, das dritte, das Jerry fast übersehen hätte, war kurz vor einem Geschäft stehen geblieben und holte nun gerade wieder auf.


  Links lief eine Rothaarige. Sie hatte ein grünes Sommerkleid an und trug die langen Haare auf beiden Seiten etwas zurückgesteckt. Das Kleid schwang um ihre Beine, und Jerry fragte sich, ob sie wohl einen BH darunter trug. Träger waren zumindest keine zu erkennen. Außerdem konnte man ein kleines bisschen die Spitzen ihrer Brüste erahnen, die sich durch den dünnen Stoff abzeichneten. Jerry kam ins Schwärmen. Was für eine Schönheit! Sie sah auf den ersten Blick vielleicht nicht so sexy aus wie viele ihrer Kameradinnen, die sich gerne als kleine Schlampen ausstaffierten, aber sie wirkte in ihrer zurückhaltenden Art unglaublich erregend auf ihn.


  Jerry starrte sie an. Gierig sog er jedes Detail ihres Gesichts und ihres Körpers in sich auf. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er schloss kurz die Augen. Sein Schwanz wuchs explosionsartig und breitete sich schmerzhaft unter seiner Hose aus. Ob die Rothaarige wohl auf große Schwänze stand? Jerry dachte an seinen Schwanz, der im ausgefahrenem Zustand locker mit dem eines Pornodarstellers mithalten konnte. Er grinste. Am liebsten hätte er das Ding jetzt rausgeholt und sich vor den Augen der Rothaarigen einen runtergeholt.


  Die drei Mädchen kamen immer näher, und Jerry wurde immer unruhiger. Hoffentlich gingen sie nicht vorbei, vielleicht konnte er die Mädchen ja noch etwas genießen. Jerry hielt den Atem an. Jetzt blieben sie auch noch direkt vor ihm stehen und diskutierten, ob sie sich ins Café setzen sollten. Jerrys Atem ging schneller. Seine Augen lagen auf der hellen Haut der Rothaarigen, die gerade von einer ihrer Freundinnen angerempelt wurde. Das andere Mädchen entschuldigte sich sofort, und die Rothaarige drehte sich zu ihr, um sie in Arm zu nehmen. Jerry schaute atemlos zu. Steckten die beiden Mädchen sich jetzt etwa gleich gegenseitig die Zungen in den Hals?


  Bist du verrückt, schalt er sich. Er musste sich unbedingt ablenken. Seine Aufmerksamkeit galt nun dem anderen Mädchen. Sie war ein bisschen kleiner als die Rothaarige und trug eine enge Jeans und ein geripptes schwarzes Top, das bis zum Hals reichte. Das gab es doch nicht, unter dem dünnen Stoff zeichneten sich zwei pralle Brüste ab. Was für Dinger! Und einen BH trug die Schlampe natürlich auch nicht. Das konnte doch nicht wahr sein. Wieso fiel kein Mann über sie her und vergewaltigte sie hier auf offener Straße?


  In Jerrys Hose wurde der Aufruhr immer größer. Er spielte verlegen mit seiner Tasse herum. Seine Augen hingen immer noch an den prallen Brüsten. Dagegen wirkten die Brüste der Rothaarigen wie kleine spitze Kegel. Obwohl er das wahrscheinlich unterschätzte. Jerry schaute verlegen weg, doch er hielt es nicht lange aus und blickte wieder zu den Mädchen.


  Die kleine blonde Remplerin drehte gerade den Kopf und wandte sich der Dritten im Bunde zu, auf die sie sofort einredete. Das dritte Mädchen war dunkelhaarig. Auf einen schwarzen Bubikopf, unter dem ein schmales, sympathisch wirkendes Gesicht auftauchte, folgten schmale, unbekleidete Schultern, da sie ihre Jacke über den Arm genommen hatte. Das schulterfreie Top machte Werbung für irgendeine Musikband. Es saß knapp, und er konnte deutlich die Form und die Spitzen ihrer Brüste erkennen. Brüste, die deutlich kleiner waren als die ihrer Freundinnen. Das Top steckte in einer verwaschenen Jeans, die ein unglaublich kleines und knackiges Hinterteil eng umspannte.


  Als Jerrys Blicke gerade bei ihren Stoffturnschuhen angelangt waren, hatte er plötzlich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Er blickte auf und schaute genau in die grünen Augen der Rothaarigen. Sein Mund wurde trocken, Schweiß trat auf seine Stirn. Die Rothaarige musterte ihn augenscheinlich einen Moment zu lang. Es war ihr aufgefallen, dass er die Mädchen beobachtete. Während sie ihn anschaute, redete sie mit den anderen Mädchen.


  „Nein, ich will mich nicht hersetzen, hier sind mir zu viel Spanner“, sagte sie laut. Jerry zuckte zusammen. Das hatte sie direkt an seine Adresse gerichtet, auch wenn sie das nicht ausgesprochen hatte. »Lasst uns gehen«, sagte die Rothaarige. Die Mädchen drehten sich um und blickten zu einem Geschäft auf der anderen Straßenseite. Jetzt drehten sie ihm den Rücken zu. Das durfte doch nicht wahr sein! Sollte die flüchtige Begegnung an dieser Stelle schon vorbei sein? Das ging nicht! Er musste einfach mit ihnen in Kontakt kommen. Er wollte die Rothaarige unbedingt besitzen, nein, er wollte sie alle drei besitzen. Er wollte ihnen mit seinem Schwanz die Löcher stopfen, ihre Gesichter mit seinem Sperma verzieren und ihre Körper benutzen. Hastig stand er auf und stieß dabei heftig gegen den Tisch. Fast schwappte der Kaffee aus der Tasse. Jerry hechtete über den Bürgersteig.


  Als er neben den Mädchen auftauchte, schauten sie ihn überrascht an.


  »Wenn ihr irgendwann einmal Hilfe braucht!«, sagte er hastig und drückte der Rothaarigen seine Visitenkarte in die Hand: Dr. Jerry Ritter, Universitätsassistent! »Wenn ihr Tipps fürs Studium braucht oder Nachhilfe!« Jerry hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Er lächelte hingebungsvoll, als er die Wärme der Rothaarigen an seiner Handfläche spürte. Die anderen Mädchen schauten ihn an, aber es war Jerry egal, was sie jetzt gerade über ihn dachten. Eine würde schon anrufen, da war er sich sicher. Vielleicht auch alle drei. Er zog seine Hand zurück, lächelte noch einmal zuckersüß, dann er setzte sich wieder an seinen Tisch, während die Mädchen ihm nachschauten und kicherten.
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  Verdammt, die drei Mädchen hatten ihn unglaublich geil gemacht! Die ganze Szene hatte nur zwei Minuten gedauert, aber das hatte gereicht, um Jerry völlig aus dem Konzept zu bringen. Er hatte einen harten Schwanz! Einen harten Schwanz, der eine beachtliche Größe erreicht hatte und sich nun fest von innen gegen seine Jeans presste. Verflucht! Jerry rückte etwas näher an den Tisch heran, damit niemand etwas bemerkte. Seine Gedanken waren immer noch bei der Roten. Er konnte förmlich ihre Haut unter seinen Fingern spüren und stellte sich vor, wie seine Hände über ihren Hintern glitten, während er sie an sich presste. Er stellte sich vor, wie sich ihre harten Brustwarzen durch den Stoff ihres Kleides an seinen Oberkörper drückten, während er seine Zunge genüsslich in ihren Mund schob.


  »Möchtest du noch etwas trinken?«


  Die Stimme der Bedienung riss ihn aus seinem Tagtraum. Ein Mädchen mit brauen kurzen Haaren lächelte ihn an. Jerry kannte sie mittlerweile ganz gut, aber ins Bett hatte er sie bisher noch nicht bekommen. Normalerweise flirtete er auf Teufel komm raus mit ihr, doch heute schaute er sie nur verwirrt an und zog dann den Geldbeutel aus der Tasche.


  »Nein, nein, ich will zahlen«, sagte Jerry und dachte nach. »Ähm, ein Kaffee und ein Croissant«, setzte er fort. Auch die Bedienung schien irritiert. Jerry bemerkte es nicht, stattdessen legte er einfach einen Schein auf den Tisch und verließ fluchtartig das Café. Verwundert schaute ihm die Bedienung nach. Sie spürte das Pochen ihrer Schamlippen, immer hatte sie eben gerade die große Beule in Jerrys Hose gesehen. Ob er jetzt zu irgendeinem Mädchen ging? Es war ein offenes Geheimnis, dass er es mit jeder trieb, die er bekommen konnte, und doch ... Die Bedienung schloss kurz die Augen, wenn Jerry sie irgendwann fragen würde, wäre sie bereit für ihn.


  Jerry eilte über den Bürgersteig, er war geschafft. Unwillig machte er sich auf den Weg nach Hause. Verflucht, der harte Schwanz in seiner Hose schmerzte bei jedem Schritt mehr. Das Ding hatte es sich auf seinem rechten Schenkel bequem gemacht und zeichnete sich deutlich durch seine Hose ab. Jerry bekam einen Schweißausbruch. Es kam ihm so vor, als würde alle Welt direkt auf seinen Oberschenkel schauen. Oder war das nur Einbildung? Nein, das war keine Einbildung. Dass sein steifes Ding durchaus wahrgenommen wurde, merkte er an den Reaktionen zweier Mädchen, die ihm gerade entgegenkamen. Unverhohlen begannen sie, zu kichern und wild zu flüstern. Jerry nahm den Pullover von den Schultern und verdeckte damit seinen Oberschenkel.


  Er hatte einen steifen Schwanz, und er brauchte es. Dringend sogar! Kurz dachte er nach, dann bog er in eine kleine Gasse ab, die ihn wieder zurück in die Stadtmitte brachte. Wenig später stand er vor einem schäbigen Altstadthaus mit bunter Leuchtreklame. Erotikkino. Genau das war der Ort, den er brauchte. Hier konnte er sich in Ruhe einen runterholen. Wenn schon keine Frau da war, konnte er zumindest selbst Hand anlegen. Entschlossen drückte er die Eingangstür auf.
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  Das war verdammt gut gewesen! Er hatte im Kino zweimal abgespritzt. Jetzt fühlte Jerry sich entspannter. Langsam schlenderte er die Straßen entlang. Die drei jungen Girls von vorhin geisterten ihm wieder durch den Kopf. Mal sehen, ob sie sich bei ihm meldeten. Kurz lehnte er sich gegen einen Baum und sog die frische Frühlingsluft in sich auf. Das Leben konnte einfach geil sein. Er schloss die Augen und öffnete seine Nasenflügel. Am liebsten hätte er ewig so verharrt, aber langsam wurde ihm doch etwas kalt. Er ging weiter und bog in seine Straße ein. Die Blonde aus Nummer 4 war nicht zu sehen. Schade eigentlich! Jerry spürte, dass sein Schwanz schon wieder spannte. Irgendwie fühlte er sich immer noch nicht richtig befriedigt.


  Behände nahm er die Stufen zu seiner Wohnung. Oben war er etwas außer Atem, aber das machte nichts. Er stellte seinen Rucksack auf dem Flur ab und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen, wo er sofort seine Beine ausstreckte und die Augen schloss. Seine Gedanken wanderten zu den drei Mädchen. Die Rothaarige war eindeutig sein Favorit.


  Jerry schloss die Augen und versuchte, sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. In seinem Kopf entstanden die Umrisse ihres Körpers und ihres Gesichts. Die roten Haare hingen einladend über ihre Schultern und fielen auf die Brüste herab. Ihre grünen Augen blitzten unternehmungslustig. Ja, jetzt erinnerte er sich, ihre Augen waren wirklich grün. Dazu kamen eine kleine Nase und ein schmaler, lächelnder Mund. Nette Grübchen, kam es ihm in den Sinn, sie hatte nette Grübchen.


  Es war fast so, als ob er ihr gegenüberstehen würde. Er atmete schneller. Langsam pumpte sich sein Schwanz auf. Seine Hand wanderte wie von selbst zu seinem Gürtel und öffnete den Reisverschluss. Kurz hob er seinen Hintern an und streifte die Hose so weit hinunter, bis sein Harter leicht schräg in die Höhe ragte. Gedankenverloren streichelte seine Hand an dem warmen Fleisch entlang.


  Was das Mädchen jetzt wohl gerade machte? Er stellte sich vor, sie träte gerade in ein kleines Zimmer, ihr Zimmer. Jerry packte seinen Schwanz fester. Sie stellte ihre Schultasche ab, kickte die Schuhe weg und ging auf das Bett zu. Deutlich spürte er den Teppichboden unter den Füßen. Die Rothaarige ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und streckte die Arme über dem Kopf aus. Sie zog sich die beiden Spangen aus dem Haar und schüttelte die Haare, dann schoben sich ihre Hände nach unten. Durch den Stoff ihres Kleides griff sie nach ihren Brustwarzen und massierte sie vorsichtig.


  Jerry machte fester.


  Das Mädchen wurde immer geiler, dass sah man genau. Ihre Hände streichelten jetzt abwärts über den flachen Bauch und berührten fast verschämt die Stelle, wo die kurzen Stoppeln ihres Schamhaars unter dem Kleid zu spüren waren. Ihre linke Hand wanderte wieder aufwärts und begann, sich mit der linken Brust zu beschäftigen, knetete sie vorsichtig und zwickte ab und zu in die Brustwarze.


  Jerry packte seinen Schwanz fester. Die Rothaarige zog die Beine an und schob ihr Kleid die Schenkel hinauf. Jerry kam fast, als er vorstellte, wie der Stoff über die haarlosen Beine der Rothaarigen strich. Sie war nass, sehr nass. Los, zieh das Höschen aus und streichle dir die Muschi, dachte er, während der Rhythmus seiner Hand schneller wurde. Die Rothaarige tat ihm nach kurzem Zögern den Gefallen und schob das Höschen hinunter. Dann zog sie das Kleid nach oben. Jerry konnte sehen, dass sie zwischen den Beinen feucht glänzte. Ihr Bauch hob und senkte sich wilder, ihre rechte Hand strich über die kurzen Stoppeln und schob sich dann auf ihre Spalte. Vorwitzig drang ihr Zeigefinger zwischen den Schamlippen ein und schob sich tiefer.


  Zu gerne hätte er einen Blick aus einer anderen Perspektive zwischen ihre Beine geworfen. Er hätte gerne gesehen, wie sie ihre Lippen auseinanderschob, wie der kleine rote Kitzler zum Vorschein kam und sich ihr Finger in das darunterliegende nasse Loch schob.


  Jerrys Fantasien machten ihn fertig. Er konnte nicht mehr und legte seine freie Hand um seine Eier und massierte sie leicht. Er stellte sich vor, dass das Mädchen stöhnend auf ihrem Bett lag, auf ihre Schenkel hinabschaute und sich das Kleid aufknöpfte. Ihre Hand, die eben noch ihre Brüste durch den Stoff gestreichelt hatte, schob sich unter das Kleid und massierte das nackte Fleisch. Dabei drückte sie ihre Brustwarzen. Stöhnend schob sie einen zweiten Finger in ihren zuckenden Unterkörper. Man sah, ihr Orgasmus näherte sich in großen Schritten.


  Jerry hielt es kaum noch aus, als er sich vorstellte, wie sich ihre Finger immer schneller in ihrer Muschi bewegten und ihr Kitzler immer härter wurde. In nächsten Moment stieß das Mädchen einen spitzen Schrei aus und bäumte sich auf. Jerry war wie in Trance. Er spürte das zuckende Beben seines Schwanzes, und im nächsten Moment spritzte Sperma heraus. Das Bild des rothaarigen Mädchens verschwand aus seinem Kopf und machte einem seltsamen Gefühl befriedigter Leere Platz. Sanft rieb er seinen Schwanz weiter und genoss das Abebben seines Orgasmus.


  Er tastete nach den Taschentüchern, die neben der Couch lagen, und wischte seinen Bauch sauber. Drei Mal am heutigen Tag abgespritzt. Nicht schlecht! Jerry spürte, wie eine Welle der Müdigkeit über ihm zusammenschlug.


  Fast sofort schlief er ein.
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  Zwei Stunden später wachte er auf. Draußen begann es, dunkel zu werden. Jerry spürte ein leeres Gefühl in der Magengegend. Er blieb noch kurz auf der Couch liegen, packte seinen Schwanz wieder in die Hose, stand dann auf und ging in die Küche. Nichts Anständiges zu essen im Haus. Gelangweilt machte er sich ein Brot und setzte sich an den Schreibtisch.


  Verdammt, er musste endlich mal seine Terminliste überarbeiten. Jerry fuhr seinen Computer hoch. Er dachte an die Unterlagen für das Seminar. Die mussten auch noch fertig werden. Er musste sich endlich daran machen, sie fertigzustellen. Jerry starrte unmotiviert auf den Bildschirm des Computers und spürte seinen Schwanz, der sich schon wieder fest gegen die Innenseite seiner Hose presste. Was war heute bloß los zwischen seinen Beinen?


  »So wird das nie etwas«, fluchte er. Er öffnete die Hose und zog seinen Schwanz heraus. Schnell hatte er einer seiner bevorzugten Internetseiten geöffnet und starrte auf die offenen Schenkel einer jungen Blondine. Irgendwie erinnerte sie ihn an Nikki. Kurz dachte er an seine Nachhilfeschülerin. Mittlerweile war sie ja 18. Vielleicht sollte er sie sich einfach mal vornehmen. Jerry wichste schneller und schloss die Augen, und während seine Hand weitermachte, pumpte sich sein Schwanz immer mehr auf.


  Nein, so ging das nicht weiter. Jerry brauchte eine Abkühlung. Er warf den Stift weg und stand auf. Eine kalte Dusche würde zumindest kurzfristig helfen. Jerry streifte seine Hose ab und stand nackt im Zimmer. Vielleicht sollte er sich ans Fenster stellen. Wenn er Glück hatte, starrte die Blonde mal wieder herüber. Jerry verwarf den Gedanken und ging ins Bad. Schnell hüllte das warme Wasser den Raum in feuchten Nebel, und Jerry stellte sich unter das prasselnde Wasser der Dusche. Mist, er hatte vergessen, Musik anzuschalten. Kurz drehte er das Wasser ab, um das Radio anzudrehen.


  Er hörte das Klingeln an der Tür ziemlich leise, aber es war doch deutlich zu vernehmen. Wenn er nicht das Wasser abgedreht hätte, wäre es ihm jedoch nicht aufgefallen. Wer konnte das sein? Jerry erwartete eigentlich niemanden mehr. Fluchend tapste er über die Fliesen, warf sich seinen Bademantel über und ging zur Tür, öffnete. Nikki stand vor ihm und lächelte ihn spitzbübisch an. Ihr Blick glitt über sein nasses Gesicht und seinen nassen Hals. Auch die Hände und Füße waren nass. Den Rest seines Körpers wurde von dem weißen Bademantel verdeckt. Das blonde Luder lächelte ihn mit ihren rotlackierten Lippen an.


  »Oh, habe ich dich gestört?«, fragte sie gespielt entschuldigend.


  Was wollte das Mädchen denn? Sie kam doch sonst nur zu ihren Nachhilfestunden hoch. Jerry starrte direkt auf den Ansatz ihrer Brüste, die sich unter ihrer blauen Lederjacke zeigten. Ob sie darunter noch etwas anhatte? Jerry war sich nicht sicher. Das Mädchen machte keine Anstalten, zu verschwinden.


  »Hallo, Nikki. Was führt dich denn hierher? Wir hatten doch gar nichts ausgemacht, oder habe ich da was vergessen?«


  Nikki musterte ihn irgendwie anders als sonst. Mutiger, offener, direkter. Jerry bekam einen trockenen Mund. Es war noch keine dreißig Minuten her, dass er sich Sex mit dem jungen Ding vorgestellt hatte, und nun stand er halb nackt vor ihr. Das konnte ja heiter werden.


  Nikki lächelte ihn an. »Lässt du mich rein?«


  Jerry nickte und gab den Weg frei. Nikki schlüpfte sofort in seine Wohnung und kickte ihre High Heels in eine Ecke des Flurs. Sie spielte an ihren blonden Haaren herum, und Jerry starrte auf ihren einladenden Arsch. Das Luder hatte sich wirklich heiß ausstaffiert.


  Sie schaute kurz in den Spiegel, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Ich dachte, du könntest vielleicht eine Massage gebrauchen.« Plötzlich schaute sie verlegen. »Die hatte ich dir ja heute Mittag versprochen!« Jerry schaute sie überrascht an. »Ach das war ernst gemeint?« Nikki nickte heftig. »Klar, ich habe in der Schule bei einem Massagekurs mitgemacht, und nun brauche ich ein Opfer!« Sie schaute ihn hilfesuchend an. „Du gibst mir deinen Körper und wirst verwöhnt, während ich ein Übungsobjekt habe. Das wäre mein Vorschlag.“


  Jerry schaute sie irritiert an. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er stand unter Strom, und das süße Ding wollte auch noch an seinem Körper herummachen. Das würde niemals gutgehen. Jerry hätte sie am liebsten an die Luft gesetzt, aber er spürte deutlich, dass sein Schwanz längst das Denken übernommen hatte. Also ließ er es einfach laufen.


  »Geh einfach ins Wohnzimmer. Ich ziehe mir mal ein bisschen etwas über!«


  Das Mädchen kicherte, und Jerry ging eilig ins Bad. Schnell warf er seinen Bademantel in die Ecke und zog ein frisches T-Shirt aus dem Regal. Dann noch eine Hose. Ein kurzer Blick in den Spiegel sagte ihm, dass er einigermaßen präsentabel aussah. Er hörte Musik aus dem Wohnzimmer, Nikki hatte sich also an seiner Sammlung zu schaffen gemacht. Das Luder nahm sich heute aber verdammt viel heraus. Jerry verfluchte das Mädchen und ging hinüber ins Wohnzimmer.
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  Nikki saß mit angezogenen Knien auf der Couch und las in einem Magazin, das auf dem Tisch gelegen hatte. Als er den Raum betrat, sah sie auf und lächelte. War der Reißverschluss ihrer Lederjacke noch weiter heruntergezogen als vorhin? Sah er noch mehr von ihren herrlichen Titten? Jerry war sich sicher, dass es so war.


  »Ich hab etwas Musik angemacht, stört dich doch nicht?«


  Jerry zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich mag es eigentlich nicht, wenn jemand an meine Anlage geht!« Nikki spielte mit ihren Haaren. »Aber ich bin ja nicht jemand«, sagte sie leise und kicherte. Sie musterte ihn mit ihren braunen Augen. Jetzt fiel Jerry auf, dass sie sich ziemlich aufgestylt und auch ihre Augen deutlich betont hatte. Nikki war also auf Verführungskurs. »Hast du irgendwas zu trinken?«, fragte sie leise. Die junge Göre schaute ihn lächelnd an.


  Jerry nickte und ging in der Küche. Er machte Tee und fand noch ein paar Kekse. Mehr gab es nicht. Jerry schleppte alles ins Wohnzimmer. Er schenkte ihr ein Glas ein und setzte sich in einen Sessel. Dann musterte er sie. Ihre braunen Augen und die langen Haare ergaben zusammen mit dem schmalen Gesicht und den hohen Wagenknochen ein unglaublich aufregendes Gesicht. Jerry spürte das Pochen zwischen seinen Schenkeln. Doch das war noch lange nicht alles, denn wenn er an ihr Lächeln dachte, wurde ihm ganz anders. Wenn ein Lachen um ihre Mundwinkel spielte, bildeten sich jedes Mal ein paar Fältchen auf ihrer Nase. Sexy, sehr sexy!


  Sie saß inzwischen mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch und gestikulierte wild mit den Händen, während sie redete. Jerrys Blick heftete sich an ihren Oberkörper, sodass er ihre hübschen Brüste dabei beobachten konnte, wie sie sich im Rhythmus ihres Gestikulierens bewegten. Sie trug ein Top. Aber eins, das ihm den Atem verschlug. Das Ding bedeckte kaum die Hälfte ihrer Brüste. Die Lederjacke hatte sie inzwischen auf den Teppich geworfen.


  Sie lächelte ihn an. »Die Jacke ist neu«, nuschelte sie, »die Titten natürlich nicht. Die kennst du schon, obwohl du sie natürlich bisher nie so nackt gesehen hast wie heute!« Nikki kicherte, und Jerry bekam einen roten Kopf. Kaum ist eine Frau hier, starre ich auf ihre Titten und lasse mich auch noch dabei erwischen, maßregelte er sich selbst. Gewaltsam riss er den Blick von ihrem Top los und blickte auf seine Teetasse. Nikki musterte ihn neugierig, das spürte er deutlich. »Ich war vorhin noch beim Schwimmen.« Nikki strich sich über das Haar. »Falls du Lust hast, kannst du ja mal mit Schwimmen kommen«, fuhr sie fort, »dann kann ich dir ja auch Thorsten vorstellen. Er ist mein Trainer und massiert auch sehr gut.«


  Jerry schaute seine Nachhilfeschülerin an. Das konnte er sich durchaus vorstellen. Bestimmt machte sich der Trainer liebend gerne über das Mädchen und ihren Körper her. Plötzlich spürte Jerry, wie sich sein Schwanz verhärtete. Nicht die Rothaarige geisterte ihm im Moment im Kopf herum, sondern die kleine Schlampe, die im Augenblick gerade vor ihm saß. Jerry bekam einen trockenen Mund.


  Nikki sah ihn weiter neugierig an. »Soll ich mal nachschauen, ob du verspannt bist? So eine Massage kann manchmal Wunder wirken«, meinte sie und deutete auf das Sofa. »Leg dich doch einfach mal hin. Oder wollen wir lieber in dein Schlafzimmer gehen?« Nikki schaute sich um. »Hast du irgendwo etwas Massageöl?«, fragte sie ungeduldig.


  »Schau mal im Bad. Da könnte noch so etwas rumstehen«, erwiderte Jerry hilflos.


  »Okay, dann gehen wir aber auch in dein Schlafzimmer.« Das Mädchen kicherte. »Da war ich bisher noch nie«, setzte sie grinsend hinzu und sprang auf, um ins Badezimmer zu gehen. Jerry ging zögernd in sein Schlafzimmer. Natürlich hatte er nicht aufgeräumt, und irgendwo mussten auch noch Porno-DVDs rumliegen. Egal, Nikki würde sie sowieso finden, wenn sie es wollte. Also legte er sich aufs Bett und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  »Du wirst das T-Shirt schon ausziehen müssen«, meinte Nikki kichernd.


  Sie beugte sich über ihn, und Jerry starrte auf ihr gut gefülltes Top. Verflucht! Er wurde immer geiler, aber er konnte nicht anders. Ihre Titten mussten ein ganz schönes Gewicht haben. Jerrys Blicke glitten über ihre Formen. Obwohl sie keinen BH trug, hingen ihre hübschen Brüste kaum durch, ihr Bauch zeigte keinen Speckansatz, und ihre Beine sahen fantastisch aus. Jerry schossen auf einmal ein paar sehr explizite Szenen durch den Kopf, und er legte sich schnell auf den Bauch.


  Nikki lächelte ihn an und kam näher. Sie setzte sich neben ihn und schob sein T-Shirt hoch. Dann verteilte sie ein paar Spritzer Massageöl auf seinem Rücken. Jerry spürte ihre warmen Hände zwischen seinen Schulterblättern und schloss die Augen. Er war entschlossen, soviel von der erotischen Spannung zu genießen wie möglich.


  »Ist es so zu fest?«, fragte Nikki.


  »Nein, es ist fantastisch«, antwortete er hastig und fühlte sich wirklich wie im siebten Himmel. Jetzt fingen ihre Hände an, seine Muskeln durchzukneten. Jerry stöhnte leise auf, denn ihre weichen, gefühlvollen Hände, jagten einen Schauer nach dem anderen über seine Haut. Jerry stöhnte jedes Mal auf, wenn sie wieder einen Muskel ausstrich. Die ganze Zeit überlegte er, was diese Hände wohl noch alles konnten. Er spürte deutlich seinen Schwanz, der mittlerweile eine beachtliche Größe erreicht haben musste. Am liebsten hätte angefangen, seine Beule an der Matratze zu reiben. Aber im letzten Moment riss er sich zusammen.


  Er machte seinen Körper steif und bemerkte vor lauter Anspannung gar nicht, dass Nikki aufgehört hatte, ihn zu massieren. Überrascht zuckte er zusammen, als er auf einmal ihr Gewicht auf seinem Hintern spürte. Sie hatte sich einfach auf seinen Arsch gesetzt. So, als säße sie auf einem Sattel, hatte sie es sich auf seinem Hintern bequem gemacht.


  »So komme ich besser an beide Schultern«, sagte sie in einem leicht süffisanten Ton, als sie mit der Massage fortfuhr. Sie saß leicht nach vorne gebeugt auf ihm und wippte beim Massieren vor und zurück. Jerry wurde fast verrückt, denn sein Schwanz wurde immer mehr stimuliert. Er biss die Zähne fest zusammen. Nur nicht laut aufstöhnen, dachte er.


  Kurz ging sein Kopf noch einmal alles durch: Die Kleine war seine Nachhilfeschülerin und wohnte im gleichen Haus. Die konnte er nicht einfach flachlegen, wie er es mit den anderen Mädchen machte. So etwas würde nur Ärger geben, doch der Reiz war einfach zu groß. Er konnte nicht anders, langsam aber sicher fing sein Unterkörper an, sich zu bewegen. Er stellte sich vor, dass Nikki ihre junge Möse mit Absicht an seinem Hintern rieb und war unglaublich überrascht, als sie tatsächlich anfing, ihren Unterleib vorsichtig an seinem Hintern zu reiben. Jerry presste sich ihr entgegen. Dann hörte sie auf einmal auf, seine Schultern zu massieren. Sie erhob sich. »Komm dreh dich mal um, damit ich auch an die Muskeln am Brustkorb rankomme.« Nikki klang ein klein bisschen außer Atem.


  Jerry überlegte, ob er sich eine Ausrede einfallen lassen sollte, beschloss dann aber, das Risiko einzugehen. Vielleicht bemerkte sie ja seinen harten Schwanz nicht oder wollte ihn nicht bemerken. Vorsichtig drehte er sich auf den Rücken. Zum Glück war seine lange Sporthose, die er vorhin angezogen hatte, ziemlich weit. Das Mädchen reagierte nicht, als er sich drehte, und Jerry fühlte sich sicherer. Er bildete sich das alles doch nur ein. Nikki wollte ihn massieren, mehr nicht.


  Doch ein paar Sekunden später stockte ihm schon wieder der Atem. Nikki schwang sich wieder über seinen Unterleib. Deutlich spürte er, wie sich ihre Möse an seinen Schwanz presste. Sie kicherte. Jerry wagte es nicht, sich zu bewegen, und das Mädchen machte keine Anstalten, ihren Platz aufzugeben.


  »Böser, böser Jerry«, keuchte sie kokett.


  Das Luder machte ihn fertig. Langsam begann sie, sich zu bewegen. Bloß jetzt nicht aufhören, schoss es Jerry durch den Kopf. Nikki beugte sich über seinen Oberkörper, und er hatte ihre herrlichen Brüste direkt vor seinem Gesicht. Nikki legte sich ins Zeug. Ihre Hände wanderten über seinen Brustkorb, und schon bald traten die ersten Schweißperlen auf ihr Gesicht. Das Mädchen massierte ihn wirklich mit vollem Einsatz. Jerry konnte nicht mehr. Er schloss die Augen und stöhnte aufgegeilt.
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  Sanft strichen ihre Hände bis zu seinem Hals. »Komm schau mich an!«


  Jerry gehorchte. Ihre Brüste waren immer noch direkt vor seinem Gesicht, und ihr Geruch stieg ihm in die Nase. Nikki massierte ihn, und die beiden Halbkugeln bewegten sich vor seiner Nase auf und ab. Deutlich konnte er die harten Brustwarzen durch das Top sehen. Jerry bemerkte, dass Nikki ihre Bewegungen mit dem Becken wieder aufgenommen hatte, und er war sich sicher, sie rieb ihre Muschi mit voller Absicht an seinem Schwanz auf und ab.


  Er konnte es kaum fassen. Hier saß seine achtzehnjährige Nachhilfeschülerin auf ihm, massierte ihn, und er bekam gleichzeitig den unglaublichsten Trockenfick, den er jemals erlebt hatte. Ohne dass er es eigentlich wollte, hatte er auf einmal seine Hand auf einer ihrer Brüste und rieb sie durch das Top hindurch. Er presste das straffe Fleisch leicht zusammen und strich über die Brustwarze, die sich groß und hart unter dem Stoff abzeichnete. Sein Blick wanderte hinauf zu ihrem Gesicht. Einige ihrer Haare hatten sich auf ihren feuchten Wangen verklebt, und sie sah ziemlich erregt aus.


  Jerry beschloss, aufs Ganze zu gehen. Er hob seinen Kopf an, und versuchte, Nikki einen Kuss zu geben. Vorsichtig öffnete sie den Mund und verschaffte seiner Zunge freie Bahn. Was für ein raffiniertes Luder. Jerry griff mit beiden Händen zu, zog sie zu sich herunter und spürte deutlich ihre Titten, die sich an seinen Oberkörper pressten. Sanft glitten seine Finger über ihren Rücken, während er damit fortfuhr, seinen Schwanz an ihrem Unterkörper zu reiben. Der Kuss dauerte mehrere Minuten, dann ging ihnen die Luft aus.


  Das Mädchen keuchte erregt in seinen Mund hinein und rieb ihren Schoss heftiger an seiner riesigen Beule. Jerry hielt es nicht mehr aus. Er schob seine Finger unter das Gummiband ihres Tops, fuhr außen herum, bis er unter ihren Brüsten angelangt war, dann griff er zu.


  »Du hast doch nichts dagegen?«, keuchte er erregt.


  Nikki schüttelte nur den Kopf und rollte sich ein bisschen zur Seite, damit er ihr das Top über die Brüste steifen konnte. Er zog es nach oben. Sie nahm es aus seinen Händen und zog es über den Kopf. Kurz starrte sie es an, dann warf sie es auf den Boden. Ihre Titten waren genauso fest und groß, wie er sie sich vorgestellt hatte. Sie passten perfekt in seine Hände, und er fing an, sie zu kneten. Ihre Brustwarzen wurden noch härter und richteten sich noch weiter auf. Das Mädchen stöhnte laut auf.


  Jerry wunderte sich. Irgendwie war er sanft und zärtlich zu der jungen Blonden. Sonst war er bei seinen Sexpartnerinnen deutlich aggressiver. Aber bei Nikki wollte er vorsichtig starten. Nicht, dass sie sich ihm wieder entzog. Er drehte den Kopf etwas und begann, sanft über ihre rechte Brustwarze zu lecken. Ein salziger Geschmack blieb in seinen Mund zurück. Jerry wurde geil und saugte kräftiger an der Brustwarze.


  »Fester«, kam es mit leiser Stimme.


  Das konnte sie haben! Jerry fing an, zu knabbern, und biss dann vorsichtig in die Brustwarze, woraufhin Nikki aufstöhnte und seinen Kopf mit einer Hand fest an ihre Brüste presste. Er spürte, dass sie mit der anderen Hand begann, sich selbst zwischen den Beinen zu streicheln und dabei gleichzeitig auch seinen Schwanz stimulierte. Das kleine Luder war jetzt nicht zu halten. Jerry saugte härter, und Nikki zuckte zusammen.


  »Los, mach es dir fester!«, forderte er sie auf. Das Mädchen starrte ihn an. »Mach schon!«, zischte er leise. Langsam war es an der Zeit, dass er das Ruder übernahm. Bisher hatte er sich verführen lassen, ab jetzt wollte er wieder der Boss sein. So wie er es auch sonst gewohnt war. Er ließ von ihrer Brust ab und schob das Mädchen etwas beiseite. Neugierig starrte er auf ihre Spalte und ihre Hand, die immer schneller rieb.


  »Ja, besorg es dir, kleine Schlampe!« Jerry starrte sie an und schob seinen Körper etwas beiseite. Im nächsten Moment steckte er die rechte Hand in seine Hose und griff nach seinem Schwanz.


  »Los, spiel an deiner Möse und nimm dir deine Titten vor!« Seine Stimme versagte fast, aber das Mädchen hatte ihn doch deutlich genug verstanden. Sie saß jetzt auf seinem Bett und spielte mit einer Hand zwischen ihren Beinen, während die andere an ihren Brüsten hantierte. Sie zwirbelte mit zwei Fingern abwechselnd ihre Brustwarzen, während sich die andere Hand in ihrem Schoß befand und durch die Hose ihre Muschi massierte.


  Jerry grinste sie an. »Wie ich sehe, kannst du nicht nur Rücken und Oberkörper massieren«, meinte er.


  Nikki starrte ihn an und schaute auf seine Hand, die unter der Hose an seinem riesigen Prügel herumspielte. Lüstern leckte sie sich über die rot lackierten Lippen.


  »Nicht, dass du meinst, ich mache das dauernd«, keuchte sie erregt und zwinkerte ihm zu. »Aber ich kann es ja auch mal bei dir probieren«, fuhr sie fort.


  Jerry merkte, dass sie schon wieder versuchte, die Führung an sich zu nehmen. Er ließ sie gewähren und wartete ab. »Na dann.« Scheinbar resigniert zuckte er mit den Schultern.


  Anzüglich grinsend kam sie zu ihm gekrabbelt und schob ihre Hand zwischen seine Beine, wo sie seinen zum Platzen geschwollenen Schwanz rieb. Sie nahm ihn durch den dünnen Stoff der Hose in die Hand und wichste leicht auf und ab. Jerry war ziemlich froh, dass er heute schon ein paar Mal abgespritzt hatte, sonst wäre es ihm auf der Stelle gekommen. Neugierig beobachtete er das Mädchen bei ihrem Tun. Wenig später fing er wieder an, ihre Titten zu streicheln.


  Schnell überlegte er es sich anders und gab ihr stattdessen einem kleinen Kuss auf jede Brustwarze. Dann biss er zu und rollte die Brustwarzen abwechselnd zwischen den Zähnen. Nikki stöhnte laut auf. Jerry wurde mutiger und schob seine Hand vorsichtig in ihre Hose. Langsam arbeitete er sich zu ihrer Vagina vor. Das Mädchen starrte ihn an und wichste schneller. Dabei spreizte sie leicht die Beine, um ihm den Zugang leichter zu machen. Gleichzeitig presste sie ihren Unterleib seiner Hand entgegen.


  Seine Hand war am Ziel. Seine Finger kraulten durch ihr Schamhaar und erreichten das obere Ende ihres Schlitzes. Der Schlitz war ordentlich rasiert und er spürte heiße Feuchtigkeit an seinen Fingern. Sie war genauso erregt wie er selbst. Gut so! Mit dem Mittelfinger drang er weiter vor und fand schnell ihren dick geschwollenen Kitzler, den er sofort anfing, zu massieren. Nikki zuckte zusammen und verkrampfte sich.


  Sie begann, zuckend den Unterkörper zu bewegen und bockte gegen seine massierenden Finger, während sich ihre Hand in seinen Schwanz krallte. Nikki wurde immer unruhiger. Jerry wusste, sie war kurz vor einem Abflug. Konzentriert machte er weiter. Seine Finger bearbeiteten ihren Kitzler, verschmähten jedoch das eigentliche Loch. Nikki keuchte heftiger, dann brach es aus ihr heraus. »Los, schieb mir den Finger in die Fotze!«


  Jerry grinste sie frech an. Darauf hatte er gewartet. »Los, zieh dich aus, ich will dich nackt sehen!« Seine erregend kalte Stimme elektrisierte sie. Kurz stand Nikki auf und stieg aus dem Bett. Sie ließ ihre Hose und das winzige Höschen über ihre Hüften gleiten. Nackt stand sie vor ihm und präsentierte ihm ihren Busch und die feuchte Spalte darunter.


  »Die Haare kommen weg!«, sagte Jerry in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Nikki starrte ihn an, dann nickte sie nach einer Weile. »Dreh dich mal!« Nikki gehorchte. Brav präsentierte sie ihm ihre festen Arschbacken, dann konnte er wieder auf ihre von hellbraunem Haar umrahmte Möse zwischen ihren Schenkeln schauen. Ihre Schamlippen waren rot geschwollen und glitzerten nass. Als Nikki sah, wohin er schaute, spreizte sie die Beine weiter, woraufhin sich die Lippen teilten und Jerry den glitzernden, feuchten Eingang zu ihrem Loch sehen konnte.


  »Komm her, zieh mir die Hose runter«, forderte Jerry sie auf.


  Nikki gehorchte. Sie krabbelte zurück aufs Bett. Sie griff an den Bund seiner Sporthose und zog ihm die Hose herunter. Erregt starrte sie auf den riesigen Schwanz, der zum Vorschein kam. Als sein Schwanz endlich an der frischen Luft war, landete er sofort auf Jerrys Bauch und hinterließ dort einen feuchten Fleck.


  »Wie riesig er ist und wie geil!«, keuchte das Mädchen aufgeregt.


  Sie senkte den Kopf, und ihre langen blonden Haare strichen über seinen harten Schwanz, als sie ihm die Hose immer weiter herunterzog. Jerry hielt den Atem an und wartete ab. Lange dauerte es nicht, und die kleine Schlampe legte ihre Hand auf seinen Schwan. Vorsichtig rieb sie ihn erneut. Langsam fuhr sie auf der ganzen Länge entlang. Dann wurde sie mutiger und packte fester zu. Jetzt wichste sie die Vorhaut über dem harten Schaft hin und her.


  »Nicht so fest, sonst spritze ich gleich ab«, sagte Jerry streng. »Mach etwas langsamer!« Nikki gehorchte. »Ja, so ist es gut«, ließ Jerry kurz darauf vernehmen. Er genoss ihre weichen Hände, die mit seinen Eiern spielten und seinen Ständer wichsten. Das junge Mädchen lernte wirklich schnell. Bei Jerry setzte der Verstand aus.


  »Komm, blas mir einen!« Das war alles, was ihm in diesem Moment einfiel.


  »Soll ich wirklich deinen dicken Schwanz in meinen Mund nehmen?«, meinte sie spielerisch und kicherte.


  »Aber nicht, dass du mich gleich zum Abspritzen bringst. Ich will noch mit dir ficken.« Jerry griff in ihr langes weiches Haar und drückte ihren Kopf zwischen seine Beine. »Mach, was man dir sagt«, keuchte er aufgepeitscht.


  Erschrocken und erregt zugleich riss Nikki sich zusammen. Die Bewegungen ihrer Hände ließen nach, und ihr Kopf näherte sich langsam seinem Schwanz. Ihr Haar fiel auf der Seite herunter und versperrte ihm die Sicht. Schnell schob er es mit einer Hand weg, damit er freie Sicht hatte. Nikkis Zunge kreiste nun über seiner Eichel, wobei sie ihn lüstern anstarrte.


  »Geiler Schwanz«, stöhnte sie leise und gab ihm einen Kuss auf die Spitze.


  Sie leckte herausfordernd die Tröpfchen, die sich auf seiner Eichel gebildet hatten ab. Dann ließ Nikki seinen Schwanz wieder auf seinen Bauch fallen. Jerry starrte sie streng an, und Nikki begann sofort, an der Unterseite auf- und abzulecken, während sie gleichzeitig seine Eier streichelte. Jerry widerstand dem Impuls, ihren Kopf mit der Hand nach unten zu drücken und ließ sie gewähren. Sollte sie zeigen, was sie konnte.


  Dann war es endlich soweit. Ihre Lippen schoben sich über seine knallrote Eichel. Sie begann, an seinem Schwanz zu saugen, und bewegte den Kopf vorsichtig auf und ab. Jerry sah wie durch einen Schleier die Bewegungen ihrer Lippen und ihrer Wangen, während ihr Kopf auf seinem Harten auf und ab glitt. Erst steckte nur ein Stück in ihrer Mundhöhle, dann wurde es langsam mehr. Jerry keuchte erregt. Sie hatte wirklich Talent.


  »Tiefer, nimm ihn tiefer in den Mund.« Seine Befehle waren einfach und klar. Er wollte das Mädchen nicht überfordern, aber er wollte ihr klar zeigen, wer der Boss war. Nikki ließ sich willig auf dieses Spiel ein. Jerry lag da und beobachtete sie. Es war ein zu geiler Anblick, ihre baumelnden Brüste zu sehen und dabei zu spüren, wie sich ihr heißer Mund immer wieder über seinen Schwanz schob. Jerry stöhnte auf. Immer wieder stieß seine Eichel hinten in ihrem Rachen an, ein Gefühl, das unglaublich elektrisierend für ihn war.


  Jerry hielt es nicht mehr aus. Er griff in ihr Haar und drückte ihren Kopf so fest herunter, dass sein Schwanz nach kurzer Zeit komplett in ihren Rachen flutschte. Das Gefühl war unglaublich. Weich, feucht und unglaublich eng. Wie wohl ihre Fotze sein würde? Jerry hielt ihren Kopf fest an seinem Platz. Das war zu viel für das Mädchen, das wusste Jerry, aber er war jetzt in Rage. Nikki stieß mit ihrer süßen Nase an sein Schambein und fing an, zu würgen. Jerry biss sich auf die Lippen. Einen Augenblick noch. Nur noch einen Augenblick. Das Gefühl an seinem Schwanz war einfach zu geil. Nikki schaute ihn angstvoll an.


  Endlich ließ Jerry los. »Tut mir leid, es war einfach zu geil«, nuschelte er entschuldigend, obwohl es ihm eigentlich nicht wirklich leid tat, denn Mädchen mussten einfach Deep throat beherrschen. Er starrte auf seinen speichelverschmierten Schaft. Sein Schwanz ploppte aus ihrem Mund, und Nikki rang nach Atem. Als sie sich beruhigt hatte, starrte sie ihn erschöpft an. »So hab ich das noch nie so gemacht.«


  Jerry hob überrascht den Kopf. »Du meinst, du hast noch nie einem Mann einen geblasen?«, fragte er neugierig. »Doch, klar habe ich schon geblasen, aber noch nie so lange.« Sie machte eine Pause. »Und so tief hatte ich Schwänze auch noch nicht im Mund«. Nikki grinste mit leicht geöffneten Lippen und schaute ihn spitzbübisch an. »Das wollte ich aber schon immer mal ausprobieren.«


  Sie rutschte ein Stück höher, und ihre Titten berührten seinen Schwanz. Sie legte das Kinn auf seinen Bauch und drückte ihre Brüste über seinem Schwanz zusammen. Das kleine Biest will mir einen Tittenfick verpassen, schoss es Jerry durch den Kopf. Schade, dass sie nicht auf dem Rücken liegt, dachte er und schon fing er an, den Unterkörper zu bewegen und seinen Schwanz zwischen ihre Titten zu pressen.


  Nikki schaute ihn mit lustvollem Blick an und begann, seinen Schwanz mit ihren Brüsten zu bearbeiten. »Ja das ist geil«, stöhnte sie leise, »du weißt gar nicht, wie geil es sich anfühlt, einen Schwanz zwischen den Brüsten zu spüren.« Sie schaute Jerry mit großen Augen an. »Oh Gott, ja, du machst mich unglaublich geil!« Sie leckte sich über die Lippen. »Stoß fester«, keuchte sie, während sie ihre Titten noch fester zusammenpresste.


  Das pralle Fleisch quoll zwischen ihren Fingern hervor. Jerry bekam verdammt viel Lust, seinen Kopf in diese beiden warmen Kissen zu pressen, die seinen Schwanz umhüllten. Er griff nach ihren Schultern und zog sie zu sich herauf. Er legte seine Hände auf ihren Hintern und schob das Mädchen noch etwas höher. So weit, bis Nikkis Brüste genau über seinem Gesicht pendelten.


  Da er inzwischen wusste, wie leicht erregbar sie war, fing er an, sie mit der Zunge zu bearbeiten. Abwechselnd ließ er seine Zungenspitze über ihre Brustwarzen gleiten, ohne diese dabei wirklich zu berühren. Alles kam nur wie hingehaucht bei ihr an. Nikki wurde fast verrückt. Sie stöhnte leise und versuchte, seine Zunge mit den Brüsten zu verfolgen. Doch Jerry wich geschickt aus. Stattdessen schoben sich seine Hände auf ihrem Hintern in Richtung ihrer Ritze vorwärts. Dann drangen sie dazwischen ein und strichen über die Rosette zwischen den festen Backen.


  Ein Arsch wie gemacht für anal, dachte Jerry und spürte, wie sich sein Schwanz weiter aufpumpte. Vorsichtig spielte er an ihrer Hintertür herum. Nikki versteifte sich. Jerry bewegte seine Finger fordernder und drang mit den Fingerspitzen in ihr Hintertürchen ein. Dann überlegte er es sich anders und ließ von ihr ab. Alles zu seiner Zeit, dachte er und grinste sie an. Nun gingen seine Finger zwischen ihren Schamlippen auf Erkundungstour. Zielstrebig schoben sie die nassen Lippen auseinander.


  »Ja, schieb mir einen Finger rein«, stöhnte Nikki enthemmt. Sie starrte ihn an und hielt die Luft an, als gleich zwei Finger in ihre Möse eindrangen. »So ist‘s gut«, keuchte sie erregt.


  Nikki drückte ihm ihre Brüste ins Gesicht, und Jerrys Lippen schnappten danach. Jetzt schob er noch einen dritten Finger in ihr Loch und ließ sie darauf reiten. Nikki bewegte ihren Unterleib lüstern auf den drei Eindringlingen und rieb ihren Bauch an seinem Schwanz. Der harte Schaft rieb an ihrem Kitzler auf und ab, und die Finger brachten Nikki immer höher. Plötzlich versteifte sie sich. Jerry wusste, was jetzt kam. Er lächelte sie an.


  »Nein! Aufhören! Aufhören! Oh, Gott ja! Hör bloß nicht auf!« Nikkis Worte sprudelten nur so in sein Ohr. Nikki ließ ihren Körper auf seinen fallen und entlud sich zuckend in einem Orgasmus. Immer mehr Saft lief aus ihrer Möse und überschwemmte Jerrys Finger. Ihr Duft erfüllte den Raum, und Jerry griff nach seinem Schwanz, um ihn an ihrem Loch zu positionieren.


  »Vorsicht, das ist jetzt alles total empfindlich. Ich tue ihn rein, okay?«, fragte das Mädchen ein bisschen ängstlich.


  Nikki schaute ihn an. Jerry ließ seinen Schwanz los und gab den Weg für ihre Hand frei. Kurz darauf spürte er, wie Nikkis Finger nach seinem Harten tasteten und ihn umfassten. Ihre Finger waren nass und glitschig. Sie musste sie eben im Mund gehabt haben, als es ihr kam. Nikki ließ sich Zeit und massierte den Schaft mit leichten Bewegungen. Er wartete ab und überlegte, ob es auf ihre Art besser sein würde. Zuerst rieb sie seinen Schwanz an ihren weit gespreizten nassen Schamlippen, wobei sie die Spitze durch die Feuchtigkeit zog und anfeuchtete. Nikki bewegte nun ihren Unterleib, und Jerry stöhnte laut auf, als er spürte, wie sich ihr heißes Loch über die Spitze seiner Eichel schob.


  Sein Schwanz glitt ein Stück in sie hinein.


  Wahnsinn! Wie eng sie war. Entweder kam das vom Sport, oder sie hatte noch nicht oft gefickt. Jerry hob seine Hüften an und drückte seinen Schwanz weiter in sie hinein. Nikki hielt kurz inne und hielt Jerry ihre Titten hin, damit er daran knabbern konnte. Der Schwanz steckte jetzt zu einem Drittel in ihrem engen, feuchten Loch, und das Gewicht ihrer Titten lag auf seinem Gesicht. Jerry bekam kaum noch Luft. Ihr Hintern hob sich etwas, und er spürte, wie sein Schwanz langsam aus ihrer Möse glitt.


  Was hatte die kleine Schlampe vor? Wenn sie jetzt mit ihm Spielchen treiben wollte, dann würde er dafür sorgen, dass sie ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkam. Jerry gab ihr noch eine Chance. Ihre Möse glitt immer noch von seinem Schwanz herunter, doch plötzlich hielt sie in der Bewegung inne. Jerry spürte, dass nur noch seine Eichel von ihren Schamlippen umklammert wurde. Er atmete vorsichtig und hatte sofort ein Stück ihrer Brüste im Mund.


  Dann bewegte sich Nikkis Hintern auch schon wieder nach unten, und sein Schwanz schob sich wieder tiefer in ihre Fotze. Ihre nassen Schamlippen glitten wie in Zeitlupe seinen Schaft herunter. Jerry versteifte sich am ganzen Körper, als er spürte, wie er immer tiefer in diese enge, feuchte Möse eindrang. Was für ein Gefühl! Die Kleine verstand ihren Job. Jerry wollte sich nicht mehr zurückhalten und bewegte seinen Unterleib. Kräftig stieß er ihn vor.


  Im nächsten Moment war er bis zum Anschlag in ihrem Loch. Die Nachhilfeschülerin schrie auf. Sie starrte ihn mit großen Augen an und stammelte unverständliche Worte. Jetzt würde Jerry ihr zeigen, wo es langging. Er legte beide Hände auf ihren Hintern und begann, fest in ihr Loch zu stoßen. Ihre Titten begannen, vor seinen Augen auf und ab zu springen, während er Nikki immer fester rannahm. Sie hatte jetzt die Augen geschlossen, allerdings waren ihre Lippen geöffnet, und sie stöhnte hemmungslos.


  »Ja, los, fester, das ist zu geil, fick mich!«


  Das Mädchen war wirklich ein guter Fick. Jerry kam richtig in Fahrt und stieß heftiger und heftiger. »Du bist so verdammt eng, so verdammt eng!« Jerry stieß noch fester. »Warte es ab, Baby, gleich kommt es mir«, schrie er plötzlich und packte an Nikkis rechte Brust. Fest presste er die harte Brustwarze zwischen zwei Fingern zusammen. Das war es. Seine Eier zogen sich zusammen, und er spürte das vertraute Kribbeln im ganzen Unterkörper. Nikki ließ sich auf ihn fallen und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Er spürte, wie sie ihm in die Schulter biss.


  Dann zog sich ihre Fotze zusammen. Sie kam zum zweiten Mal.


  Fast im selben Moment begann sein Schwanz, zu zucken, und er spritzte sein Sperma tief in ihren Bauch. Welle um Welle rollte sein Orgasmus, ausgehend von seinen Eiern, durch seinen Schwanz und vollendete sich in der Form heißer Samenfontänen, die in ihrer Möse landeten. Jerry hätte nie gedacht, dass nach der heißen Blonden am Mittag und dem Gewichse vorhin auf seinem Sofa noch so viel Sperma vorhanden war. Erregt schaute er sie an, und seine Hände packten fest ihren Po. Er zog ihre Möse noch ein Stück weiter auf seinen Schwanz und gab ihr noch ein paar Stöße, damit auch das letzte Sperma aus seinem Schwanz tropfen konnte.


  Er hatte sie geschafft. Schwer atmend lag Nikki auf ihm und streichelte durch sein Haar. Sie streichelte seine Schulter, auf der Kratzer von ihren Fingernägeln zu sehen waren. Sie schaute ihn an und flüsterte: »Nicht bewegen. Ich bin im Augenblick so empfindlich da unten. Lass deinen Schwanz einfach drin, und wir verschnaufen kurz.«


  Das Mädchen blickte ihn erschöpft an, doch Jerry hatte anderes vor. Ab jetzt würde er bei der Kleinen den Ton angeben. Sie war wirklich ein heißer Fick. Zwar hatte er bisher Rücksicht genommen, weil sie seine Nachhilfeschülerin war und er kein Gerede im Haus wollte, aber da sie es selbst war, die mit ihm bumsen wollte, brauchte er sich auch keine Gewissensbisse zu machen.


  Jerry packte ihren Arsch fester und zog die prallen Backen auseinander. Schade, dass ich mich nicht zweiteilen und sie gleichzeitig von hinten beobachten kann, dachte er enttäuscht. Es musste echt geil aussehen, wenn Nikki auf einem Mann lag, der ihr den Arsch auseinanderzog, während man hinter ihr stand und auf das kleine Poloch starren konnte. Nikkis Arsch, Jerry konnte an nichts anderes mehr denken. Er wollte ihn, und zwar sofort. Also schob er das Mädchen, das auf seinem Körper lag, einfach zur Seite.


  »Pause können wir später machen!«, sagte er lüstern und starrte auf seinen nassen Schwanz, der eben noch in ihrem engen Loch gesteckt hatte.


  Er ging auf die Knie und drehte sie auf den Bauch. »Komm schon, Süße, jetzt machen wir es noch einmal von hinten«, keuchte er und griff nach seinem Schwanz. Schnell brachte er ihn wieder in Angriffsform. Ihr knackiger Arsch machte ihn total an, und er ließ seine riesige Latte einfach dagegen klatschen. Nikki stöhnte überrascht auf.


  »Jetzt verschärfen wir mal ein bisschen die Gangart!«, sagte Jerry grinsend. »Ein bisschen Antreiben hat noch keinem Mädchen geschadet!«


  Seine Worte klangen irgendwie kalt und geil zugleich. Nikki schaute ihn überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Jerry nach der Nummer so schnell wieder in Form war. Und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er sich plötzlich als ziemlich dominanter Typ herausstellte, der gerade sein wahres Gesicht zeigte. Eben war alles so zärtlich und sanft gewesen, und nun hörte sich Jerry ganz anders an.


  Dominant und wild!


  Nikki biss sich auf die Lippen. Irgendwie machte seine Wandlung sie ja auch an, nur damit gerechnet hatte sie halt nicht. Jerry drückte sie aufs Bett. Hilflos spürte sie das Gewicht ihres Oberkörpers, das auf ihren Brüsten lastete. Jerry zog ihre Pobacken auseinander, und Nikki spürte, wie sein Speichel auf ihre Rosette tropfte. Sie wusste genau, was das bedeutete. Er bereitete sie vor. Er bereitete sie für einen Angriff auf ihren Arsch vor. Es würde nicht mehr lange dauern, und er würde ihr seinen Schwanz in den Hintern stecken. Nikki wurde schier verrückt bei dem Gedanken.


  Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um ihn anzuschauen. »Bitte nicht! Bitte nicht mein Hintern!«, flehte sie leise.


  Jerry hielt inne und griff um ihren Körper herum. Schon im nächsten Moment fanden seine Hände ihre prallen Brüste, die rechts und links unter ihrem Oberkörper herausquollen. Beherzt griff er zu. Nikki stöhnte überrascht auf. Im nächsten Augenblick warf Jerry sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Rücken. Sein Schwanz und seine Eier pressten sich an ihren straffen Hintern. Jerry atmete heftiger und begann, sich hart an ihr zu reiben, während er sich mit seinen Händen an ihren Brüsten festkrallte. Deutlich spürte sie seinen harten Schwanz an ihrem Hintern, doch noch stärker spürte sie die Fingernägel, die sich in ihr Fleisch bohrten.


  »Na, meine kleine Nikki, hast du Lust mal richtigen Sex zu machen?« Seine verschwörerischen Worte drangen in ihre Ohren. »Sex, bei dem ich dir zeige, wie es ist, wenn ein Mann sein Mädchen richtig hart rannimmt!«


  Jerrys Worte erschreckten sie, doch der Tonfall, mit der er sie in ihre Ohren säuselte, machte sie total geil. Ihre Möse produzierte schon wieder eine ziemliche Menge Feuchtigkeit. Dann plötzlich spürte sie einen Schwanz, der ohne Anlauf tief in ihre Möse eindrang. Oh Gott, ja! Er bohrte einfach seinen Schwanz in ihren Leib und spießte sie auf. Nikki biss sich auf die Lippen, als sie merkte, wie seine Finger ihre Nippel lang zogen. Jerry machte sie geil, einfach nur geil!


  Nikki versuchte, den Kopf zu drehen, doch Jerry herrschte sie sofort an: »Schau nach vorne. Ich habe keine Lust, dir beim Ficken ins Gesicht zu sehen. Ich will nur deine Löcher!« Gleichzeitig verpasste er ihr ein paar besonders tiefe Stöße.


  Immer wenn er anstieß, zuckte Nikki kurz zusammen, aber es machte sie auch geil. Dann suchte er sich ein anderes Ziel. Ohne dass sie hätte reagieren können, glitt er aus ihrer Möse und setzte seinen Schwanz an ihrem Arschloch an. Nikki hielt den Atem an. Kurz beugte sich der Nachhilfelehrer über ihren Hintern, und Nikki spürte, wie erneut Speichel auf die Spalte zwischen ihren Arschbacken tropfte.


  Nikki wurde fast verrückt. Irgendwie machte sie der Gedanke, dass er dort gleich mit seinem riesigen Schwanz eindringen würde, unglaublich geil. Nikki konnte nicht anders, also schob sie ihre rechte Hand nach unten und begann, an ihrem Kitzler herumzuspielen. Sie spürte plötzlich, wie seine Eichel einfach ihren Schließmuskel aufsprengte und in ihren Anus eindrang. Nikki schrie ihren Schmerz und ihre Geilheit hemmungslos heraus.


  Gut, dass hier oben niemand anders wohnt, sonst würde man mich bestimmt hören, dachte Nikki. Der Schwanz in ihrem Hintern brannte wie Feuer, und sie fühlte sich unglaublich weit gedehnt. Aber dieses Gefühl war es auch, das sie unglaublich heißmachte. Nikki holte Atem und wartete ab, was Jerry jetzt mit ihr vorhatte. Das Monstrum hielt kurz inne, und auch Jerry hielt den Atem an. Ihr enger Hintern machte ihn verrückt.


  Genau das liebte er an jungen Stuten. Ihre unglaublich engen Löcher. Er blickte auf den Hintern, zwischen dessen Backen sein dicker Schwanz verschwand. Etwa zu einem Drittel steckte er jetzt in ihr drin. Da war noch viel mehr machbar. In ein paar Wochen würde er Nikki perfekt ausbildet haben. Er würde aus dem jungen Ding seine ganz persönliche Sexsklavin machen. Eine Sexsklavin, der er auch mit der Gerte den Arsch versohlen konnte, wenn immer er Lust dazu hatte.


  Bei diesem Gedanken wurde sein Schwanz noch härter. Davon hatte er immer geträumt. Er wollte eine Nachhilfeschülerin, die er mit Zucht und Ordnung unterwerfen konnte und die ihm jeden Wunsch von den Lippen ablas. Jerry ließ ihre Titten los und krallte seine Finger in ihre straffen Arschbacken. Dann stieß er seinen Schwanz hemmungslos in ihren engen Hintern.


  


  


  Epilog


  Schwarzer Lackmini, weiße Bluse und die langen Haare zu zwei Zöpfchen gebunden. Dazu trug Nikki schwarz-weiße Ringelsocken und High Heels mit bleistiftdünnen Absätzen. Jerry hatte wie immer in letzter Zeit genaue Anweisungen gegeben, wie er sie sehen wollte, und natürlich hatte Nikki gehorcht. War sie beim ersten Sex noch die treibende Kraft gewesen, war es nun total anders. Jerry hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Herrisch und dominant kommandierte er das junge Mädchen herum. In schulischen Belangen bedurfte sie vielleicht keiner Nachhilfe mehr, aber beim Sex war das eine andere Sache. Jerry hatte die dunklen Seiten seiner eigenen Geilheit entdeckt. Plötzlich fand er es unglaublich scharf, aus seiner Nachhilfeschülerin eine kleine devote Sexsklavin zu machen.


  Jerry drehte sich um und ging zum Sideboard. Er nahm eine kurze Reitgerte mit breiter Spitze heraus und spielte damit herum. Er drehte sich wieder zu Nikki um.


  »Hände auf den Rücken und Beine leicht gespreizt!« Seine Anweisung kam leise, doch Nikki gehorchte sofort. »Selbst, wenn du bald ein Abi hast, wirst du weiter zur Nachhilfe kommen!«, sagte er streng. Nikki senkte den Kopf und nickte. »Schau mich an!«


  Nikki hob den Kopf und schaute ihn lüstern an. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schneller. Deutlich sah Jerry die harten Brustwarzen, die durch den Stoff der Bluse stachen. Nikki war geil, da gab es keine zwei Meinungen drüber. Der Stoff ihrer Bluse wurde durch die harten Nippel nach vorne gedrückt.


  Jerry lächelte sie an. »Braves Mädchen!«, sagte er spöttisch.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. »Du bist ein Idiot, wenn mich so jemand im Hausflur gesehen hätte!«, sagte sie leise.


  Jerry funkelte sie an und ging auf sie zu. »Vielleicht wäre er dann ja drauf gekommen, wo du hingehst und was hier passiert!« Nikki bekam einen roten Kopf. »Wag es nicht noch einmal, mich einen Idioten zu nennen!« Jerry führte den Satz nicht fort. »Außerdem hätte es dich wahrscheinlich verdammt angemacht, wenn einer der Spießer dich erwischt hätte!« Er stand jetzt vor ihr, und seine Finger wanderten langsam unter ihren Minirock. »Mal sehen, ob du brav warst und kein Höschen trägst.« Er strich über ihre nackte Hüfte und tastete ihren Arsch ab. »Scheinbar ja!«


  Seine Finger wandten sich nach vorne. Vorsichtig kratzte er über ihren rasierten Hügel und strich über ihre rasierten Schamlippen. Dass sie sich zwischen den Beinen zu rasieren hatte, hatte sie mittlerweile auch gelernt. »Los, stell deine Beine weiter auseinander!«


  Nikki gehorchte sofort. Also hatte die Tracht Prügel, die er ihrem süßen Hintern gestern verpasst hatte, durchaus Wirkung gezeigt. Nikki stand breitbeinig da, und seine Finger konnten ohne Anstrengung zwischen ihre Beine gleiten. Nikki war nass, Nikki war sogar sehr nass. Er strich über ihre Schamlippen und berührte ihren Kitzler. Das Mädchen stöhnte sofort auf, und er spürte, wie sie ihm ein ganz kleines bisschen ihren Unterleib entgegen schob. Es machte sie also an, dass er mit ihr spielte. Jerry leckte sich über die Lippen. Das blonde Luder machte ihn einfach geil. »Weißt du, ich glaube, auch wenn du in der Schule ziemlich gut bist, brauchst du doch noch verdammt viel Nachhilfe bei verschiedenen Themen.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Wobei denn?«, fragte sie lüstern. Er lächelte sie an und drückte seinen Daumen in ihr feuchtes Loch. Sofort drang der Finger tief in ihre Möse ein. Nikki schloss die Augenlider und stöhnte laut auf. »Wer hat dir erlaubt, Krach zu machen?«, herrschte er sie überraschend an. Sie hob entschuldigend die Schultern und biss sich auf die Lippen. Er bohrte seinen Finger noch ein paar Mal in ihren engen, feuchten Schlund hinein, dann zog er den Finger zurück.


  »Ich habe dir nicht erlaubt, zu stöhnen, und damit du lernst, dass du nur dann etwas machen darfst, wenn ich es dir erlaube, beugst du dich jetzt über meinen Schreibtisch und streckst brav deinen Hintern raus.« Jerry überlegte es sich im letzten Moment anders und hielt ihr stattdessen den nassen Finger vor den Mund. Brav leckte Nikki ihn ab. Alles hatte sie also nicht vergessen. Jerry zog den Finger zurück.


  »Schreibtisch«, sagte er fordernd. Sofort drehte sich die blonde Schülerin um und ging zum Schreibtisch. Ohne zu zögern legte sie ihren Oberkörper auf die ausgebreiteten Papiere und streckte ihren Hintern heraus. Dann spreizte sie die Beine etwas. Jerry spürte seinen Schwanz, der fest gegen seine Hose drückte. Das Mädchen machte ihn verdammt geil.


  Kurz dachte er an die Rothaarige, die er vor ein paar Tagen in der Stadt gesehen hatte. Vielleicht sollte er Nikki fragen, ob es an ihrer Schule eine Rothaarige gäbe. Vielleicht war das Mädchen aus der Stadt ja eine Freundin von Nikki. Jerry stellte sich vor, wie es wohl aussehen würde, wenn sich die beiden Mädchen auf seinem Bett gegenseitig verwöhnten. Kurz schloss er die Augen.


  Erst müssten sie sich gegenseitig die Mösen lecken, danach müssten sie sich so hinhocken, dass er beide Ärsche direkt vor sich hatte. Jerrys Gedanken rasten. Er stand nun einmal auf die Ärsche junger Mädchen.


  Nikki war jetzt in der Stellung, in der das Girl aus dem Club vor ein paar Tagen auch gewesen war. Jerry ging auf den Schreibtisch zu und spürte, wie sich sein Schwanz immer mehr aufpumpte. Er öffnete seinen Gürtel und zog ihn langsam aus der Hose.


  Gerte oder Gürtel, das war jetzt die Frage. Jerry lächelte. Das Leder des Gürtels würde ihrem Hintern ein hübsches Muster verpassen. Wenn er erst einmal schön rot war ... Seine Gedanken überschlugen sich. Alternativ gab es natürlich die Gerte. Im Gegensatz zum Gürtel würde sie hübsch schmale Striemen machen. Was sollte er nehmen? Jerry war immer noch unschlüssig.


  Aber in einem war er sich sicher. Nachdem er sie gestraft hatte, würde er sie in den Arsch ficken. Bis zum Anschlag würde er seinen Schwanz in sie hineinbohren und ihn in ihren Hintereingang wüten lassen. Mädchen wie Nikki musste man einfach in den Arsch ficken, egal, wie eng er war.


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  Unsere Romane haben Ihnen hoffentlich gefallen. Wenn Sie mehr von uns lesen möchten, finden Sie unter www.sexplizit.com ausführliche Infos über unsere aktuellen Schreibereien.
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